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Die wifjenfchaftlichen Grundlagen dieſer in Geftalt 
eines Romans gefleiveten Bilder aus dem fechiten 
Sahrhundert enthalten meine in folgenden Werfen 
niebergelegten Forſchungen: 

Die Könige ver Germanen. IL. III. IV. Band. 
Münden und Würzburg 1862 —1866. 

Profopius von Cäfarea. Ein Beitrag zur Hiftorio« 
graphie der BVölferwanderung und bes ſinkenden 
Römerthums. Berlin 1865. 

Aus diefen Darftellungen mag der Xejer die Er: 
gänzungen und DBeränderungen, welche der Roman 
an der Wirklichkeit vorgenommen, erfennen. 

In der Gefchichte umſpannen die hier erzählten 
Ereignifje einen Zeitraum von faft dreißig Jahren: 
biefer mußte aus naheliegenden Gründen abgekürzt 
oder doch in feiner Dauer verjchleiert werben. 
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Böllig frei erfunden ift die Geftalt des römifchen 
Helden der Erzählung, des Cethegus Cäfarius. 

Das Werk ift 1859 in München begonnen, in 
Italien, zumal in Ravenna, weitergeführt, und 1876 
in Königsberg abgejchlofjen worden. 

Königsberg, Sanuar 1876. 
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Erſtes Capitel. 





+8 war eine ſchwüle Sommernacht des Jahres fünf 
hundert ſechs und zwanzig nach Chriſtus. 

552 Schwer lagerte dichtes Gewölk über der dunkeln 
Fläche ver Adria, deren Küſten und Gewäſſer zufammen- 
floſſen in unterſcheidungsloſem Dunkel: nur ferne Blitze 
warfen hie und da ein zuckendes Licht über das ſchweigende 
Ravenna. In ungleichen Pauſen fegte der Wind durch die 
Steineichen und Pinien auf dem Höhenzug, welcher ſich 
eine gute Strecke weſtlich von der Stadt erhebt, einſt 
gekrönt von einem Tempel des Neptun, der, ſchon da— 
mals halb zerfallen, heute bis auf dürftige Spuren ver— 
ſchwunden iſt. 

Es war ſtill auf dieſer Waldhöhe: nur ein vom 
Sturm losgeriſſenes Felsſtück polterte manchmal die ſtei— 
nigen Hänge hinunter, und ſchlug zuletzt platſchend in 
das ſumpfige Waſſer der Kanäle und Gräben, welche 
den ganzen Kreis der Seefeſtung umgürteten. 

Oder in dem alten Tempel löſte ſich eine verwitterte 
Platte von dem getäfelten Dach der Decke und fiel zer— 
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jpringend auf die Marmorftufen, — Vorboten von dem 
drohenden Einfturz des ganzen Gebäudes. 

Aber dies unheimlihe Geräuſch ſchien nicht beachtet 
zu werden von einem Mann, der unbeweglic auf ver 
zweithöchſten Stufe der Tempeltreppe faß, den Rüden 
an die höchſte Stufe gelehnt, und ſchweigend und un— 
verwandt in eimer Richtung über die Höhe hinab nad) 
ver Stadt zu blidte. 

Lange jaß er fo: regungslos, aber fehnfüchtig war- 
tend: er achtete e8 nicht, Daß ihm ver Wind die ſchweren 
Regentropfen, die einzeln zu fallen begannen, in’8 Ge— 
fiht ſchlug, und ungeftüm in dem mächtigen, bis an 
ven ebenen Gurt wallenden Bart wühlte, welcher faft 
die ganze breite Bruft des alten Mannes mit glänzen: 
dem Silberweiß bevedte. 

Endlich ftand er auf und fchritt einige der Marmor: 
ſtufen nieder: „Sie kommen,“ fagte er. 

E8 wurde das Licht einer Fadel fihtbar, die fich 
rafh von der Stadt her dem Tempel näherte: man 
hörte fchnelle, kräftige Schritte und bald danach ftiegen 
drei Männer die Stufen der Treppe herauf. 

„Heil, Meifter Hildebrand, Hildungs Sohn!" vief der 
voranfchreitende Yadelträger, ver jüngfte von ihnen, in 
gothifher Sprade mit auffallend melodifher Stimme, 
als er vie lüdenhafte Süäulenreihe des Pronaos, ver 
Borhalle, erreicht. 

Er hob das Windlicht hoch empor — ſchöne, korin— 
thiſche Erzarbeit am Stil, durchſichtiges Elfenbein bildete 
den vierſeitigen Schirm, und den gewölbten durchbrochnen 


5 


Dedel — und ftedte e8 in den Erzring, der die ge 
borftne Mittelfäule zuſammenhielt. 

Das weiße Licht fiel auf ein apollinifch ſchönes Antlit 
mit lachenden, hellblauen Augen; mitten auf feiner Stirn 
theilte fi) das lichtblonde Haar in zwei lang fließende 
Lodenwellen, die rechts und Links bis auf feine Schuls 
tern wallten; Mund und Nafe, fein, faſt weich gefchnitten, 
waren von vollendeter Form, ein leichter Anflug gold— 
hellen Bartes deckte die freundlichen Yippen und das leicht 
gejpaltene Kinn; er trug nur weiße Kleider: einen 
Krieggmantel von feiner Wolle, durd eine goldne Spange 
in ©reifengeftalt auf der rechten Schulter feitgehalten, 
und eine römiſche Tunica von weicher Seide, beide mit 
einem Goldſtreif durchwirkt; weiße Yererriemen feſtigten 
vie Sandalen an ven Füßen und reichten, kreuzweis ges 
flochten, bis an die Kniee; die nadten, glänzend: weißen 
Arme umzirkten zwei breite Golvreife: und wie er, die 
Rechte um eine hohe Yanze geichlungen, die ihm zugleich 
als Stab und als Waffe diente, die Pinfe in die Hüfte 
geftemmt, ausruhend von dem Gang, zu feinen lang- 
ſameren Weggenofjen hinunter blidte, fchten in den grauen 
Tempel eine jugendliche Göttergeftalt aus feinen ſchönſten 
Tagen wieder eingefehrt. 

Der Zweite der Anfönımlinge hatte, troß eimer all- 
gemeinen Yamtlienähnlichfeit, doc einen von dem Fackel— 
träger völlig verſchiednen Ausdrud. 

Er war einige Jahre älter, fein Wuchs war verber 
und breiter, — tief in den mädtigen Stiernaden hinab 
reichte das dicht und furz gelodte braune Haar, — und 
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von faft riefenhafter Höhe und Stärke: in feinem Geficht 
fehlte jener fonnige Schimmer, jene vertrauende Freude 
und Lebenshoffnung, welche die Züge des jüngern Bru- 
vers verklärten: ftatt deſſen lag in feiner ganzen Er- 
ſcheinung der Ausdruck von bärenhafter Kraft und bären— 
baftem Muth: er trug eine zottige Wolféſchur, veren 
Rachen, wie eine Kapuge, fein Haupt umhüllte, ein 
ihlihtes Wollenwans darunter, und auf der rechten 
Schulter eine kurze, wuchtige Keule aus dem harten Holz 
einer Eichenwurzel. 

Bedächtigen Schrittes folgte der Dritte, ein mittel- 
großer Mann von gemefjen verftändigem Ausdruck. Er 
trug den Stahlhelm, das Schwert und den braunen 
Kriegsmantel Des gothifhen Fußvolld. Sein jhlichtes, 
hellbraunes Haar war über der Stirn grablinig abge: 
Ihnitten : eine uralte germanifche Haartracht, weldye ſchon 
auf römifhen Siegesfäulen erjcheint und fi bei dem 
veutihen Bauer bis heut’ erhalten hat. Aus den regel- 
mäßigen Zügen des offnen Gefihts, aus dem grauen, 
fihern Auge ſprach befonnene Männlichkeit und nüch— 
terne Ruhe. 

Als aud er vie Cella des Tempels erreicht und ven 
Alten begrüßt hatte, vief der Yadelträger mit lebhafter 
Stimme: 

‚Nun, Meifter Hildebrand, ein ſchönes Abenteuer 
muß es fein, zu dem du uns in fol’ unwirthlicher 
Naht im dieſe Wildniß von Natur und Kunft geladen 
haft! Sprid — mas ſoll's geben ?“ 

Statt der Antwort fragte der Alte, fih zu dem 
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Letztgelommnen wendend: „Wo bleibt der Vierte, den 
ih lud?“ 

— „Er wollte allein gehen. Er wies uns alle ab. 
Du kennſt ja feine Weife.“ 

„Da kömmt er!” rief ver ſchöne Yüngling, nad) einer 
andern Seite des Hügels veutend. 

Wirklich nahte dorther ein Mann von höchſt eigen: 
artiger Erſcheinung. 

Das volle Licht der Fackel beleuchtete ein geifterhaft 
bleihes Antlig, das faſt blutleer ſchien; lange, glänzend 
ſchwarze Loden hingen von dem unbevedten Haupt wie 
dunfle Schlangen wirr bi8 auf die Schultern. Hoch— 
gefchweifte, ſchwarze Brauen und lange Wimpern be- 
ihatteten die großen, melancholiſchen dunkeln Augen vol 
verhaltner Gluth, eine Adlernaſe ſenkte ſich ſehr ſcharf— 
geſchnitten gegen ven feinen, glattgefhornen Mund, 
weichen ein Zug vefignirten Grames umfurdte. 

Geſtalt und Haltung waren fo jugenvlih: aber die 
Seele jhien vor der Zeit vom Schmerz gereift. 

Er trug Ringpanzer und Beinfchienen von fhwarzem 
Stahl und in feiner Rechten blitte ein Schlachtbeil an 
langem lanzengleihem Schaft. Nur mit dem Haupte 
nickend begrüßte er die Andern und ftellte ſich Hinter 
den Alten, der fie nun alle Vier dicht an die Säule, 
welche vie Yadel trug, treten hieß und mit gebämpfter 
Stimme begann: 

„Sch habe euch hieher befchieven, weil ernfte Worte 
müſſen geiproden werden, unbelaufcht, und zu treuen 
Männern, die da helfen mögen. 
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Ih ſah umher im ganzen Voll, mondenlang — 
euch hab’ ich gewählt, ihr fein die Rechten. 

Wenn ihr mich angehört habt, fo fühlt ihr von 
ſelbſt, daß ihr ſchweigen müßt von dieſer Nacht." 

Der Dritte, der mit dem Stahlhelm, ſah den Alten 
mit ernften Augen an: „Rebe, fagte er ruhig, wir hören 
und fchweigen. Wovon wilft du zu uns fprechen ?“ 

„Von unſrem Volk, von diefem Reich der Gothen, 
das hart am Abgrund fteht.“ 

„Am Abgrund?" rief lebhaft ver blonde Yüngling. 
Sein riefiger Bruder lächelte und erhob aufhorchend das 
Haupt. 

„Ja, am Abgrund,“rief der Alte, „und ihr allein, 
ihr könnt e8 halten und retten.“ 

‚Verzeih' dir der Himmel deine Worte!" — fiel 
der Blonde lebhaft ein — „haben wir nicht unfern König 
Theoderih, den feine Feinde felbft ven Großen nennen, 
den herrlichſten Helden, den weifelten Fürſten der Welt? 
Haben wir nicht dies lachende Land Italia mit all’ fei- 
nen Schägen? Was gleicht auf Erden dem Reich der 
Gothen?“ 

Der Alte fuhr fort: „Hört mich an. König Theode— 
rich, mein theurer Herre und mein lieber Sohn, was der 
werth iſt, wie groß er iſt, — das weiß am Beſten Hil— 
debrand, Hildungs Sohn. 

Ich hab' ihn vor mehr als fünfzig Jahren auf 
dieſen Armen ſeinem Vater als ein zappelnd Knäblein 
gebracht und geſagt: „Das iſt ſtarke Zucht — du wirſt 
Freude dran haben.“ 
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Und wie er heranwuchs — ich habe ihm den erſten 
Bolz geſchnitzt und ihm die erſte Wunde gewaſchen! Ich 
habe ihn begleitet nach der goldnen Stadt Byzanz und 
ihn dort gehütet, Leib und Seele. 

Und als er dieſes ſchöne Land erkämpfte, bin ich 
vor ihm hergeſchritten, Fuß für Fuß, und habe den 
Schild über ihn gehalten in dreißig Schlachten. 

Wohl hat er ſeither gelehrtere Räthe und Freunde 
gefunden als ſeinen alten Waffenmeiſter, aber klügre 
ſchwerlich und treuere gewiß nicht. 

Wie ſtark fein Arm geweſen, wie ſcharf fein Auge, wie 
klar ſein Kopf, wie ſchrecklich er war unter'm Helm, wie 
freundlich beim Becher, wie überlegen ſelbſt den Griech— 
lein an Klugheit, das hatte ich hundertmal erfahren, 
lange ehe dich, du junger Neſtfalk, die Sonne beſchienen. 

Aber ver alte Adler iſt flügellahm geworben ! 

Seine Kriegs-Jahre laften auf ihm — denn er und 
ihr und euer Geſchlecht, ihr fünnt die Jahre nicht mehr 
tragen wie ich und meine Spielgenofien —: er liegt 
frank, räthſelhaft Frank an Seele und Leib in feinem 
goldnen Sal dort unten in der Rabenftadt. 

Die Aerzte jagen, wie ftark fein Arm noch fei, jeder 
Schlag des Herzens mag ıhm tödten wie der Blig und 
auf jeder finfenden Sonne mag er hinunter fahren zu 
den Zodten. 

Und wer ift dann fein Erbe, wer ftütt dann dieſes 
Neih? Amalafwintha, feine Tochter, und Athalarid), 
fein Enkel, — ein Weib und ein Kind." 
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„Die Fürſtin ift weile,“ fprad der Dritte mit dem 
Helm und dem Schwert. 


„Sa, fie ſchreibt griehifh an den Kaifer und redet 
vömifh mit dem frommen Caſſiodor. Ich zweifle, ob 
fie gothifch denkt. Weh' uns, wenn fie im Sturm das 
Steuer halten fol.“ 

„IH fehe aber nirgends Sturm, Alter, "— lachte der 
Fackelträger und fhüttelte die Locken. „Woher fell er 
blafen? Der Katfer ift wieder verföhnt, der Biſchof von 
Kom ift vom König felbft eingefett, die Franfenfürften 
find feine Neffen, vie Italier haben e8 unter unfrem 
Schild beſſer als je zuvor, Ich fehe feine Gefahr, 
nirgends.“ 

„Kaifer Zuftinus ift nur ein ſchwacher Greis,“ ſprach 
beiftimmend der mit dem Schwert, „ih fenne ihn.” 


„Aber fein Neffe, bald fein Nachfolger, und jetst ſchon 
fein rechter Arm, — — fennft du aud den? Uner— 
gründlich wie die Naht und falſch wie das Meer ift 
Yuftinian — ich fenne ihn und fürdte was er finnt. 
Ich begleitete die legte Gefandtichaft nad Byzanz: er kam 
zu unſrem Gelag: er hielt mid für beraufht — der 
Narr, er weiß nicht, was Hildungs Kind trinken mag! 
— und fragte mid) um Alles, genau um Alles, was man 
wiffen muß, um — uns zu verderben. Nun, von mir 
hat er den rechten Beſcheid gekriegt! Aber ich weiß es 
jo gewiß wie meinen Namen: viefer Mann will Dies 
Land, dies Italien wieder haben und nicht die Fußſpur 
eines Gothen wird er darin Abrig lafjen.“ 
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„Wenn er kann,“ brummte des Blonden Bruder 
dazwischen. 

„Recht, Freund Hildebad, wenn er fann. Und er 
kann Biel. Byzanz kann Biel.“ 

Jener zudte die Achſeln. 

„Weißt du's, wie Biel?" fragte ver Alte zornig. 
„Zwölf Yahre lang hat unfer großer König mit Byzanz 
gerungen und hat nicht obgefiegt. Aber damals warft 
du nod nicht geboren," fügte er ruhig hinzu. 

„Wohl! — kam jenem der Bruder zu Hülfe. — Aber 
damals ftanden die Gothen allein im fremven Land. 
Jetzt haben wir eine ganze zweite Hälfte gewonnen: 
wir haben eine Heimath, Italien, wir haben Waffen» 
brüber, die Italier.“ 

„Italien unfre Heimath!“ vief der Alte bitter,, ja, 
das ift der Wahn. Und die Wälſchen unfre Helfer 
gegen Byzanz! Du junger Thor!“ 

„Das find unfres Königs eigne Worte,“ entgegnete 
der Gefcholtene. 

„sa, ja, ich fenne fie wohl, die Wahnreven, die 
ung Alle verderben werten. Fremd find wir hier, fremd, 
heute wie vor vierzig Jahren, da wir von diefen Ber: 
gen niederftiegen und fremd werden wir fein im diefem 
Lande noch nad taufend Jahren. Wir find hier ewig 
die Barbaren!" 

„sa wohl, aber warum bleiben wir Barbaren? 
Wellen Schuld ift das als die unſre? Weßhalb lernen 
wir nicht von ihnen?“ 

„Schweig ftill,“ ſchrie der Alte, zudend vor Grimm, 
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„Ihweig, Totila, mit ſolchen Gedanken: fie find der Fluch 
meines Haufes geworden." Sich mühſam beruhigend 
fuhr er fort: 

„Unfre Zodtfeinde find die Wälfchen, nicht unfre 
Brüder. Weh, wenn wir. ihnen trauen! D daß der 
König nad meinem Rath gethan und nad) feinem Sieg 
Alles erichlagen hätte was Schwert und Schild führen 
fonnte vom lallenden Knäblein bis zum lallenden Greis! 
Sie werden uns ewig halfen. Und fie haben Nedht. 
ir aber, wir find die Thoven, fie zu bewundern.“ 

Eine Paufe trat ein: ernft geworben fragte ver Jüng— 
ling: „Und vu hältft feine Freundſchaft für möglich 
zwifchen uns und ihnen ®“ 

„Kein Friede zwifchen den Söhnen des Gaut und dem 
Südvolk! Ein Mann tritt in die Golvhöhle des Drachen: 
er drückt das Haupt des Draden nieder mit eherner 
Fauſt: der bittet um fein Leben: ver Mann erbarmt 
fi feiner ſchillernden Schuppen und weidet fein Auge an 
den Schäten der Höhle. Was wird der Giftwurm thun? 
hinterrücks, fo bald er kann, wird er ihn ftechen, daß 
ver Verſchoner ftirbt.“ 

„Wohlan, fo laß fie fommen, die Griechlein,“ ſchrie 
der riefige Hildebad, „und laß dies Natterngezücdht gegen 
ung aufzüngeln. Wir wollen fie niederſchlagen — fo!“ 
und er hob die Keule und ließ fie nieberfallen, daß die 
Marmorplatte in Splitter fprang und der alte Tempel 
in feinen Grundfugen erdröhnte. 

„Sa, fie follen’8 verſuchen!“ — rief Totila und aus 
feinen Augen leuchtete ein friegerifches Yeuer, das ihn 
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noch ſchöner machte. — „Wenn viefe undankbaren Römer 
und verrathen, wenn die faljhen Byzantiner fommen —“ 
er blickte mit Tiebevollem Stolz auf feinen ftarfen Bruder 
— „ſieh, Alter, wir haben Männer wie die Eichen.“ 

MWohlgefällig nidte der alte Waffenmeifter: „Ya, 
Hilvebad ift ſehr ſtark; obwohl nicht ganz fo ftarf wie 
Winithar und Walamer und die Anvdern waren, die mit 
mir jung gewejen. Und gegen Nordmänner ift Stärke 
gut Ding. Aber dieſes Südvolk,“ fuhr er ingrimmig 
fort — „fümpft von Thürmen und Mauerzinnen herun: 
ter. Sie führen den Krieg wie ein Rechenexempel und 
rechnen Div zuleßt ein Heer von Helden in einen Win: 
kel hinein, daß es ſich nicht mehr rühren noch regen fann. 
Ic fenne einen ſolchen Rechenmeiſter in Byzanz, ver ift 
fein Mann und bejiegt die Männer. Du fennft ihn 
auch, Witihis?" — fo fragend wandte er ſich an den 
Mann mit dem Echwert. 

„sch fenne Narjes,” ſagte Diefer, ver ſehr ernft ge 
worden, nachdenklich. „Was du geſprochen, Hildungs 
Sohn, ift leider wahr, jehr wahr. 

Aehnliches ift mir oft ſchon durch die Seele gegangen, 
aber unklar, dunkel, mehr ein Grauen als ein Denken. 

Deine Worte find unwiderleglich: der König am 
Tod — die Fürftin ein halbgriechiſch Weib — Yuftinian 
lauernd — die Wälfchen ſchlangenfalſch — die Feldherrn 
von Byzanz Zauberer von Kunft, aber" — hier holte er 
tief Athem — „wir ftehen nicht allein, wir Gothen. 
Unfer mweifer König hat fih Freunde, Verbündete ge- 
ihaffen in Ueberfluß. Der König der Wandalen iſt 
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fein Schweftermann, der König ver Weftgothen fein 
Enkel, die Könige der Burgunden, der Heruler, der 
Thüringer, der Franken find ihm verfchwägert, alle 
Bölfer ehren ihn wie ihren Vater, die Sarmaten, die 
jernen Eſthen felbft an der Oftfee fenden ihm huldigend 
Pelzwerk und gelben Bernftein. Iſt das Alles" — — 

„Nichts iſt das Alles, Schmeichelworte ſind's 
und bunte Lappen! Sollen uns die Eſthen helfen mit 
ihrem Bernſtein wider Beliſar und Narſes? Weh uns, 
wenn wir nicht allein ſiegen können. Dieſe Schwäher 
und Eidame ſchmeicheln, ſo lang ſie zittern, und wenn 
ſie nicht mehr zittern, werden ſie drohen. Ich kenne die 
Treue der Könige! Wir haben Feinde ringsum, offne 
und geheime, und keinen Freund als uns ſelbſt.“ 

Ein Schweigen trat ein, in welchem Alle die Worte 
des Alten beſorgt erwogen: heulend fuhr der Sturm um 
die verwitterten Säulen und rüttelte an dem morſchen 
Tempelbau. 

Da ſprach zuerſt Witichis, vom Boden aufblickend, 
ſicher und gefaßt: „Groß iſt die Gefahr, hoffentlich nicht 
unabwendbar. Gewiß haſt du uns nicht hieher beſchieden, 
daß wir thatlos in die Verzweiflung ſchauen. Geholfen 
muß werden, ſo ſprich, wie meinſt du, daß zu helfen ſei.“ 

Der Alte trat einen Schritt auf ihn zu und faßte 
feine Hand: ‚Wacker, Witichis, Waltari's Sohn. Ic 
fannte dich wohl und will dir's treu gedenken, daß 
vor Allen du zuerft ein männlid Wort der Zuverficht 
gefunden. Ya, id) venfe wie du: noch iſt Hülfe mög: 
(ih, und um fie zu finden habe ich eud) hieher gerufen, 
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wo uns fein Wälfcher hört. Saget nun an und rathet: 
dann will ich ſprechen.“ 

Da Alle jchwiegen, wandte er ſich zu dem Schwarz. 
gelodten: „Wenn du denfft wie wir, fo fpricd auch du, 
Zeja. Warum fhwiegjt vu bisher?" 

„Sch ſchweige, weil ich anders denke, denn ihr.“ 

Die Andern ftaunten. Hildebrand fprah: „Wie 
meinft du das, mein Sohn?" 

„Hildebad und Totila fehen nicht vie Gefahr, vu 
und Witichis, ihr fehet fie und hoffet, ih aber fah fie 
längit und Hoffe nicht.“ 

„Du fiehft zu ſchwarz, wer darf verzweifeln vor dem 
Kampf?" meinte Witichis. 

„Sollen wir, Das Schwert in der Scheide, ohne 
Kampf, ohne Ruhm untergehen?” rief Totila. 

„Richt ohne Kampf, mein Totila, und nicht ohne Ruhm, 
jo weiß ih," antwortete Teja, leife die Streitart zudend, 
„kämpfen wollen wir, daß man es nie vergeflen ſoll in allen 
Tagen: kämpfen mit höchſtem Ruhm, aber ohne Sieg. 
Der Stern der Gothen ſinkt.“ Ä 

„Dir däucht, er will erft recht hoch fteigen," vief 
Totila ungeduldig. „Laßt uns vor den König treten, 
ſprich du, Hildebrand, zu ihm wie du zu und gefpro= 
hen. Er ift weife: er wird Rath finden.“ 

Der Alte jchüttelte den Kopf: „Zwanzigmal hab ich 
zu ihm gefprodhen. Er hört mid nicht mehr. Er ift 
müde und will fterben und feine Seele ift verbunfelt, 
id weiß nit, durch welden Schatten. — Was denlſt 
du, Hildebad?“ 
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„Ich denke,“ ſprach dieſer fih hoch aufrichtend, „fo: 
wie der alte Löwe die müden Augen geichloffen, rüjten 
wir zwer Heere. Das Eine führen Witihis und Teja 
vor Byzanz und brennen es nieder, mit dem Andern 
fteigen ih und mein Bruder über die Alpen und zer- 
ihlagen Paris, das Drahenneft der Merowinger, zu 
einem Steinhaufen für alle Zufunft. Dann wird Ruhe 
jein, im Often und im Norven.” 

„Wir haben feine Schiffe gegen Byzanz,“ ſprach 
Witichis. 

„Und die Franken ſind ſieben wider Einen gegen 
uns,“ ſagte Hildebrand. „Aber wacker meinſt du's, 
Hildebad. Sage, was räthſt du, Witichis?“ 

„Ich rathe einen Bund, mit Schwüren beſchwert, mit 
Geiſeln geſichert aller Nordſtämme gegen die Griechen.“ 

„Du glaubſt an Treue, weil du ſelber treu. Mein 
Freund, nur die Gothen können den Gothen helfen. 
Man muß ſie nur wieder daran erinnern, daß ſie Go— 
then ſind. Hört mich an. 

Ihr alle ſeid jung und liebt allerlei Dinge und habt 
vielerlei Freuden. Der Eine liebt ein Weib, der Andre 
die Waffen, der Dritte irgend eine Hoffnung oder auch 
irgend einen Gram, der ihm iſt wie eine Geliebte. 

Aber glaubt mir, es kömmt eine Zeit — und die 
Noth kann ſie euch noch in jungen Tagen bringen —, 
da all dieſe Freuden und ſelbſt Schmerzen werthlos wer— 
den wie welke Kränze vom Gelag von geſtern. 


Da werden denn Viele weich und fromm und ver— 
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geſſen deß was auf Erden und tradhten nad) ven was 
hinter dem Grabe ift. 

Ih kann's nicht und ihr, mein’ ich, und Viele von 
uns können's aud) nidt. 

Die Erde lieb’ ih mit Berg und Wald und Weide 
und ftrudelnden Strom und das Leben darauf mit heißem 
Haß und langer Liebe, mit zähem Zorn und flummen 
Stolz. 

Bon jenem Luftleben da droben in den Windwolken., 
wie's die Chriftenpriefter Ichren, weiß ich nichts und 
will ich nichts wiffen. 

Eins aber bleibt vem Mann, dem rediten, wenn 
alles Andre dahin. Ein Gut, von dem er nimmer läßt. 

Seht mih an. Ich bin ein entlaubter Stamm, Alles 
hab ich verloren was mein Leben erfreute: mein Weib 
ift todt feit vielen Jahren, meine Söhne find todt, meine 
Enfel find todt: bi8 auf Einen, der ift ſchlimmer als 
todt — der ift em Wälfcher worden. 

Dahin und lang vermodert find fie Alle, mit venen 
ih ein feder Knabe und ein marfiger Mann gewefen, 
und ſchon fteigt meine erfte Yiebe und mein Iegter Stolz, 
mein großer König, müde in fein Orab. 

Nun feht, was hält mich noch im Leben? 

Was giebt mir Muth, Luft, Zwang zu leben? 
Was treibt mih Alten wie einen Yüngling in diefer 
Sturmnadt auf die Berge?! Was lodert bier unter dem 
Eisbart heiß in lauter Liebe, in ftörrigem Stolz und ın 
trogiger Trauer? Was anders als der Drang, der un- 


austilgbar in unfrem Blute liegt, der tiefe Drang und 
Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 2 
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Zug zu meinem Volk, vie Liebe, die lodernde, die alls 
gewaltige, zu dem Geſchlechte, das da Gothen heißt: 
und das die ſüße, heimliche, herrliche Sprache redet mei: 
ner Eltern, der Zug zu denen, die da fprechen, fühlen, 
leben wie id). 

Sie bleibt, fie allein, dieſe Volfeliebe, ein Opfer: 
feuer, in dem Herzen, darinnen alle andre Gluth 
erlofhen, fie ift das theure, das mit Schmerzen geliebte 
Heiligtfum, das Höchfte in jeder Mannesbruft, Die 
ftärkite Macht in feiner Seele, treu bi8 zum Tod und 
unbezwingbar." 

Der Alte hatte fih in DBegeifterung geredet — fein 
Haar flog im Winde — er ftand wie ein alter hünenhafter 
Priefter unter den jungen Männern, welde die Fäuſte 
an ihren Waffen ballten. 

Endlich fprah Teja: „Du haft Recht, dieſe Flamme 
(odert no, wo Alles fonft erloihen. Aber fie brennt 
in dir, — in und, — vielleiht noch in hundert An- 
dern unfrer Brüder. Kann das eim ganzes Wolf erret: 
ten? Nein! Und kann dieſe Gluth die Maſſe ergreifen, 
die Tauſende, die Hunderttauſende?“ 

„Sie kann es, mein Sohn, fie fann es. Dank 
allen Göttern, daß fie 's fann. Höre mid an. 

Es find jett fünf und vierzig Jahre, da waren wir 
Gothen, viele Hunderttaufende, mit Weibern und Kin— 
dern, in den Schluchten der Hämus-Berge eingeſchloſſen. 

Wir lagen in hödfter Noth. 

Des Königs Bruder war von den Öriehen in treu— 
loſem Weberfall gefchlagen und getödtet, und aller Mund— 
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vorrath, den er uns zuführen ſollte, verloren: wir ſaßen 
in den Felsſchluchten und litten ſo bittern Hunger, daß 
wir Gras und Leder kochten. 

Hinter uns die unerſteiglichen Felſen, vor uns und 
zur Linken das Meer, rechts in einem Engpaß die Feinde 
in dreifacher Ueberzahl. 

Viele Tauſende von uns waren dem Hunger, dem 
Winter erlegen: zwanzigmal hatten wir vergebens ver— 
ſucht, jenen Paß zu durchbrechen. 

Wir wollten verzweifeln. 

Da kam ein Geſandter des Kaiſers und bot uns 
Leben, Freiheit, Wein, Brod, Fleiſch, — unter einer 
einzigen Bedingung: wir ſollten getrennt von einander, 
zu vier und vier, über das ganze Weltreich Roms zer— 
ſtreut werden, keiner von uns mehr ein gothiſch Weib 
freien, keiner ſein Kind mehr unſre Sprache und Sitte 
lehren dürfen, Name und Weſen der Gothen ſollte ver— 
ſchwinden, Römer ſollten wir werden. 

Da ſprang der König auf, rief uns zuſammen und 
trug's uns vor in flammender Rede und fragte zuletzt, 
ob wir lieber aufgeben wollten Sprache, Sitte, Leben 
unſres Volkes oder lieber mit ihm ſterben? 

Da fuhr ſein Wort in die Hunderte, die Tauſende, 
die Hunderttauſende wie der Waldbrand in die dürren 
Stämme, aufſchrieen ſie, die wackern Männer, wie ein 
tauſendſtimmiges, brüllendes Meer, die Schwerter ſchwan— 
gen ſie, auf den Engpaß ſtürzten ſie und weggefegt 
waren die Griechen als hätten ſie nie geſtanden, und 
wir waren Sieger und frei.“ 

2» 
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Sein Auge glänzte in ftoßzer Erinnerung, nad einer 
Paufe fuhr er fort: 

„Dies allein ift, was uns heute retten fann wie da— 
zumal: fühlen erft die Gothen, daß fie für jenes Höchſte 
fechten, für den Schutz jenes geheimnißvollen Kleinods, 
das in Spradhe und Sitte eines Volkes Tiegt wie ein 
MWunderborn, dann können fie lachen zu dem Haf ber 
Griehen, zu der Tüde der Wälfchen. 

Und das vor Allem wollt! ich euch fragen, feſt und 
feierlich: fühlt ihr es wie ih fo Har, fo ganz, fo 
mächtig, daß diefe Liebe zu unfrem Volk unfer Höchftes 
it, unſer fchönfter Schatz, unfer ftärkiter Schild? könnt 
ihr fprechen wie ich: mein Bolf ıft mir das Höchſte und 
alles, alles Andre dagegen nichts, ihm will id) opfern 
was ich bin und habe, wollt ihr das, könnt ihr das?“ 

„Sa, das will ich, ja, das kann ich!“ ſprachen die 
vier Männer. 

„Wohl,“ fuhr der Alte fort, „Das ift gut. Aber Teja 
bat Recht: nicht alle Gothen fühlen das jett, heute 
ihon, wie wir und doch müfjen e8 Alle fühlen, wenn 
e8 helfen fol. Darum gelobet mir, von heut’ an uns 
abläſſig euch jelbit und Alle unfres Volkes, mit denen 
ihr lebt und handelt, zu erfüllen mit dem Hauch dicjer 
Stunde. 

Vielen, Vielen hat der fremde Glanz die Augen 
geblendet: Viele haben griechiſche Kleider angethan und 
römiſche Gedanken: fie ſchämen fih, Barbaren zu heißen: 
fie wollen vergeffen und vergefien maden, daß fie Go— 
then find — wehe über die Thoren! 


21 


Sie haben das Herz aus ihrer Bruft geriffen und 
wollen leben, fie find wie Blätter, die ſich ftolz vom 
Stamme gelöft und der Wind wird fommen und wird 
fie verwehen in Schlamm und Pfüten, vaß fie ver- 
faulen: aber der Stamm wird ftehen mitten im Sturm 
und wird lebendig erhalten, was treu an ihm haftet, 

Darum ſollt ihr euer Doll weden und mahnen 
überall und immer. 

Den Knaben erzählt die Sagen der Väter, von den 
Hunnenfhlachten, von den Nömerfiegen: ven Männern 
zeigt die drohende Gefahr und wie nur das Volksthum 
unfer Schild: eure Schweitern ermahnt, daß fie feinen 
Römer umarmen und feinen Römling: eure Bräute, eure 
Weiber lehrt, daß fie Alles, ſich ſelbſt und euch opfern 
dem Glüd der guten Gothen, auf daß, wenn vie Yeinde 
fommen, fie finden ein ftarfes Volk, ftolz, einig, feft, 
daran fie zerfchellen follen wie die Wogen am Fels. 
Wollt ihr mir dazu helfen?“ 

Ja,“ Sprachen fie, „Das wollen wir.“ 

„Ic glaube euch," fuhr ver Alte fort, glaube eurem 
biegen Wort. Nicht um euch fefter zu binden — denn 
was bände den Falſchen? — ſondern weil ich treu hange 
an altem Brauch und weil befjer gedeiht, was geſchieht 
nah Sitte ver Väter — folget mir." 


Bweites Tapitel. 





Mit diefen Worten nahm er die Yadel von der Säufe 
und fehritt quer durdy den Innenraum, die Gella des 
Tempels, vorüber an dem zerfallenen Hauptaltar, vorbei 
an ven Poftamenten der lang berabgeftürzten Götterbil— 
der nad der Hinterfeite des Gebäudes, dem BPofticum. 
Scmeigend folgten die Geladenen dem Alten, der fie 
über die Etufen hinunter ins Freie führte. 

Nah einigen Schritten ftanden fie unter einer uralten 
Steineihe, deren mächtiges Geäſt wie ein Dad Sturm 
und Regen abhielt. 

Unter viefem Baum bot fi) ihnen ein feltfamer 
Anblid, welcher aber die gothiſchen Männer fofort an 
eine alte Sitte aus dem grauen Heidenthum, aus ver 
fernen nordiſchen Heimath gemahnte. 

Unter ver Eiche war ein Streifen des dichten Raſens 
aufgefchlitt, nur einen Fuß breit, aber mehrere Ellen 
lang, die beiden Enden des Streifens hafteten noch loder 
am Grunde: in der Mitte war der Nafengürtel auf drei 
ungleid) in die Erde gerammite hohe Speere emporges 
jpreigt, in der Mitte von dem längſten Speer geftütt, 
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fo daß die Vorrichtung ein Dreied bildete, unter deſſen 
Dad) zwiſchen den Speerfäulen mehrere Münner bequem 
ftehen konnten. 

In der fo gewonnenen Erdrige ftand ein eherner 
Keſſel, mit Wafler gefüllt, daneben lag ein fpiges und 
iharfes Schlachtmefjer, uralt: Das Heft vom Horn des 
Auerftierd, die Klinge von Yeuerftein. 

Der Greis trat nun heran, ftieß die Yadel Dicht 
neben dem Keſſel in die Erve, flieg dann, mit dem 
rechten Fuß vorauf, in die Grube, wandte ſich gegen 
Dften und neigte das Haupt: dann winkte er die 
Freunde zu fih, mit dem Finger am Mund ihnen 
Scmeigen bedeutend. 

Lautlos traten die Männer in die Rinne und ftellten 
ih, Witihis und Teja zu feiner Pinfen, vie beiden 
Brüder zu feiner Rechten und alle fünf reichten fich die 
Hände zu einer feierlihen Kette. 

Dann ließ der Alte Witichis und Hildebad, die ihm 
zunächſt ftanden, los und kniete nieder. 

Zuerft raffte er eine Hand voll der ſchwarzen Wald— 
erde auf und warf fie über die linfe Schulter. 

Dann griff er mit der andern Hand in den Keſſel 
und fprengte das Waſſer rechts hinter fi). 

Darauf blie8 er in die wehende Nachtluft, die fau- 
fend in feinen langen Bart wehte. 

Endlich ſchwang er die Fadel von der Rechten zur 
Linken über fein Haupt. Dann ftedte er fie wieder in 
die Erde und ſprach murmelnd vor fi hin: 

„Höre mich, alte Erde, wallendes Waffer, leichte Luft, 
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fladernde Flamme! Höret mich wohl und bewahret mein 
Wort: 

Hier ftehen fünf Männer vom Gefchledhte des Gaut, 
Teja und Totila, Hildebad und Hildebrand und Witidis. 
Waltari's Sohn. 

Wir ftehen bier in ftiller Stunde, 

Zu binden einen Bund von Blutsbrüdern, 

Für immer und ewig und alle Tage. 

Dir follen ung fein wie Sippegefellen 

In Frieden und Fehre, in Radıe und Nedht. 

Ein Hoffen, Ein Haffen, Ein Lieben, Ein Yeiden, 

Wie wir träufen zu Einem Tropfen 

Unfer Blut als Blutsbrüder.“ 

Bei diefen Worten entblößte er den linken Arın, die 
Andern thaten desgleihen, eng aneinander jtredten ſich die 
fünf Arme über den Keffel, ver Alte bob das ſcharfe 
Steinmefjer und rigte mit Einem Schnitt fih und ven 
vier Andern die Haut des Vorderarmes, daß das Blut 
Aller in rothen Tropfen in den ehernen Keſſel Flop. 

Dann nahmen fie wieder die frühere Stellung ein und 
murmelnd fuhr der Alte fort: 

„Und wir ſchwören den fchweren Schwur, 

Zu opfern all unfer Eigen, 

Haus, Hof und Habe, 

Roß, Rüftung und Rind, 

Sohn, Sippe und Geſinde. 

Weib und Waffen und Leib und Leben 

Dem Glanz und Glück des Gefchlehtes von Gaut, 

Den guten Gothen. 
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Und wer von uns fi wollte weigern, 

Den Eid zu ehren mit allen Opfern" — 

Hier traten er, und auf feinen Winf aud die An- 
dern, aus der Grube und unter dem Rafenftreifen 
hervor: 

„Deß rothes Blut fol rinnen ungerädet 

Wie dies Waſſer unter'm Waldwaſen“ — 

Er erhob den Keſſel, goß fein blutiges Waſſer in 
die Grube und nahm ihn wie das andre Geräth heraus: 

„Auf dep Haupt follen des Himmels Hallen 

Dumpf niederdonnern und ihn ervrüden, 

Wuchtig jo wie diefer Wafen.“ 

Er ſchlug mit Einem Streich die drei ſpannenden 
Lanzenjhäfte nieder und dumpf fiel vie ſchwere Nafen- 
dede nieder in die inne. 

Die fünf Männer ftellten fih nun mit verfchlun: 
genen Händen auf die wieder von Raſen gededte Stelle 
und in rafcherem Ton fuhr ver Alte fort: 

„Und wer von ung nicht achtet dieſes Eides und tiefes 
Bundes und wer nicht die Blutsbrüder als echte Brüder 
fhütt im Leben und rächt im Tode und wer fi) wei- 
gert, jein Alles zu opfern dem Bolf der Gothen, wenn 
die Noth e3 begehrt und ein Bruder ihn mahnt, ver 
fol verfallen fein auf immer den untern, ven ewigen, 
ven wüften Gewalten, die da haufen unter dem grünen 
Gras des Erdgrundes: gute Menfchen follen mit Füßen 
fchreiten über des Neidings Haupt und fein Nante foll 
ehrlos fein jo weit Chriftenleute Gloden läuten und 
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Heidenleute Opfer ſchlachten, fo weit Mutter Kind Tofet, 
und der Wind weht über die weite Welt. 

Sagt an, ihr Geſellen, ſoll's ihm alfo gefchehn, dem 
niedrigen Neiding?" 

„So fell ihm geſchehen,“ ſprachen die vier Männer 
ihm nad. 

Nach einer ernften Paufe löſte Hildebrand die Kette 
ver Hände und ſprach: 

„Und auf daß ihr's wißt, welde Weihe dieſe Stätte 
hat für mid, — jet aud) für euch, — warum ic) eud) 
zu ſolchem Thun gerade hierher befchieven und zu dieſer 
Naht — kommt und fehet.“ 

Und alfo fprehend erhob er die Yadel und fehritt 
voran hinter den mächtigen Stamm ver Eiche, vor der 
fie geſchworen. 

Schweigend folgten die Freunde, bis fie an der 
Kehrfeite des alten Baumes hielten und hier mit Staunen 
grade gegenüber ver KRafengrube, in welder fie geftan- 
ven, ein breites offenes Grab gähnen fahen, von welchem 
die deckende Yelsplatte hinmweggewälzt war: da rubten 
in der Tiefe, im Licht der Fackel geifterhaft erglänzend, 
drei weiße lange Skelette, einzelne verroftete Waffen: 
ftüde, Lanzenſpitzen, Schildbuckel lagen daneben. 

Die Männer blidten überraſcht bald in die Grube, 
bald auf den Greis. Diefer leuchtete lange ſchweigend 
in die Tiefe. Endlich fagte er ruhig: 

„Meine drei Söhne. Sie liegen hier über dreißig 
Yahre. Sie fielen auf diefem Berg, in dem legten Kampf 
um die Stadt Navenna. Sie fielen in Einer Stunde, 
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heute ift der Tag. Sie fprangen jubelnd in die Speere 
— — für ihr Volk.“ 

Er hielt inne. Mit Rührung fahen die Männer 
vor fih hin. Endlich richtete fid) der Alte hoch auf und 
fah gen Hinmel. 

„Es ift genug," fagte er, „die Sterne bleihen. Mit: 
ternacht ift längft vorüber. Geht, ihr Anvdern, in die 
Stadt zurüd. Du, Teja, bleibt wohl bei mir — dir ift 
ja vor Andern, wie des Liedes, der Trauer Gabe ge- 
geben — und hältjt mit mir die Ehrenwacht bei viefen 
Todten.“ 

Teja nickte und ſetzte ſich, ohne ein Wort, zu Füßen 
des Grabes, wo er ſtand, nieder. Der Alte reichte 
Totila die Fackel und lehnte ſich Teja gegenüber auf die 
Felsplatte. Die andern Drei winkten ihm ſcheidend zu. 
Und ernſt und in ſchweigende Gedanken verſunken ſtiegen 
ſie hinunter zur Stadt. 


Drittes Tapitel. 





Wenige Wochen nad jener nächtlichen Zuſammen— 
kunft bei Ravenna fand zu Rom eine Vereinigung ſtatt, 
ebenfalls heimlich, ebenfalls unter dem Schutze der Nacht, 
aber von ganz andern Männern zu ganz andern Zwecken. 

Das geſchah an der appiſchen Straße nahe dem Coeme— 
terium des heiligen Calixtus in einem halbverſchütteten 
Gang der Katakomben, jener räthſelhaften unterirdiſchen 
Wege, welche unter den Straßen und Plätzen Roms faſt 
eine zweite Stadt bildeten. 

Es ſind dieſe geheimnißvollen Räume — urſprünglich 
alte Begräbniß-Plätze, oft die Zuflucht der jungen 
Chriſtengemeinde — ſo vielfach verſchlungen und ihre 
Kreuzungen, Endpunkte, Aus- und Eingänge ſo ſchwierig 
zu finden, daß nur unter ortvertrauteſter Führung ihre 
inneren Tiefen betreten werden können. 

Aber die Männer, deren geheimen Verkehr wir dies— 
mal belauſchen, fürchteten keine Gefahr. 

Sie waren gut geführt. 

Denn es war Silverius, der katholiſche Archi— 
diakonus der alten Kirche des heiligen Sebaſtian, welcher 
unmittelbar von der Krypta ſeiner Baſilika aus die Freunde 
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auf fteilen Stufen in diefen Zweig-Arm der Gewölbe ge 
führt hatte und die römiſchen Priefter ftanden in dem 
Rufe, feit ven Tagen der erften Belenner Kenntuiß jener 
Tabyrinthe fortgepflanzt zu haben. 

Die Verſammelten ſchienen auch fi) hier nicht zum 
erften Mal einzufinden: die Schauer des Ortes machten 
wenig Eindruck auf fie. 

Gleichgültig lehnten fie an den Wänden des unheim- 
lichen Halbrunds, welches, von einer bronzenen Häng- 
lanıpe ſpärlich beleuchtet, ven Schluß des niedrigen Gan— 
ges bildete, gleichgültig hörten fie Die feuchten Tropfen 
von der Dede zur Erve fallen und wenn ihr Fuß bie und 
da an weiße, halbvermoderte Knochen ftieß, ſchoben fie 
auch dieſe gleichgültig auf die Seite. 

Es waren außer Silverius nod) einige andere recht: 
gläubige Priefter und eine Mehrzahl vornehmer Römer 
aus den Adelsgeſchlechtern des weſtlichen Kaiſerreichs an- 
wejend, welche feit Jahrhunderten in faft erblichem Be— 
fig der höheren Würden des Staates und der Stadt ge— 
blieben. 

Schweigend und aufmerkfam beobachteten fie Die Be- 
wegungen des Archidiakons, welcher fih, nachdem er 
die Erjchienenen gemuftert und in einige der einmünven- 
den Gänge, in deren Dunkel man junge Leute in priefter: 
fihen Kleidern Wache halten fah, prüfende Blicke gewor- 
ten hatte, jetst offenbar anfcdhidte, die Berfammlung in 
aller Form zu eröffnen. 

No einmal trat er auf einen hochgewachſenen Mann 
zu, der ihm gegenüber regungslos an ver Mauer lehnte 
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und mit welchem er wiederholt Blide getaucht hatte: und 
nachdem vdiefer auf eine fragende Miene jchweigend ge: 
nidt, wandte er ſich gegen vie Uebrigen und ſprach: 

„Geliebte im Namen des Dreieinigen Gottes! Wie: 
der einmal find wir hier verfammelt zu heiligem Werf. 

Das Schwert von Edom ift gezüdt ob unfrem Haupt 
und König Pharao lechzt nad) dem Blut der Kinder 
Iſrael. Wir aber fürchten nicht jene, welde ven Yeib 
tödten und der Seele nichts anhaben können, wir fürd)- 
ten vielmehr Jenen, der da Leib und Seele ververben 
mag mit ewigem euer. 

Wir vertrauen im Schauer der Nacht auf die Hülfe 
deſſen, der fein Volk durd die Wüfte geführt hat, bei 
Tag in der Raudywolfe, bei Nacht in der Feuerwolke. 

Und daran wollen wir halten und wollen es nie 
vergeffen: was wir leiden, wir leiden es um Gottes 
Willen, was wir thun, wir thun’s zu feines Namens 
Ehre. Dank ihm, denn er hat gefegnet unfern Eifer. 
Klein, wie des Evangeliums, waren unfre Anfänge, 
aber ſchon find wir gewachſen wie ein Baum an frifchen 
Waſſerbächen. 

Mit Furcht und Zagen kamen wir anfangs hier zu— 
ſamen: groß war die Gefahr, ſchwach die Hoffnung: edles 
Blut der Beſten war gefloſſen — heute, wenn wir feſt 
bleiben im Glauben, dürfen wir es kühnlich jagen, ver 
Thron des Königs Pharao fteht auf Füßen von Schiff 
und die Tage der Keter find gezählt in dieſem Lande." 

„Zur Sache!“ rief ein junger Römer dazwiſchen, 
mit kurzkrauſem, ſchwarzem Haar und blitzenden, ſchwarzen 
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Augen; ungeduldig warf er das Sagum von der linken 
Hüfte über die rechte Schulter zurüd, daß das kurze 
Schwert fihtbar wurde. „Zur Sade, Priefter! was joll 
heut gefchehn ?" 

Silverius warf auf ven Yüngling einen Blid, ver 
lebhaften Unmwillen über ſolch' kecke Selbjtändigfeit nicht 
ganz mit falbungsvoller Ruhe zu verdeden vermochte. 
Scharfen Tones fuhr er fort: 

„Auch die an vie Heiligfeit unfre8 Zwedes nicht zu 
glauben fcheinen, follten voh ven Glauben an dieſe Hei- 
ligfeit bei Andern nicht ftören, um ihrer eignen weltlichen 
Ziele willen nit. Heute aber, Yicinius, mein vafcher 
Freund, fol ein neues hochwillkommnes Glied unfrem 
Bunde eingefügt werden, fein Beitritt ift ein fichtbares 
Zeichen der Gnade Gottes.“ 

„Ben wilit du einführen? Sind die Vorbedingun— 
gen erfüllt? Hafteft du für ihn? unbedingt? oder ftellft 
du andre Bürgſchaft?“ fo fragte ein Andrer der Ber: 
ſammelten, ein Mann in reifen Jahren, mit gleihmäßi- 
gen Zügen, der, einen Stab zwifchen den Füßen, ruhig 
auf einem DVorfprung der Mauer faß. 

„Ih hafte, mein Scävola, übrigens genügt feine 
Perfon —“ 

„Nichts dergleihen. Das Statut unfres Bundes ver: 
langt Berbürgung und id) beftehe darauf,“ fagte Scävola 
ruhig. 

„Run gut, gut, ic bürge, zähfter aller Yuriften !“ 
wiederholte der Priefter mit Lächeln. 

Er winkte in einen der Gänge zur Linken. 


Zwei junge Oſtiarii führten von da in die Mitte 
des Gemölbes einen Mann, auf deſſen verhülltes Haupt 
Aler Augen gerichtet waren. 

Nach einer Paufe hob Silverius den Ueberwurf von 
Kopf und Schultern des Ankömmlings. 

„Abinus!" riefen die Anvdern in Ueberrafhung, Ent: 
rüftung, Born. 

Der junge Licinius fuhr an's Schwert, Scävola ftand 
langfam auf, wild durch einander ſcholl es: „Wie? 
Albinus? der Verräther?" 

Scheuen Blides ſah der Geſcholtene um fi, feine 
ichlaffen Züge befundeten angeborne Feigheit: wie Hülfe 
flehend haftete fein Arge auf dem Priefter. 

„a, Albinus!“ fagte diefer ruhig. „Wil einer der 
Verbündeten wider ihn ſprechen? Er rede.“ 

„Bei meinem Genius,” rief Licinius raſch vor Allen, 
braucht es da ver Rede? Wir wiſſen Ale, wer Albinus 
it, was er ift. Ein feiger, ſchändlicher Verräther“ — 
der Zorn erftidte feine Stimme. 

‚Schmähungen find feine Beweife“ nahm Scävola das 
Wort. „Aber ich frage ihn felbft, er fol hier vor Allen 
befennen. Albinus, bit du es, oder bift du es nicht, 
der, als die Anfünge des Bundes dem Tyrannen vers 
rathen waren, als du noch allein von uns Allen ver: 
klagt warft, es mit anfahit, daß die edeln Männer, 
Bocthius und Symmachus, unfre Mitverbündeten, weil 
fie dih muthig vor dem Wütherid) vertheidigten, ver— 
folgt, gefangen , ihres Vermögens beraubt, hingerichtet 
wurden, während du, ver eigentliche Angeklagte, durch 
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einen ſchmählichen Eid, dich nie mehr um ven Staat 
fünmern zu wollen und dur urplöglicdes Verſchwinden 
dich gerettet haft? Sprich, bift du es, um deſſen Yeig- 
heit willen die Zierden des Vaterlandes gefallen *" 

Ein Murren des Unmwillens ging durd) die Verſamm— 
lung. Der Angejhuldigte blieb ftumm und bebte, ſelbſt 
Silverius verlor einen Augenblid die Haltung. 

Da richtete fih jener Mann, der ihn gegenüber an 
der Felswand lehnte, auf und trat einen Schritt herzu, 
feine Nähe ſchien den Priefter zu erfräftigen und er 
begann wieder: 

„Ihr Freunde, es ift gefchehen was ihr fagt, nicht 
wie ihr's ſagt. Vor Allem wiſſet: Albinus ift an Allem 
am Wenigften fchulig. Was er gethan, er that's auf 
meinen Rath.“ 

„Auf deinen Rath?" 

„Das wagft du zu befennen ®* 

„Albinus war verflagt durch den Verrath eines Scla— 
ven, der die Geheimfchrift in den Briefen nad Byzanz 
entziffert hatte. 

Der ganze Argwohn des Tyrannen war gewedt: jeder 
Schein von Wiverftand, von Zufanmenhang mußte die 
Gefahr vermehren. 

Der Ungeftüm von Bodthius und Symmachus, die 
ihn muthig vertheidigten, war edel, aber thöricht. 

Denn er zeigte ven Barbaren die Gefinnung des 
ganzen Adels von Kon, zeigte, daß Albinus nicht allein 
ſtehe. 


Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 3 
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Sie hanvelten gegen meinen Rath, leider haben 
fie es im Tode gebüßt. 

Aber ihr Eifer war auch überflüflig: denn den ver- 
rätherifchen Sklaven vaffte plöglich vor mweitern Ausfagen 
die Hand de8 Herrn hinweg und e8 war gelungen, bie 
Geheimbriefe des Albinus vor deſſen Verhaftung zu ver- 
nichten. 

Aber glaubt ihr, Albinus würde auf der Folter, 
würde unter Todesdrohungen gefchwiegen haben, ge— 
fhwiegen, wenn ihn die Nennung der Mitverfchwornen 
retten konnte? 

Das glaubt ihr nicht, das glaubte Albinus felbft nicht. 

Deßhalb mußte vor allem Zeit gewonnen, die Yolter 
abgewenvet werden. 

Das gelang durch jenen Eid. 

Untervefjen freilich biuteten Boẽthius und Symma- 
chus: fie waren nicht zu vetten: doch ihres Schweigens, 
auch unter ver Yolter, waren wir ficher. 

Albinus aber ward durdh ein Wunder aus feinem 
Kerker befreit wie Sanct Paulus zu Philippi. 

Es hieß, er ſei nad Athen entflohen und der Tyrann 
begnügte fih, ihm die Rückkehr zu verbieten. 

Aber der dreieinige Gott hat ihm hier in feinem 
Tempel eine Zufluchtſtätte bereitet, bi8 daß die Stunde 
der Freiheit naht. 

In der Einfamfeit feines heiligen Aſyles nun hat 
der Herr das Herz des Mannes wunderbar gerührt und, 
ungefhredt von der Todesgefahr, melde ſchon einmal 
jeine Locke geftveift hat, tritt ev wieder in unfern Kreis 
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und bietet dem Dienſte Gottes und des Vaterlands ſein 
ganzes unermeßliches Vermögen. 

Vernehmt: er hat all ſein Gut der Kirche Sanctä 
Mariä Majoris zu Bundeszwecken vermacht. 

Wollt ihr ihn und ſeine Millionen verſchmähen?“ 

Eine Pauſe des Staunens trat ein: endlich rief 
Lieinius: „Priefter, vu biſt Hug wie — wie ein Prie— 
fter. Aber mir gefällt ſolche Klugheit nicht.“ 

„Silverius,“ ſprach der Yurift, „du magft die Mil- 
lionen nehmen. Das fteht dir an. Aber ich war ver 
Freund des Bocthius: mir ftcht nicht an, mit jenem 
Feigen Gemeinſchaft zu halten. Ich kann ihm nicht 
vergeben. Hinweg mit ihm!“ 

„Hinweg mit ihm!“ Scholl es von allen Geiten. 
Scävola hatte der Empfindung Aller das Wort geliehen. 
Albinus erblafte, ſelbſt Silverius zudte unter dieſer all- 
gemeinen Entrüftung. „Sethegus!" flüfterte er leife, Bei— 
ftand heiſchend. 

Da trat der Mann in die Mitte, der bisher im— 
mer gejhwiegen und nur mit Fühler Ueberlegenheit vie 
Sprechenden gemuftert hatte. 

Er war groß und hager, aber fräftig, von breiter 
Druft und feine Muskeln von eitel Stahl. 

Ein Purpurfaum an der Toga und zierlidhe San— 
dalen verriethen Neihthum, Hang und Gejhmad, aber 
fonft verhüllte ein langer, brauner Solvatenmantel die 
ganze Unterfleivung der Geſtalt. 

Sein Kopf war von denen, welde man, einmal ge: 
jehen, nie mehr vergißt. 

3* 
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Das dichte, noch glänzend ſchwarze Haar war nad) 
Nömerart kurz und rund um die gemölbte, etwas zu 
große Stirn und Die edel geformten Schläfe geichoren, 
tief unter den fein gejchweiften Brauen waren die ſchma— 
fen Augen geborgen, in deren unbeftimmtenm Duntel- 
Grau ein ganzes Meer verfunfener Leidenſchaften, aber 
noch beftimmter der Ausdruck fältefter Selbſtbeherr— 
ſchung lag. 

Um die fharf geihnittenen bartlofen Lippen fpielte 
ein Zug ftoßer Verachtung gegen Gott und feine ganze 
Welt. 

Wie er vortrat und mit ruhiger Vornehmheit den 
Bid über die Erregten ftreifen ließ, wie feine nicht 
einſchmeichelnde, aber beherrſchende Redeweiſe anhob, 
empfand jeder in der Verſammlung den Eindruck be— 
wußter Ueberlegenheit und wenige Menſchen mochten 
dieſe Nähe ohne das Gefühl der Unterordnung tragen. 

„Was hadert ihr,“ ſagte er kalt, „über Dinge, die 
geſchehen müſſen? Wer den Zweck will, muß das Mittel 
wollen. Ihr wollt nicht vergeben? Immerhin! Daran 
liegt nichts. Aber vergeſſen müßt ihr. Und das könnt 
ihr. Auch ich war ein Freund der Verſtorbenen, viel— 
leicht ihr nächſter. Und doch — ich will vergeſſen. Ich 
thu' es, eben weil ich ihr Freund war. Der liebt ſie, 
Seävola, der allein, der fie rächt. Um der Rache 
willen — Albinus, deine Hand.” 

Ale ſchwiegen, bewältigt mehr von der Perfünlichkeit 
ald von den Gründen des Nedners. 

Nur der Yurift bemerkte nod): 
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„Rufticiang, des Bocthius Wittwe und des Sym— 
machus Tochter, die einflußreihe Frau, ift unfrem 
Bunde hold. Wird fie das bleiben, wenn diefer ein— 
tritt? Kann fie je vergeben und vergefjen? Niemals!" 

„Sie fann es. Glaubt nit mir, glaubt euren 
Augen.“ 

Mit diefen Worten wandte ſich raſch Cethegus und 
hritt in einen der Seitengänge, deſſen Mündung bisher 
fein Rüden vervedt hatte. 

Hart am Eingang ftand laufchend eine verfchleierte 
Geſtalt: ex ergriff ihre Hand: „komm',“ flüfterte er, 
„Jetzt komm'.“ 

„Ih kann nicht! ich will nicht!" war die leife Ant: 
wort der Wiverftrebenden. „Ich verfluhe ihn. Ich 
fann ihn nicht fehen, den Elenden!“ 

„Es muß fein. Komm, du kannſt und du willft 
es — denn ich will es.“ Er ſchlug ihren Schleier zu— 
rück, noch ein Blick und fie folgte wie willenlos. — 

Sie bogen um die Ede des Eingangs: „Rufticiana I" 
riefen Ale. 

„Ein Weib in unferer Berfammlung!" ſprach der 
Juriſt. „Das ift gegen die Statuten, die Geſetze.“ 

„Sa, Scävola, aber die Gefege find um des Bun— 
des willen, nicht Der Bund um der Geſetze willen. Und 
geglaubt hättet ihr mir nie, was ihr hier fehet mit 
Augen.“ 

Er legte die Hand der Wittwe im die zitternde 
Rechte des Albinus. 
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‚Seht, Rufticiana verzeiht: wer will jegt nod) wider: 
ftreben ?" 

Ueberwunden und überwältigt verftummten Alle. 

Tür Cethegus ſchien das Weitere jedes Interefje ver: 
Ioren zu haben. 

Er trat mit der Frau an die Wand im Hintergrund 
zurüd. 

Der Priefter aber fprah: „Albinus ift Glied des 
Bundes.“ 

„Und fein Eid, den er dem Tyrannen geſchworen?“ 
fragte Schlüchtern Scävola. 

„War erzwungen und it ihm gelöft won der heiligen 
Kirche. Aber nun ift e8 Zeit, zu ſcheiden. 

Nur noch die eilenpften Geſchäfte, die neueften Bot: 
haften. Hier, Picinius, der Feſtungsplan von Neapolis : 
du mußt ihn bis morgen copirt haben, ev geht an 
Beliſar. 

Hier, Scävola, Briefe aus Byzanz, von Theodora, 
der frommen Gattin Juſtinians: du mußt ſie beant— 
worten. 

Da, Calpurnius, eine Anweiſung auf eine halbe 
Million Solidi von Albinus: du ſendeſt ſie an den 
fränkiſchen Major Domus, er wirkt bei ſeinem König 
gegen die Gothen. 

Hier, Pomponius, eine Liſte der Patrioten in Dal— 
matien: du kennſt die Dinge dort und die Menſchen: 
ſieh zu, ob bedeutende Namen fehlen. 

Euch Allen aber ſei geſagt, daß, nach heute erhalte— 
nen Briefen von Ravenna, die Hand des Herrn ſchwer 
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auf dem Tyrannen liegt: tiefe Schwermuth, zu fpäte 
Reue über all feine Sünven foll feine Seele nieder: 
brüden und der Troft der wahren Kirche bleibt ihm 
fern. — 

Harret aus noch eine Meine Weile: bald wird ihn 
Die zornige Stimme des Nichters abrufen: dann kömmt 
der Tag der Freiheit. 

An den nächſten Iven, zur felben Stunve, treffen 
wir ung wieder. 

Der Segen des Herrn fei mit euch.“ 

Eine Handbewegung des Diacons verabſchiedete die 
Verſammelten: die jungen Priefter traten mit den Fackeln 
aus den Geitengängen und geleiteten die Einzelnen in 
verjhiedenen Richtungen nad) den nur ihnen bekannten 
Ausgängen der Katakomben. 


Viertes Capitel. 


Silverius, Cethegus und Nufticiana fliegen mit ein: 
ander die Stufen hinauf, welche in vie Krypta der Ba— 
jilifa des heiligen Sebafttan führten. 

Bon da gingen fie durch die Kirche in das unmtittel 
bar darangebaute Haus des Diafonus. 

Dort angelangt überzeugte ſich dieſer, daß alle 
Hausgenofien fchliefen 618 auf einen alten Sclaven, 
der im Atrium bet einer halb herab gebrannten Ampel 
wachte. 

Auf den Wink ſeines Herrn zündete er die neben ihm 
ſtehende ſilberfüßige Lampe an und drückte auf eine Fuge 
im Marmorgetäfel. 

Die Marmor-Platten drehten ſich um ihre Achſe und 
liefen den Priejter, der die Leuchte ergriffen, mit den 
beiden andern in ein kleines, niedres Gemach treten, 
defien Deffnung ſich Hinter ihnen raſch und geräuſchlos 
wieder ſchloß. 

Keine Kite verriet) num wieder, daß hier eine Thür. 

Der Heine Raum, jett mit einem hohen Kreuz aus 
Holz, einem Betſchemel und einigen hriftlihen Symbolen 
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auf Goldgrund einfach ausgeftattet, Hatte in heidniſchen 
Tagen offenbar, wie die an den Wänden hinlaufenden 
Polfterfimfe bezeugten, dem Zwed jener Heinen Gelage 
von zwei oder drei Eäſten gedient, deren zwangloje Ge— 
müthlichkeit Horatius feiert. 

Zur Zeit war bier das Afyl für die geheimften 
geiftlichen oder weltlichen Gedanken des Diafonus. 

Schweigend fette ſich Cethegus, über ein gegenüber 
in die Wand eingelegtes Moſaik-Gemälde den flüchtigen 
Blick des verwöhnten Kunſtkenners werfend, auf ven 
niedren Lectus. Während der Priefter beſchäftigt war, 
aus einem Mifchkrug mit hochgejchweiften Henfeln Wein 
in die bereit ftehenden Becher zu gießen und eine eherne 
Schale mit Früchten auf den dreifüßigen Bronze-Tiſch zu 
ftelen, ftand Ruſticiana Cethegus gegenüber, ihn mit 
unmillig ftaunenden Bliden meſſend. 

Kaum vierzig Jahre alt zeigte das Weib Spuren 
einer jeltenen, etwas männlichen Schönheit, welche we— 
niger durch das Alter als durch heftige Leidenfchaften 
gelitten hatte: ſchon war hie und da nicht graues, ſon— 
dern weißes Haar in ihre rabenſchwarzen Flechten ge— 
miſcht, das Auge hatte einen unſtäten Blick und ſtarke 
Falten zogen ſich gegen die immer bewegten Mund— 
winkel. 

Sie ſtützte die Linke auf den Erztiſch und ſtrich mit 
der Rechten wie nachſinnend über die Stirn, dabei fort— 
während Cethegus anſtarrend. 

Endlich ſprach ſie: „Menſch, ſage, ſage, Mann, 
welche Gewalt du über mich haſt. Ich liebe dich nicht 
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mehr. Ich follte dich hafjen. Ich haſſe dich auch. Und 
doch muß ih dir folgen willenlos. Wie der Vogel 
dem Auge der Schlange. Und du legſt meine Hand, 
diefe Hand, in die Hand jenes Elenvden. Sage, Du 
Frevler, welches ift Diefe Macht?“ 

Gethegus ſchwieg unaufmerkſam. Endlich fagte er, 
fid) zurücklehnend: „Gewohnheit, Ruſticiana, Gewohnheit.“ 

„sa wohl, Gewohnheit! Gewohnheit einer Sclaveret, 
die befteht, feit ich denten fann. Daß ih als Mädchen 
den ſchönen Nahbarsfohn bewunderte, war natürlich); 
daß ih glaubte, du Tiebteft mich, war verzeihlidy: Du 
füpteft mid) ja. Und wer fonnte — damals — willen, 
dag Du nicht lieben kannſt. Nichts: kaum dich felbt. 
Daß die Gattin des Boethius diefe wahnfinnige Liebe 
nicht erfticte, welche du wie fpielend wieder anfachteft, 
war eime Sünde, aber Gott und die Kirche haben fie 
nur verziehen. Doch, daß ich jett noch, nachdem ich 
Jahrzehnte lang deine herzlofe Tücke fenne, nachdem 
die Gluth der Leidenschaft erlofhen in diefen Adern, daß 
ic jetst noch blindlings deinem dämoniſchen Willen fol- 
gen muß, — das ift eine Thorheit zum Lautauflachen.“ 

Und fie lachte Hell und fuhr mit der Nechten über 
die Stirn. 

Der Priefter hielt in feiner wirthlihen Beihäftigung 
inne, und ſah verftohlen auf Gethegus; er war ge: 
jpannt. 

Cethegus lehnte das Haupt rüdwärts an das Mar: 
morſims und umfaßte mit der Rechten ven Pocal, ver 
vor ihm fand: 
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„Du biſt ungerecht, Ruſticiana,“ fagte er ruhig. 
„Und unklar. Du mifcheft die Spiele des Eros in die 
Werke der Eris und der Erinyen. 

Du weißt e8, daß ich der Freund des Boẽthius war. 
Obwohl ih fein Weib küßte. Vielleicht ebendeßhalb. 
Ich ſehe darin nichts DBefonderes und du — num bir 
haben es ja Silverius und die Heiligen vergeben. 

Du weißt ferner, daß ich dieſe Gothen halle, wirk— 
lich haſſe, daß ih ven Willen und — vor Andern — 
die Fähigkeit habe, durchzuſetzen, was dich jeßt ganz 
erfüllt: deinen Vater, ven du geliebt, deinen atten, 
den du geehrt haft, an dieſen Barbaren zu rächen. 

Du folgt daher meinen Winfen. Und du thuft 
daran fehr Hug. Denn du Haft zwar ein fehr beveu- 
tendes Talent, Ränke zu ſchmieden. Aber deine Heftig- 
feit trübt oft deinen Blick. Sie verdirbt deine feinften 
Pläne. Mfo thuft du wohl, kühlerer Leitung zu fol- 
gen. Das ift Alles. 

Aber jegt geh. Deine Sclavin Fauert fchlaftrunfen 
im Beftibulum. Sie glaubt did) in ver Beichte, bei 
Freund Silverius. Die Beichte darf nicht gar zu lange 
währen. Auch haben wir noch Geſchäfte. Grüße mir 
Camilla, dein ſchönes Kind, und lebe wohl." 

Er ftand auf, ergriff ihre Hand umd führte fie fanft 
zur Thüre. | 

Sie folgte widerftrebend, nidte dem Priefter zum 
Abſchied zu, ſah nochmal auf Cethegus, der ihre innere 
Bewegung nicht zu ſehen fchien und ging mit leifen 
Kopfſchütteln hinaus. 
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Gethegus fette fich wieder und trank den Pocal aus. 

„Sonderbarer Kampf in dieſem Weibe," fagte Sil: 
verius und fette ſich mit Griffel, Wachstafeln, Briefen 
und Documenten zu ihm. 

„Richt ſonderbar. Sie will ihr Unrecht gegen ihren 
Gatten gut machen, indem fie ihn rächt. Und daß fie 
diefe Rache gerade durch ihren ehemaligen Geliebten 
findet, macht vie heilige Pflicht befonvers ſüß. Freilich 
it ihr dies Alles unbewußt. — Über, was giebt's zu 
thun?“ 

Und nun begannen die beiden Männer ihre Arbeit, 
ſolche Punkte der Verſchwörung zu erledigen, welche allen 
Gliedern des Bundes mitzutheilen ſie nicht für rath— 
ſam hielten. 

„Diesmal,“ hob der Diakonus an, „gilt es vor Allem. 
das Vermögen des Albinus feſt zu ſtellen und deſſen 
nächſte Verwendung zu berathen. Wer brauchten ganz 
unabweislid Geld, viel Geld.“ 

„Selvfahen find vein Gebiet’ fagte Cethegus trin- 
fend. „Ich verftehe fie wohl, aber fie langweilen mid.” 

„Ferner müſſen die einflußreihften Männer auf Si— 
cilien, in Neapolis und Apulien gewonnen werden. 

Hier ift die Lifte derſelben mit Notizen über vie 
Einzelnen. 

Es find Menſchen darunter, bei denen die gewöhn— 
(ihen Mittel nicht verfangen. 

„Sieb her," fagt Gethegus, „das will id machen“ und 
zerlegte einen perfifhen Apfel. — — 

Nach einer Stunde angeftvengter Arbeit waren vie 
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dringendften Gefchäfte bereinigt und der Hausherr legte 
die Documente wieder in ihr Geheimfach hinter ven 
großen Kreuz in der Mauer. 

Der Priefter war ermüdet und fah mit Neid auf 
den Genoſſen, vefien ftählernen Körper und unangreif- 
baren Geiſt feine fpäte Stunde, feine Anfpannung er- 
matten zu können fchien. 

Er Aufßerte etwas dergleichen, als fich Gethegus den 
jilbernen Becher wieder füllte. 

„Uebung, Freund, ftarke Nerven und, “fette er lächelnd 
Hinzu, „ein gutes Gewiffen: das ift das ganze Räthſel.“ 

„Rein, im Ernft, Gethegus, du bift mir auch fonit 
ein Räthſel.“ 

„Das will ic hoffen.“ 

„Nun, hältſt du dich für ein mir fo unerreichbar 
überlegnes Weſen?“ 

‚Ganz und gar nit. Aber doch für gerade hin- 
reihend tief, um Andern nicht minder ein Näthfel zu 
jein als — mir jelbft. Dein Stoß auf Menfchen- 
fenntnig mag fi beruhigen. Es geht mir felbjt mit 
mir nicht befjer als dir. Nur die Tropfen find durch— 
fihtig.“ 

„sn der That," fuhr der Priefter ausholend fort, 
„ver Schlüffel zu deinem Weſen muß jehr tief liegen. 
Sieh zum Beifpiel, die Genofjen unfres Bundes. Von 
jedem läßt ſich jagen, welder Grund ihn dazu geführt 
bat. Der higize Jugendmuth einen Lieinius: der ver: 
rannte, aber ehrliche Recdtsfinn einen Scävola: mic und 
die andern Priefter — der Eifer für die Ehre Gottes.“ 
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„Natürlich,“ fagte Gethegus trinfend. 

„Andere treibt der Ehrgeiz: oder die Hoffnung, bei 
einem Bürgerkrieg ihren Gläubigern die Hälfe abzu— 
ſchneiden, over auch die Langeweile über den georoneten 
Zuftand dieſes Landes unter den Gothen oder eine Bes 
leidigung durch einen der Fremden, die Allermeiften der 
natürliche Wiverwille gegen die Barbaren und die Ge— 
wöhnung, nur im Kaifer den Herrn Italiens zu fehen. 
Ber dir aber ſchlägt Feiner dieſer Beweggründe an 
und — 

„Und das ift fehr unbequem, nicht wahr? Denn 
mittelft Kenntniß ihrer Beweggründe beherrfcht man die 
Menfchen ? 

Ja, ehrwürdiger Gottes- Freund, ich kann dir nicht 
helfen. 

Ich weiß es wirklich felbft nicht, was mein Beweg— 
grund ift. 

Ih bin felbft fo neugierig darauf, daß ih es dir 
herzlid gern fagen und mid — beherrſchen lafjen wollte, 
wenn id) e8 nur felbjt entdeden könnte. 

Nur das Eine fühl’ ih: dieſe Gothen find mir zu— 
wider. 

Ih haſſe dieſe vollblütigen Geſellen, mit ihren 
breiten Flachsbärten. Unausftehlid ift mir Das Glüd 
diefer brutalen Outmüthigfeit, Ddiefer naiven Jugend: 
lichkeit, Diefes alberne Helventhun, dieſe ungebrochnen 
Naturen. Es iſt eine Unverfhämtheit des Zufalls, ver 
die Welt vegiert, Diefes Yand, nad einer feldhen Ge— 
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fhichte, mit Männern wie — wie du und id — von 
diefen Nord » Bären beherrfchen zu laſſen.“ 

Unwillig warf er das Haupt zurüd, drüdte bie 
Augen zu und fchlürfte einen Heinen Trunk Weines. 

„Daß die Barbaren fort müflen, darüber find wir 
einig. Und für mich ift damit Alles erreiht. Denn 
ih will ja nur die Befreiung der Kirche von dieſen irr- 
gläubigen Barbaren, weldye die Göttlichfeit Chriftt leug- 
nen und einen Halbgott aus ihm machen. 

Ih hoffe, daß alsdann der römischen Kirche der Pri- 
mat im ganzen Gebiet der Chrijtenheit, der ihr gebührt, 
unbeftritten zufallen wird. 

Aber fo lang Rom im der Hand der FKeter liegt, 
während der Biſchof von Byzanz von dem allein redht- 
gläubigen und rechtmäßigen Kaiſer geftügt wird" — 

„So lang ift der Biſchof von Rom nicht der oberfte 
Biſchof der Chriftenheit, fo lang nit Herr Italiens: 
und deßhalb der römiſche Stuhl, felbft wenn ein Sil— 
verius ihn einnehmen wird, nicht das, was er werben 
fol: das Höchſte. Und das will doch Silverius.“ 

Veberrafcht jah der Priefter auf. 

„Beunruhige Dich nicht, Freund Gottes. Ich weiß 
das längft und habe vein Geheimniß bewahrt, obwohl 
du es mir nicht vertraut Haft. Allein weiter.” 

Er ſchenkte fih aufs Neue ein: — „dein Yalerner 
ift gut abgelagert, aber er hat zu viel Süfe. — 

Du fannft eigentlich nur wünſchen, daß dieſe Go- 
then den Thron der Gäfaren räumen, nit, daß die By: 
zantiner an ihre Stelle treten: denn fonft hat der Bi- 
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Ihof von Nom wieder zu Byzanz feinen Oberbifchof 
und einen Kaifer. Du mußt alfo an der Gothen Stelle 
wünſchen — nicht einen Kaifer — Yuftinian, — ſon— 
dern — etwa was? 

„Entweder — fiel Silverius eifrig ein — „einen 
eignen Kaifer des Weſtreichs — 

„Der aber,“ vollendete Gethegus feinen Satz, „nur 
eine Puppe ift in der Hand des heiligen Petrus — 

„Oder eine römifhe Nepublif, einen Staat der 
Kirche —“ 

„sn welhem der Biſchof von Ron der Herr, Ita- 
lien das Hauptland und die Barkarenkönige in als 
lien, Germanien, Spanien die gehorfamen Söhne ver 
Kirche find. 

Shen, mein Freund. 

Nur müfjen erft die Feinde vernichtet fein, deren 
Spolien du bereits vertheilft. 

Deßhalb ein altrömiſcher Trinkſpruch: wehe ven Bar: 
baren!“ 

Er ftand auf und trank dem Priefter zu. 

„Aber die letzte Nachtwache fchleiht worüber und 
meine Sklaven müſſen mid am Morgen in meinem 
Schlafgemach finden. Leb wohl." 

Damit z0g er den Cucullus des Mantels über Das 
Haupt und ging. 

Der Wirth fah ihm nad: „Ein höchſt bedeutendes 
Werkzeug!" fagte er zu ſich. „Gut, daß er nur ein 
Werkzeug ift. Möge er e8 immer bleiben.“ 

Gethegus aber jhritt von der Dia Appia her, wo die 
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Kirche des heiligen Sebaftian den Eingang in die Kata: 
fomben bevedt, nad) Nordweſten dem Gapitole zu, an 
deſſen Fuß am Norvende der Via jacra fein Haus ge: 
legen war, nordöftlihd vom Forum Romanum. 

Die fühle Morgenluft ftrich belebend um fein Haupt. 

Er ſchlug ven Mantel zurüd und dehnte die breite, 
ftarfe, gewaltige Bruſt. 

„a, ein Räthſel bift du,” ſprach er vor fih hin; 
„treibft Verſchwörung und nädtlihen Verkehr wie ein 
Republikaner over ein Berliebter von zwanzig Yahren. 
Und warum? 

Ei, wer weiß warum er athmet? Weil er muß. 
Und fo muß ich thun was ich thue. 

Eins aber ift gewiß. Diefer Prieſter mag Papft 
werden: er muß ed vielleicht werden. Aber Eins darf 
er nit. Er darf e8 nicht Tange bleiben. 

Sonſt lebt wohl, ihr Gedanken, ihr kaum eingeftan- 
venen, die ihr noch Träume feid und Wolkendünſte: viel: 
(eiht aber ballt fi) daraus ein Gewitter, das Blik und 
Donner führt und mein Verhängniß wird. 

Sieh, es wetterleuchtet im Dften. Gut. Ich nehme 
das Omen an.” 

Mit dieſen Worten jchritt er in fein Haus. 

Im Schlafgemad fand er auf dem Cederntiſch vor 
feinem Lager einen verihnürten und mit dem füniglichen 
Siegel geprekten Brief. 

Er ſchnitt die Schnüre mit dem Dolche auf, ſchlug 


die Doppelte Wachstafel auseinander und las: 
Dabn, Ein Kampf um Rom. I. 4 
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„An Cethegus Cäfarius, ven Princeps Senatus, 
Marcus Aurelius Caſſiodorius Senator. 

Unfer Herr und König liegt im Sterben. Seine 
Tochter und Erbin Amalafwintha wünſcht dich noch vor 
feinem Ende zu fpreden. 

Du folft das wichtigſte Reichsamt übernehmen. 

Eile fogleih nah Ravenna.“ 


Fünftes Capitel. 





Athembeklemmend lag bange Stimmung fehwer und 
ſchwül über dem Königspalaft zu Ravenna mit feiner 
püftern Pracht, mit feiner unwirthlichen Weiträumigfeit. 

Die alte Burg ver Gäfaren hatte im Yauf ver 
Sahrhunderte ſchon fo manche ftilwidrige Veränderung 
erfahren. 

Und feit an die Stelle ver Imperatoren der Gothen- 

fönig mit feinen germanifchen Hofgefinde getreten war, 
hatte fie vollends ein wenig harmonifches Ausfehen ange- 
nommen. 
Denn viele Räume, welche eigenthümlihen Sitten des 
römiſchen Lebens gedient hatten, fanden mit der alten 
Pracht ihrer Einrichtung unbenugt und vernadläffigt: 
Spinnweben zogen ſich über die Moſaiken der reichen, 
aber lang nicht mehr betretnen Badgemächer des Hono- 
rius und in dem Toilettenzimmer der Placivia hufchten 
die Eivehjen über das Marmor: Gefinje der Silber: 
fpiegel in ven Mauern. 

Dagegen hatten die Bedürfniſſe eines mehr Friegeri- 
fchen Hofhalts mande Mauer niedergerifien, um die Elei- 

4% 
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nen Gemächer des antifen Haufes zu den weiteren Räu— 
men von Waffenfälen, Zrinkhallen, Wachtzimmern aus- 
zudehnen. 

Und man hatte andrerfeits durch neue Manerfüh- 
rungen benachbarte Häufer mit dem Palaft verbunden, 
daraus eine Feſtung mitten in der Stadt zu fchaffen. 

Es trieben jet in der »piscina maxima«, dem aus— 
getrodneten Teich, blonde Buben ihre wilden Spiele und 
in den Marmorfälen der Paläftra wieherten die Roſſe 
der gothifhen Wachen. 

Sp hatte der weitläufige Bau das unheimliche An» 
fehen halb einer kaum noch erhaltnen Ruine, halb eines 
unvollendeten Neubaus: und die Burg diefes Königs er- 
ihien fo wie ein Symbol feines römiſch-gothiſchen Rei— 
ches, feiner ganzen politiichen halbunfertigen, halbverfal« 
(enden Schöpfung. — 

An dem Tage aber, der Gethegus nad) Yahren hier 
zuerft wieder eintreten ſah, laftete ein Gewölk von 
Spannung, Trauer und Düftve ganz befonders ſchwer 
auf dieſem Haus: denn feine küniglihe Seele follte 
Daraus ſcheiden. — 

Der große Mann, der von bier aus ein Menfchen- 
alter lang die Geſchicke Europas gelenkt, den Abenpland 
und Morgenland in Liebe und Haß bewunderten, ver 
Heros feines Jahrhunderts, ver gewaltige Dietrih von 
Bern, defjen Namen jhon bet feinen Lebzeiten die Sage 
fi) ausſchmückend bemächtigt hatte, der große Amalungen— 
König Theoderich follte fterben. 

So hatten es vie Aerzte wenn nicht ihm felbft doch 
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feinen Räthen verkündet und alsbald war e8 hinaus ge 
drungen in die große volkreiche Stadt. 

Obwohl man feit lange einen folden Ausgang der 
geheimnifvollen Leiden des greifen Yürften für möglich 
gehalten, erfüllte doch jetzt die Kunde von dem drohenden 
Eintritt des verhängnißvollen Schlages alle Herzen mit 
der höchſten Aufregung. 

Die treuen Gothen trauerten und bangten: aber auch 
bei der römiſchen Bevölkerung war eine dumpfe Spannung 
die vorherrſchende Empfindung. 

Denn hier in Ravenna, in der unmittelbaren Nähe 
des Königs hatten die Italier die Milde und Hoheit 
dieſes Mannes im Allgemeinen zu bewundern und durch 
bejondere Wohlthaten zu erfahren am häufigſten Gelegen— 
heit gehabt. 

Ferner fürdtete man nad dem Tode diefes Königs, 
der während feiner ganzen Regierung, mit einziger Aus: 
nahme der jüngften Kämpfe mit dem Kaifer und dem 
Senat, in weldhen Bocthins und Symmachus geblutet, 
die Italier vor der Gewaltthätigkeit und Rauhheit 
feines Volkes befhütt hatte, unter einem neuen Regiment 
Härte und Drud von Seite der Gothen zu befahren. 

Endlih aber wirkte no ein Anderes, Höheres: vie 
Perfönlichfeit vdiefes Heldenfünigs war fo großartig, fo 
majeftätifh gewefen, daß auch diejenigen, welche feinen 
und feines Reiches Untergang oft herbei gewünjcht hatten, 
doch in dem Augenblick, da nun diefe Sonne erlöfchen 
follte, ſich niedriger Schadenfreude nicht bingeben und 
ernjterer Erſchütterung nicht erwehren fonnten. 
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So war die Stadt fhon feit grauendem Morgen — 
da man zueft vom Palaft Boten nad allen Winden 
hatte jagen und einzelne Diener in die Häufer der vor: 
nehmften Gothen und Römer hatte eilen ſehen — in 
höchſter Erregung. 

In den Straßen, auf den Pläten, in den Bädern 
ftanden die Männer paarweife oder in Gruppen beifant- 
men, fragten und theilten fi mit, was fie wußten, 
ſuchten eines Bornehmen habhaft zu werden, der vom 
Palafte herfam und fprachen über die ernten Folgen 
des bevorftehenden Ereigniffes. 

Weiber und Kinder kauerten neugierig auf den Schwel- 
len der Häuſer. 

Mit den wachſenden Stunden des Tages ſtrömte 
fogar ſchon die Bevölkerung der nächſten Dörfer und 
Städte, befonders trauernde Gothen, forfchend im die 
Thore Ravenna's. 

Die Räthe des Königs, voraus der Präfectus Prätorio 
Caſſiodorius, der ſich in dieſen Tagen um Aufrechthaltung 
der Ordnung hohes Verdienſt erwarb, hatten ſolche Auf— 
regung vorausgeſehen, vielleicht Schlimmeres erwartet. 

Seit Mitternacht waren alle Zugänge zum Palaſt ge— 
ſchloſſen und mit gothiſchen Wachen beſetzt. Auf dem 
Forum des Honorius, vor der Fronte des Gebäudes, war 
ein Zug Reiter aufgeſtellt. Auf den breiten Marmor— 
ſtufen, welche zu ver ſtolzen Säulenreihe des Haupt— 
Portals hinaufführten, waren ſtarke Maſſen gothiſchen 
Fußvolks, mit Schild und Speer, in maleriſchen Gruppen 
gelagert. 
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Nur bier fonnte man, nad) Caſſiodors Befehl, Ein- 
tritt in den Palaft erlangen und nur die beiden Anfüh: 
rer des Fußvolks, der Römer Cyprian und der Gothe 
Witichis, durften die Erlaubniß dazu ertheilen. 

Erfterer war e8, der Cethegus einließ. 

Wie Ddiefer ven alt befannten Weg zum Gemach des 
Königs verfolgte, fand er in den Hallen und Gängen 
der Burg die Gothen und Italiener, weldyen ihr Rang 
und Anjehen Zutritt erwarben, in ungleihen Gruppen 
vertheilt. 

Schweigend und traurig ftanden in der fonft jo lauten 
Trinfhalle die jungen Tauſendführer und Hundertführer 
der Gothen beifammen oder flüfterten einzelne beforgte 
Fragen, während hie und da ein älterer Mann, ein 
MWaffengefährte des fterbenden Helden, in einer Nifche 
der Bogenfenfter lehnte, feinen lauten Echmerz zu ver: 
bergen; in der Mitte des Sales ftand, laut weinend, 
das Haupt an einen Pfeiler drüdend, ein reicher Kauf: 
mann von Ravenna: der König, der jett ſcheiden follte, 
hatte ihm eine Verſchwörung verziehen und feine Waaren- 
ballen vor der Plünderung durch die ergrimmten Gothen 
gerettet. 

Mit einem falten Blick ver Geringſchätzung ſchritt 
Gethegus an dem Allen vorüber. 

Er ging weiter. 

In dem nächſten Gemach, dem zum Empfang frem- 
der Gefandten bejtimmten Sal, fand er eine Anzahl 
von vornehmen Gothen, Herzogen, Grafen und Eveln 
beiſammen, welde offenbar Berathung hielten über ven 
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Thronwechſel und den drohenden Umfhwung aller Ver 
hältniſſe. 

Da waren die tapferen Herzoge Thulun von Pro— 
vincia, der die Stadt Arles heldenmüthig gegen die 
Franken vertheidigt hatte, Ibba von Liguria, der Er: 
oberer von Spanien, Pitza von Dalmatia, der Beſieger 
der Bulgaren und Gepiden, gewaltige, trotzige Herrn, 
ftolz auf ihren alten Adel, der dem Königshaus der Ama— 
ler wenig nachgab — denn fie waren aus dem Geſchlecht 
der Balthen, das bei den Weſtgothen durch Alarich Die 
Krone gewonnen hatte —, und auf ihre friegerifchen 
Berdienfte, welche das Reich beſchirmt und erweitert. 

Auch Hildebad und Teja ftanden bei ihnen. 

E8 waren die Führer der Partei, die längft eine 
härtere Behandlung der Italier, welche fie haften unt 
jheuten zugleih, begehrt und nur wiberftrebend dem 
milden Sinn des Königs ſich gefügt hatten. 

Wilde Blide des Hafjes ſchoſſen aus ihrer Mitte 
auf den vornehmen Römer, der da Zeuge der Sterbe 
ftunde des großen Gothenhelden fein wollte. 

Ruhig Schritt Cethegus an ihnen worüber und bob 
den jchweren Wollvorhang auf, der den nächſten Raum 
abjchied, das Borzimmer des Krankengemaches. 

Eintretend begrüßte er mit tiefer Verbeugung des 
Hauptes eine hohe küniglihe Frau, welhe, in ſchwarze 
Trauerſchleier gehüllt, ernſt und ſchweigend, aber in fejter 
Faſſung und ohne Thränen vor emem mit Urkunden 
bedeckten Marmortifhe ftand: das war Amalafwinthe, 
die verwittwete Tochter Theoderich's. 
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Eine Frau in der Mitte der Dreißiger war fie noch 
von außerordentliher, wenn aud Falter Schönheit. 

Sie trug das reihe dunkle Haar nad) griechifcher 
Weiſe gefheitelt und gewellt. Die hohe Stimm, das 
große, runde Auge, die geradlinige Nafe, ver Stolz 
ihrer faft männlichen Züge und Die Majeftät ihrer vollen 
Geſtalt verliehen ihr impofante Würde und in dem ganz 
na bellenifhem Stil gefalteten Trauergewand glich fie 
in der That einer von ihrem Poftament herunter ge- 
ſchrittnen Juno des Polyffet. 

An ihrem Arme hing mehr geſtützt als ftügend ein 
Knabe oder Jüngling von etwa fiebzehn Jahren, Atha- 
larih, ihr Sohn, des Gothenreihes Erbe. 

Er glich nicht der Mutter, fondern hatte die Natur 
feines unglüdlihen Vaters Eutharih, den eine zehrenve 
Krankheit des Herzens in der Blüthe feiner Jahre in 
das Grab gezogen hatte. 

Mit Sorge jah deßhalb Amalafwintha ihren Sohn 
in Allem ein Ebenbild des Vaters werden und es war 
faum mehr ein Geheimniß am Hofe von Ravenna, daß 
alle Spuren jener Krankheit ſich ſchon in dem Knaben 
zeigten. 

Athalarich war ſchön wie alle Glieder diejes von 
den Göttern ftammenden Haufes. 

Starke ſchwarze Brauen, lange Wimpern befchatteten 
ein fchönes, dunkles Auge, das aber bald wie in un— 
beftimmten Träumen zerfloß, bald in geifterhaftem Glanz 
aufblitte. Dunkelbraune wirre Loden hingen in die 
bleiben Schläfe, in denen bei lebhafter Erregung die 
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feinen blauen Adern krampfhaft zudten. Der eveln 
Stirn hatte phufifher Schmerz over ſchwere Refignation 
tiefe Furchen eingezeichnet, befremdlich auf tiefem jugend- 
lichen Antlig. Raſch wechjelten Marmorbläffe und heißes 
Roth auf ven durchſichtigen Wangen. Die hoch aufge: 
ihofjne aber geknickte Geſtalt ſchien meiftens wie müde 
in ihren Fugen zu bangen und fhoß nur mandmal mit 
erjchredender Rafchheit in die Höhe. 


Er ſah den eintretenden Cethegus nicht, denn er hatte, 
an der Mutter Bruft gelehnt, ven griehifhen Mantel 
Hagend um Das junge Haupt gejchlagen, welches bald 
eine ſchwere Krone tragen ſollte. — 

dern von diefen beiden an dem offnen Bogen des 
Gemaches, weldher den Blid auf die von den Gothen- 
friegern bejegten Marmorftufen gewährte, ftand, in träu- 
merifches Sinnen verloren, ein Weib — oder war es eine 
Jungfrau? — von überrafchender, blendender Schönheit, 
das war Matafwintha, Athalarich's Schweiter. 


Sie glih der Mutter an Mel und Höhe der Ge 
ftalt, aber ihre fhärferen Züge hatten ein feuriges leiden- 
Ihaftlihes Leben, welches fid nur wenig unter ange: 
nommener Kälte barg. 

Ihre Geftalt, ein reizuolles Ebenmaß von blühender 
Fülle und feiner Schlankheit, mahnte an jene bezwungne 
Artemis in den Armen des Endymion in der Gruppe des 
Ageſander, welche, nad) der Sage, der Rath von Rhodos 
hatte aus der Stadt verbannen müſſen, weil dieſe mar- 
morne höchſte Einheit ſchönſter Jungfräulichkeit und ſchön— 
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fter Sinnfihkeit die Yünglinge des Eilands zu Wahnfinn 
und Selbſtmord getrieben hatte. 

Der Zauber höchſter reifer Mädchenſchönheit zitterte 
über diefem Wefen. 

Ihr reihmwallendes Haar war dunfelroth mit einem 
ihillernden Metallglanz und von fo aufßerorbentlicher 
Wirkung, daß er der Fürftin, felbft bei diefem durch 
bie prächtigen Golploden feiner Weiber berühmten Bolf, 
den Namen „Schönhaar“ verfhafft hatte. Ihre Augen: 
brauen aber und die langen Wimpern waren glänzend 
Ihwarz und hoben die blendend weiße Stirn, die ala- 
bajternen Wangen leuchtend hervor. Die fein gebogene 
Naſe mit den zartgefchnittnen manchmal leife zudenden 
Flügeln ſenkte fih auf einen üppig ſchwellenden Mund. 
Aber das Auffallendfte an diefer auffallenden Schönheit 
war das graue Auge, nicht jo fait durd die ziemlich 
unbeftimmte Farbe, wie durch den wunderbaren Aus- 
drud, mit dem es, meilt in träumerifhes Sinnen ver: 
loren, manchmal in verfengender Leidenſchaft aufleuchten 
konnte. 

In der That, wie fie da an dem Fenfter lehnte, in 
der halb helleniſchen, halb gothiſchen von ihrer Phantafie 
erfinderifch combinirten Tracht, den weißen hoch gewölb- 
ten Arm um die dunfle Porphyrſäule geichlungen und 
hinaus träumend in die Abendluft, glich ihre verführe- 
riſche Schönheit jenen unmwiderftehlihen Waldfrauen oder 
Wellenmädchen, deren allvertridende LTiebesgewalt von 
jeher die germanifhe Sage gefeiert hat. 

Und fo groß war die Macht diefer Schönheit, daß 
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felbft die ausgebrannte Bruft des Gethegus, der die 
Fürſtin längſt fannte, bei feinem Eintritt von neuem 
Staunen berührt wurde. — 

Doch wurde er fogleih in Anfprud genommen von 
dem Letzten der im Gemach Anweſenden, von Eaffiodor, 
dem gelehrten und treuen Minifter des Königs, Dem 
erften Bertreter jener wohlmollenden aber Hoffnungslofen 
Berföhnungspolitif, welche feit einem Menjchenalter im 
Öothenreih geübt wurde. 

Der alte Mann, deſſen ehrwürdige und milde Züge 
der Schmerz um den Berluft feines königlihen Freun— 
des nicht weniger bewegte als die Sorge um die Zufunft 
des Reiches, ftand auf und ging mit ſchwankenden 
Schritten dem Eintretenden entgegen, der ſich ehrfurdt- 
voll verneigte. 

In Thränen ſchwimmend ruhte das Auge des Greifes 
auf ihm, endlich fanf er feufzend an vie falte Bruft des 
Gethegus, der ihn für dieſe Weichheit verachtete. 

„Weld ein Tag!" klagte er. 

„Ein verhängnißvoller Tag," ſprach Cethegus ernit; 
„er fordert Kraft und Faſſung.“ 

„Recht fprichft du, Patricius, und wie ein Römer,“ 
— fagte vie Fürftin, fih von Athalarich losmachend, — 
„jet gegrüßt.“ 

Sie reichte ihm Die Hand, die nicht bebte, ihr Auge 
war klar. 

„Die Schülerin der Stoa bewährt an dieſem Tage 
die Weisheit Zenos und die eigne Kraft,“ ſprach Cethegus. 
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„Sagt lieber, die Gnade Gottes kräftigt ihre Seele 
wunderbar,“ verbeflerte Caſſiodor. 

„Patricius,“ begann Amalafwintha, „ver Präfectus 
Prätorio hat dich mir vorgefchlagen zu einem wichtigen 
Geſchäft. Sein Wort würde genügen, auch wenn id) 
dich nicht längſt ſchon kennte. Du bift derfelbe Cethegus, 
der die erften beiden Gejänge der Aeneis in griechiſche 
Herameter übertragen hat!“ 

»Infandum renovare jubes, regina, dolorem. Eine 
Jugendfünde, Königin,“ lächelte Cethegus. "Ich habe 
alle Abſchriften aufgefauft und verbrannt an dem Tage, 
da die Ueberfegung Tullia's erſchien.“ 

Tullia war das Pſeudonym Amalafwinthas: Cethe— 
gus wußte das: aber die Fürſtin hatte von dieſer feiner 
Kenntniß feine Ahnung. Ste war in ihrer [hwädhjlten 
Stelle gefchmeichelt und fuhr fort: 

„Du weißt, wie es bier fteht. Die Athemzüge mei: 
nes Vaters find gezählt: nad dem Ausspruch der Aerzte 
kann er, obwohl noch rüftig und ftark, jeden Augenblid 
todt zufammen brechen. Athalarich hier ift ver Erbe 
feiner Krone. Ich aber führe an feiner Statt die Re— 
gentfchaft und über ihn Die Muntjchaft bis er zu feinen 
Tagen gekommen.“ 

„So ift der Wille des Königs, und Gothen und 
Römer haben diefer Weisheit längft ſchon zugeftimmt,“ 
jagte Cethegus. 

„So thaten fie. Aber die Menge ift wanvelbar. Die 
rohen Männer verachten die Herrichaft eines Weibes" — und 
fie zog bei dieſem Gedanken die Stirn in zornige Falten. 
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„Es widerftreitet immerhin dem Staatsredht der Go— 
then wie der Römer, begütigte Caſſiodor, es ift ganz 
neu, daß ein Weib" — 

„Die undankbaren Rebellen!" murmelte Cethegus 
gleihjam für ſich. 

„Wie man darüber denken mag,” fuhr die Fürften 
fort, „es ift fo. Gleichwohl baue ic, auf die Treue der 
Barbaren im Ganzen, mögen aud Einzelne aus dem 
Adel Gelüfte nah der Krone tragen. Auch von den 
Italiern hier in Ravenna, wie in den meiften Städten, 
fürchte ich nichts. Aber ih fürdte — Rom und die 
Römer." 

Cethegus horchte hoch auf: fein ganzes Weſen war 
in plögliher Erregung: aber fein Antlig blieb eifig kalt. 

„Rom wird fid) niemals an die Herrſchaft der Go: 
then gewöhnen, e8 wird uns ewig widerftreben — wie 
fünnte e8 anders!” fette fie feufzend Hinzu. E8 war 
als ob die Tochter Theoderichs eine römische Seele hätte. 

„Wir fürchten deßhalb — ergänzte Caſſiodor, — daß 
auf die Kunde von der Erledigung des Throns zu Rom 
eine Bewegung gegen die Regentin ausbrechen Fönnte, 
jet e8 für Anſchluß an Byzanz, fei e8 für Erhebung 
eines eignen Kaiſers des Abendlandes.” 

Cethegus ſchlug, wie nachfinnend, die Augen nieder. — 

„Darum,“ fiel die Fürſtin raſch ein, „muß, ſchon ehe 
jene Runde zu Rom eintrifft, Alles gefchehen fein. Ein 
entſchloſſſer, mir treu ergebner Mann muß die Be- 
jagung für mid) — idy meine für meinen Sohn — ver— 
eidigen, die wichtigſten Thore und Plätze bejegen, Senat 
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und Adel einſchüchtern, das Volk für mich gewinnen und 
meine Herrſchaft unerſchütterlich aufrichten, ehe ſie noch 
bedroht iſt. 

Und für dies Geſchäft hat Caſſiodor — dich vor— 
geſchlagen. Sprich, willſt du es übernehmen?“ 

Bei dieſen Worten war der goldne Griffel aus ihrer 
Hand zur Erde gefallen. 

Cethegus bückte ſich, ihn aufzuheben. 

Er hatte nur dieſen einen Augenblick für die hun— 
dert Gedanken, welche bei dieſem Antrag ſich in ſeinem 
Kopfe kreuzten. 

War die Verſchwörung in den Katakomben, war 
vielleicht er ſelbſt verrathen? 

Lag hier eine Schlinge des ſchlauen und herrſchſüch— 
tigen Weibes? 

Oder waren die Thoren wirklich ſo blind, gerade 
ihm dies Amt aufzudringen? Und wenn dem ſo war, 
was ſollte er thun? 

Sollte er den Moment benutzen, ſogleich loszu— 
ſchlagen, Rom zu gewinnen? Und für wen? für 
Byzanz? oder für einen Kaiſer im Abendlande? Und wer 
ſollte das werden? 

Oder waren die Dinge noch nicht reif? 

Sollte er für diesmal, aus Treuloſigkeit, Treue 
üben? 

Für all' dieſe und manche andere Zweifel und Fragen 
hatte er, ſie zu ſtellen und zu löſen, nur den einen 
Moment, da er ſich bückte: ſein raſcher Geiſt brauchte 
nicht mehr: er hatte im Bücken das arglos vertrauende 
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Geſicht Caſſiodors gefehen und entſchloſſen ſprach er, ven 
Griffel überreihend: „Königin, ich übernehme das Ge— 
ſchäft.“ 

„Das iſt gut,“ ſagte die Fürſtin. Caſſiodor drückte 
ſeine Hand. 

„Wenn Caſſiodor,“ fuhr Cethegus fort, „mid zu die— 
jem Amte vorgefchlagen, fo hat er wieder einmal feine 
tiefe Menfchenfenninig bewährt. Er hat durch meine 
Schale auf meinen Kern gejehen.“ 

„Wie meinft du das?“ fragte Amalafwintha. 

„Königin, der Schein konnte ihn trügen. Ich ges 
ftehe, daß ich die Barbaren — verzeihe — die Gothen 
nit gern in Italien herrjchen fehe.“ 

„Diefer Freimuth ehrt dich und ich verzeih' es dem 
Römer.“ 

„Dazu kommt, daß ich ſeit Jahrzehnten dem Staat, 
den öffentlichen Leben feine Theilnahme mehr zuwandte. 
Nach vielen Leivenjchaften leb' ih ohne alle Leidenſchaft 
nur einer fpielenden Muſe und leichten Gelehrſamkeit, 
unbefümmert um die Sorgen der Könige, auf meinen 
Villen.“ 

»Beatus ille qui procul negotiis« citirte ſeufzend 
die gelehrte Frau. 

‚ber eben weil ich die Wiſſenſchaft verehre, weil ich, 
ein Schüler Platons, will, daß die Weifen herrſchen 
ſollen, deßhalb wünſche ich, day eine Königin mein Va— 
terland regiere, weldhe nur der Geburt nach Gothin, der 
Seele nad eine Griechin, der Tugend nad eine Rö— 
merin ift. 
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Ihr zur Liebe will id meine Muße den verhaften 
Geſchäften opfern. 

Aber nur unter der Bedingung, daß dies mein 
fettes Staatsamt jet. 

Ih übernehme deinen Auftrag und ftehe dir für 
Nom mit meinem Kopf.“ 

„Gut, hier findeft du die Vollmachten, die Docu— 
mente, deren Du bedarfſt.“ 

Cethegus durchflog die Urkunden. „Dies ift das Ma— 
nifeft des jungen Königs an die Römer, mit deiner 
Unterfchrift. Seine Unterſchrift fehlt noch.“ 

Amalaſwintha tauchte die gnidifhe Rohrfeder in das 
Gefäß mit Purpurtinte, deren ſich die Amaler, wie die 
römifhen Imperatoren bevienten: „Komm, fchreibe dei— 
nen Namen, mein Sohn.“ 

Athalarich hatte während der ganzen Verhandlung 
ftehend und mit beiden Armen vorgebeugt auf den Tiſch 
geftügt, Cethegus ſcharf beobachtet. 

Jetzt richtete er fih auf: er war gewohnt, in feinen 
Formen die Rechte eines Kronprinzen und eines Kranken 
zu gebrauchen! 

„Rein,“ fagte er heftig, „ich ſchreibe nicht. Nicht bloß, 
weil ih diefem Falten Römer nicht traue — nei, 
ih traue dir gar nicht, du ftoler Mann — es ift 
empörend, daß ihr, während mein hoher Großvater noch 
athmet, ſchon an feiner Krone herum tappt, ihr Zwerge 
nad der Krone des Rieſen. Schämt euch eurer Fühl- 
lofigfeit. Hinter jenen Borhängen ftirbt der größte Held 
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des Jahrhunderts — und ihr denkt nur an die Thetlung 
feiner Königsgewänder.“ 

Er wandte ihnen den Rüden und jchritt langſam nad 
dem Fenſter zu, wo er den Arm um feine ſchöne Schweiter 
ſchlang und ihr ſchimmervolles glänzendes Haar ftreichelte. 

Lange ftand er fo, fie achtete feiner nicht. 

Plöglic fuhr fie auf aus ihrem Sinnen: „Athalarich,“ 
flüfterte fie, haftig feinen Arm faſſend und hinausdeutend 
auf die Marmorftufen, „wer ift der Mann dort? im 
blauen Stahlhelm, der eben um die Säule biegt? Sprich, 
wer ift es?“ 

„aß ſehn,“ fagte der Yüngling ſich vorbeugend, „der 
dort? ei, das ift Graf Witichis, der Befieger der Gepiden, 
ein wadrer Helv.“ 

Und er erzählte ihr von den Thaten und Triumphen 
des Grafen im legten $riege. 

Indeſſen hatte Cethegus die Fürftin und den Minifter 
fragend angefehen. 

„Laß ihn!" jeufzte Amalafwintha. „Wennernicht will, 
zwingt ihn feine Macht der Erde.“ 

Weiteres Fragen des Cethegus ward abgejchnitten, 
indem fi der dreifahe Vorhang aufthat, welder das 
Schlafgemah des Königs von allem Geräufc des Vor- 
zimmers jchied. 

Es war Elpidios, der griechiſche Arzt, welcher, die 
ſchweren alten aufhebend, berichtete, der Kranke, eben 
aus langem Schlummer erwacht, habe ihn fort geichidt, 
um mit dem alten Hildebrand allein zu fein, welder 
nie von feiner Seite wid). 


erstes Capitel. 


Das Schlafgemach Theoderichs, [hen von den Kaiſern 
zu gleihem Zwed benügt, zeigte die düftre Pracht des 
jpäten römiſchen Stile. 

Die überladenen Reliefs an den Wänden, die Gold— 
ornamentif der Dede ſchilderte noch Siege und Triumph: 
züge der römischen Confuln und Imperatoren: heid— 
nifche Götter und Göttinnen ſchwebten ftolz darüber hin: 
überall in der Arditeftur und Decoration waltete drücken— 
der Prunf. 

Dazu bildete einen merfwürdigen Gegenſatz das Yager 
des Gothenkönigs in feiner ſchlichten Einfachheit. 

Kaum einen Fuß vom Marmorboden erhob ſich das 
ovale Geſtell von rohem Eichenholz, weldhes wenige Deden 
füllten. Nur der köſtliche Purpurteppich, welcher die Füße 
verhüllte, und das Löwenfell mit goldnen Taten, ein Ge: 
ichent des Bandalenfönigs aus Afrika, das vor dem Bette 
(ag, befundete die Königehoheit des Kranken. Alles Ges 
räth, das fonft das Gemach erfüllt, war prunklos, ſchlicht, 
fat barbariſch ſchwer. 


An einer Säule im Hintergrund hing der ehrne 
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Schild und das breite Schwert des Königs, feit vielen 
Jahren nicht mehr gebraucht. 

Am Kopfende des Lagers ftand, gebeugten Hauptes 
forglih der alte Waffenmeilter die Züge des Kranken 
prüfend: diefer, auf den Iinfen Arm geftügt, kehrte ihm 
das gewaltige, das majeftätiiche Antlit zu. 

Sein Haar war fpärlid und an den Scläfen ab- 
gerieben durch den langjährigen Drud des ſchweren Hel- 
mes, aber noch glänzend hell-braun, ohne irgend graue 
oder weiße Spuren. Die mädtige Stirn, die blitenden 
Augen, die ſtark gebogene Nafe, die tiefen Furchen der 
Wangen ſprachen von großen Aufgaben und von großer 
Kraft, fie zu löſen und machten den Eindruck des Gefichts 
föniglih und hehr, aber die wohlwollende Weichheit Des 
Mundes befundete, trog dem grimmen und leife ergrau— 
enden Bart, jene Milde und frievlihe Weisheit, mit 
weldher der König ein Menfchenalter lang für Italien 
eine golone Zeit zurüdgeführt und fein Reich zu einer 
Blüthe erhoben hatte, welde damals ſchon Spridwert 
und Sage feierten. 

Lang ließ er mit Huld und Liebe das golpbraune 
Adlerauge auf dem riefigen Kranfenwart ruhen. 

Dann reichte er ihm die magre, aber nervige Rechte. 
„Alter Freund,“ fagteer, „nunwollen wir Abſchied nehmen.” 

Der Greis ſank im die Knie und drüdte die Hand 
des Königs an die breite Bruft. 

„Komm, Alter, fteh’ auf: muß ich Dich tröften?“ 

Aber Hildebrand blieb auf den Knieen und erhob 
nur das Haupt, daß er dem König in's Auge fehen 


69 





fonnte. „Sieh,“ ſprach diefer, „ich weiß, daß dur, Hildungs 
Sohn, von deinen Ahnen, von deinem Vater her tiefere 
Geheim-Kunde haft von der Menſchen Siechthum und 
Heilung, als alle dieſe griechiſchen Aerzte und lydiſchen 
Salbenkrämer. 

Und vor Allem: du haſt mehr Wahrhaftigkeit. 

Darum frage ich dich, du ſollſt mir redlich beſtätigen, 
was ich ſelbſt fühle: ſprich, ich muß ſterben? heute noch? 
noch vor Nacht?“ 

Und er ſah ihn an mit einem Auge, das nicht zu 
täuſchen war. 

Aber der Alte wollte gar nicht täuſchen, er hatte jetzt 
feine zähe Kraft wieder. 

„Sa, Gothen-König, Amalungen Erbe, du mußt 
fterben,” jagte er: „die Hand des Todes hat über dein 
Antlig geftrihen. Du wirft die Sonne nicht mehr finfen 
ſehen.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte Theoderich, ohne mit der Wimper 
zu zucken. „Siehſt du, der Grieche, den ich fortgeſchickt, 
hat mir noch von ganzen Tag vorgelogen. 

Und ich brauche doch meine Zeit.“ 

„Willſt du wieder die Prieſter rufen laſſen?“ fragte 
Hildebrand, nicht mit Liebe. 

„Nein, ich konnte ſie nicht brauchen. Und ich brauche 
ſie nicht mehr.“ 

„Der Schlaf hat dich ſehr geſtärkt und den Schleier 
von deiner Seele genommen, welcher ſie ſo lang ver— 
dunkelt. Heil dir, Theoderich, Theodemers Sohn, du wirſt 
ſterben wie ein Helden-König.“ 
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„Ich weiß,“ lächelte diefer, „die Priefter waren dir 
nit genehm an diefem Lager. Du haft Recht. Sie 
konnten mir nicht helfen.“ 

„Run aber, — wer hat dir geholfen?“ 

„Bott und ich jelbft. Höre. 

Und diefe Worte jollen unfer Abjchied fein! Mein 
Dank für deine Treue von fünfzig Jahren ſei es, daß 
ich dir allein, nicht meiner Tochter, nicht Caſſiodor, e8 
vertraue, was mid gequält bat. Sprich: was fagt 
man im Volk, was glaubit du, das jene Schwermuth 
war, welche mich plößlich befallen und im dieſes Siech— 
thum geitürzt hat?“ 

„Die Wälfhen fagen: Neue über den Tod des 
Boethius und Symmachus.“ 

„Haſt du das geglaubt?“ 

„Nein, ich mochte nicht glauben, daß dich das Blut 
der Verräther bekümmern kann.“ 

„Du haſt wohlgethan. Sie waren vielleicht nicht des 
Todes ſchuldig: nach dem Geſetz, nach ihren Thaten. 
Und Boẽthius habe ich ſehr geliebt. 

Aber fie waren taufendfah Verräther! Verräther 
in ihren Gedanken, Berräther an meinem, Vertrauen, 
an meimem Herzen. Ich habe fie, die Römer, höher 
gehalten als die Beten meines Volkes. Und fie haben, 
zum Danf, meine Krone dem Kaiſer gewünjcht, dem 
Byzantiner Schmeichelbriefe geſchrieben: fie haben einen 
Juſtin und einen Yuftinian der Freundſchaft des Theo: 
derih vorgezogen —: mich reut der Undanfbaren nicht. 
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Ih verachte fie. Rathe weiter! Du, was haft du ge- 
glaubt ?" 

„König: dein Erbe ift ein Kind und du haft ringsum 
Feinde.“ 

Der Kranke zog die kühnen Brauen zuſammen: 

„Du triffſt näher an's Ziel. Ich habe ſtets gewußt, 
was meines Reiches Schwäche. In bangen Nächten hab' 
ich geſeufzt um ſeine innere Krankheit, wenn ich am Abend 
beim Gaſtgelag den fremden Geſandten den Stolz höch— 
ſter Zuverſicht gezeigt hatte. Alter, Du haſt, ich weiß, 
mich für allzu ſicher gehalten. Aber mich durfte Nie— 
mand beben ſehen. Nicht Freund noch Feind. Sonſt 
bebte mein Thron. Ich habe geſeufzt, wenn ich einſam 
war und meine Sorge allein getragen.“ 

„Du biſt die Weisheit, mein König, und ich war 
ein Thor!“ rief der Alte. 

„Sieh,“ fuhr der König fort, — mit der Hand über 
die des Alten ſtreichend —, „ich weiß Alles, was dir 
nicht recht an mir geweſen. Auch deinen blinden Haß 
gegen dieſe Wälſchen kenne ich. Glaube mir, er iſt 
blind. Wie vielleicht meine Liebe zu ihnen war.“ 

Hier ſeufzte er und hielt inne. 

„Was quälſt du dich.“ 

„Nein, laß mich vollenden. Ich weiß es, mein 
Reich, das Werk meines ruhmvollen, mühevollen Lebens 
tann fallen, leicht fallen. Und vielleicht durch Schuld 
meiner Großmuth gegen diefe Römer. Sei e8 darum! 
Kein Menjhenbau ift ewig und die Schuld zu edler 
Güte — ih will fie tragen.“ 


72 


„Mein großer König!" 

„Aber, Hildebrand, in einer Nacht, da ich fo wachte, 
jorgte und jeufzte über den Gefahren meines Reiches, 
— da ftieg mir vor der Seele auf das Bild einer an- 
dern Schuld! Nicht der Güte, nein der Ruhmſucht, der 
blutigen Gewalt. Und wehe, wehe mir, wenn das Volk 
der Gothen follte untergehn zur Strafe für Theoderichs 
Frevel! — Sein, fein Bild tauchte mir empor!“ 

Der Kranke ſprach num mit Anftrengung und zudte 
einen Augenblid. 

„Weſſen Bild! Wen meinft du?“ fragte der Alte 
leiſe, ſich vorbeugend. 

„Odovakar!“ flüſterte der König. 

Hildebrand ſenkte das Haupt. 

Ein banges Schweigen unterbrach endlich Theoderich: 
„Ja, Alter, dieſe Rechte, — du weißt es, — hat den 
gewaltigen Helden durchſtoßen, beim Mahl, meinen Gaſt. 
Heiß ſpritzte ſein Blut mir ins Geſicht und ein Haß 
ohne Ende ſprühte auf mich aus ſeinem brechenden Auge. 
Vor wenigen Monden, in jener Nacht, ſtieg ſein bluti— 
ges, bleiches, zürnendes Bild wie eines Rachegottes vor 
mir auf. Fiebernd zuckte mein Herz zuſammen. Und 
furchtbar ſprach's in mir: um dieſer Blutthat willen 
wird dein Reich zerfallen und dein Volk vergehn.“ 

Nach einer neuen Pauſe begann diesmal Hildebrand, 
trotzig aufblickend: 

„König, was quälſt du dich wie ein Weib? Haſt du 
nicht Hunderte erſchlageu mit eigner Hand und dein 
Volk Taufende auf dein Gebot? Sind wir nit von den 
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Bergen in dies Land herabgeftiegen in mehr als dreißig 
Schlachten, im Blute watend knöcheltief? Was ift Dagegen 
das Blut des Einen Mannes! Und denf: wie es ftand. 
Bier Yahre hatte er dir widerftanden wie der Auerjtier 
dem Bären. Zweimal hatte er did) und dein Volk hart an 
den Rand des Verderbens gedrängt. Hunger, Schwert und 
Seuche rafften deine Gothen dahin. Endlich, endlich fiel 
das trogige Ravenna; ausgehungert, durch Vertrag. 
Bezwungen lag der Todfeind dir zu Füßen. Da kömmt 
dir Warnung, er finnt Verrath, er will nod einmal 
den gräßlichen Kampf aufnehmen, er will zur Naht des 
jelben Tages dih und die Deinen überfallen. Was 
follteft du thun® Ihn offen zu Rede ftellen? War er 
ihuldig, fo konnte das nicht retten. Kühn famft vu 
ihm zuvor und thatjt ihm Abends was er dir Nachts 
gethan hätte. Und wie haft du deinen Sieg benützt! 
Die eine That hat al’ dein Volk gerettet, hat eimen 
neuen Kampf der Berzweiflung erſpart. Du haft all 
die Seinen begnadigt, haft Gothen und Wäljche dreißig 
Jahre leben lafjen wie im Himmelreih. Und nun willft 
du um jene That dich quälen? Zwei Völker danken 
fie dir im Ewigkeit. Ih — ih hätt’ ihn fiebenmal 
erſchlagen.“ 

Der Alte hielt inne, ſein Auge blitzte, er ſah wie 
ein zorniger Rieſe. Aber der König ſchüttelte das Haupt. 

„Das iſt nichts, alter Recke, alles nichts! Hundertmal 
hab' ich mir daſſelbe geſagt, und verlockender, feiner als 
deine Wildheit es vermag. Das hilft All' nichts. Er 
war ein Held, — der Einzige meines Gleichen! — Und 
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ih hab ihn ermordet, ohne Beweis feiner Schuld. Aus 
Argwohn, aus Eiferfuht, ja — es muß gejagt fein, 
ans Furcht, — aus Furcht, noch einmal mit ihm rin 
gen zu folen. Das war und ift und bleibt ein Frevel. 
— Und ih fand feine Ruhe hinter Ausreden. Düftre 
Schwermuth fiel auf mid. Seine Geftalt verfolgte mich 
jeit jener Naht unaufhörlihd. Beim Schmaus und im 
Kath, auf der Yagd, in der Kirche, im Wachen und 
im Schlafen. Da fchidte mir Caſſiodor die Biſchöfe, 
die Priefter. Sie konnten mir nicht helfen. Sie hör 
ten meine Beichte, jahen meine Neue, meinen Glauben, 
und vergaben mir alle Sünden. Aber Friede fam nicht 


über mid) und ob fie mir verziehen, — ich konnte mir 
nicht verzeihen. Sch weiß nicht, ift e8 der alte Sinn 
meiner beidnifhen Ahnen — aber id kann mich nicht 


hinter dem Kreuz verfteden vor dem Schatten des Er- 
morbeten. Ich kann mich nicht gelöſt glauben von mei- 
ner blutigen That durch das Blut eines unfchuldigen 
Gottes, der am Kreuze geftorben.” — — 

Freude leuchtete über das Antlitz Hildebrands: 

„Du weißt,“ raunte er ihm zu, „ich habe niemals 
diefen Sreuzprieftern glauben können. Sprich, o fprid), 
glaubft au du noch an Thor und Odhin? Haben fie 
dir geholfen?“ 

Der König fchüttelte lächelnd das Haupt: 

„Nein, du alter, unverbefierlider Heide. Dein 
Walhall ift nichts für mid. Höre, wie mir geholfen 
ward. Ich ſchickte geſtern die Biſchöfe fort und kehrte 
tief in mich ſelber ein. Und dachte und flehte und rang 
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zu Gott. Und ih warb ruhiger. Und fieh, in der 
Nacht fam über mid tiefer Schlummer, wie ich ihn feit 
langen Monden nicht mehr gefannt. 

Und als ich erwachte, da ſchauerte fein Sieber der Dual 
mehr in meinen Ölievern. Ruhig war ih und Har. 
Und dachte dieſes: „Ich habe e8 gethan und feine Gnade, 
fein Wunder Gottes macht es ungefchehen. Wohlan, er 
ftrafe mid. Und went er der zornige Gott des Moſes, 
jo räde er fih und ftrafe mit mir mein ganzes Haus 
bis ing fiebente Glied. Ich weihe mich und. mein Ge- 
Ihleht der Rache des Herrn. Er mag uns verderben: 
er ift gerecht. Aber weil er geredt tft, fann er nicht 
ftrafen diefes edle Bolf der Gothen um fremde Schuld. 
Er kann e8 nicht verderben um des Frevels feines Kö— 
nigs willen. Nein, das wird er nicht. Und muß dies 
Volk einft untergehen, — ih fühl” es klar, dann ift e8 
nicht um meine That. Für dieſe weih’ ich mich und 
mein Haus der Rache des Herrn. Und fo fam Friede 
über mid) und muthig mag ich fterben.” 

Er jhwieg. Hildebrand aber neigte das Haupt und 
fügte die Rechte, welche Odovakar erihlagen hatte. — 

„Das war mein Abichied an did. Und mein Ver: 
mächtniß, mein Dank für ein ganzes Peben der Treue. 
— Jetzt laß uns den Reſt der Zeit noch diefem Volk 
der Gothen zuwenden. Komm, hilf mir aufftehen, ic 
fann nit in den Kiffen fterben. Dort bangen meine 
Waffen. Gieb fie mir! — Keine Widerrede —! Ich 
will. Und ih fan.“ 

Hildebrand mußte gehorden: rüftig erhob ſich mit 
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feiner Hülfe der Kranke von dem Lager, ſchlug eimen 
weiten Purpurmantel um die Schultern, gürtete fi mit 
dem Schwert, fette dem niedern Helm mit der Zacken— 
frone auf das Haupt und ſtützte fih auf den Schaft der 
ſchweren Yanze, den Rüden gegen die breite doriſche 
Mittelfäule des Gemaches gelehnt. 

„Sp, jetst rufe meine Tochter. Und Caſſiodor. Und 
wer fonft da draußen.“ 


Siebentes Tapitel. 


So ftand er ruhig, während der Alte die Vorhänge 
an der Thür zu beiden Seiten zurüd jchlug, fo daß Schlaf: 
zimmer und Vorhalle nunmehr Einen ungejchiedenen 
Kaum bildeten. Alle draußen Verfammelten — e8 hat- 
ten ſich inzwiſchen noch mehrere Römer und Gothen ein- 
gefunden — näherten fih mit Staunen und ehrfürdtis 
gem Schweigen dem König. 

„Meine Tochter,” ſprach diefer, „find die Briefe auf- 
gefett, welche meinen Tod und meines Enkels Thron: 
folge nad Byzanz berichten ſollen?“ 

„Hier find fie,” ſprach Amalafwintha. 

Der König durdflog die Papyros-Rollen. 

„An Kaifer Juſtinus. Ein zweiter: an feinen Neffen 
Yuftinianus. Freilich, der wird bald die Krone tragen und 
ift ſchon jett der Herr feines Herrn! Caſſiodor hat fie ver- 
faßt — ich jehe e8 an den ſchönen Gleichniſſen. Aber halt“ 
— und die hohe Hare Stirn verbüfterte ſich — „eurem kai— 
ferlihen Schutze meine Jugend empfehlend. Schute? Das 
ift des Guten zu viel. Wehe, wenn ihr auf Schuß von 
Byzanz gewiefen ſeid. Freundſchaft mid empfehlend 
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ift genug von dem Enkel Theoderichs.“ Und er gab die 
Briefe zurüd. „Und hier ein drittes Schreiben nad) By— 
zanz? An wen? An Theodora, die edle Gattin Juſti— 
nians? Wie! an die Tänzerin vom Circus? Des Lö— 
wenwärters ſchamloſe Tochter?“ 

Und fein Auge funfelte. 

„Sie ift von größtem Einfluß auf ihren Gemahl,“ 
wandte Caſſiodor ein. 

„Nein, meine Tochter fehreibt an feine Dirne, die 
aller Werber Ehre beſudelt hat.“ 

Und er zerriß die Papyros-Rolle und ſchritt über 
die Stüde zu den Gothen im Mittelgrund der Halle. 
„Witichis, tapferer Mann, was wird dein Amt fein nad) 
meinem Tod?“ 

„Ih werde unfer Fußvolf muftern zu Tridentum.“ 

„Kein Befirer fünnte das. Du haft noch immer 
nicht den Wunſch gethan, den ih dir damals freige- 
ftellt nad der Oepitenihladt. Haft du noch immter 
nichts zu winjchen ?“ 

„Do, mein König.“ 

„Endlich! Das freut mih, — ſprich.“ 

„Heute fol ein armer Kerferwart, weil er ſich wei 
gerte, einen Angeklagten zu foltern und nad) dem Lictor 
ſchlug, jelbft gefoltert werden. Herr König, gieb den 
Mann frei: das Foltern iſt ſchändlich und —“ 

„Der Kerkerwart it frei und von Stund an wird 
die Folter nicht mehr gebraucht im Reich der Gothen. 
Sorg dafür, Caſſiodorus. Wadrer Witichts, gieb mir 
die Hand. Auf daß Alle wiljen, wie ih dich ehre, 
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hen! ih dir Wallada, mein lihtbraun Edel-Roß, zum 
Gedächtniß dieſer Sceideftunde. Und kommſt du je 
auf ſeinem Rücken in Gefahr, oder“ — hier ſprach er 
ganz leiſe zu ihm — „will es verſagen, flüſtre dem Roß 
meinen Namen ins Ohr. — Wer wird Neapolis hüten? 
Der Herzog Thulun war zu rauh. — Das fröhliche 
Volk dort unten muß durch fröhliche Mienen gewonnen 
werden.“ 

„Der junge Totila wird dort die Hafenwache über— 
nehmen,“ ſprach Caſſiodor. 

„Totila! Ein ſonniger Knabe! Ein Siegfried, ein 
Götterliebling! Ihm können die Herzen nicht widerſtehen. 
Aber freilich! Die Herzen dieſer Wälſchen!“ Er ſeufzte 
und fuhr fort: „Wer verſichert uns Roms und des 
Senats?“ 

„Cethegus Cäſarius,“ ſagte Caſſiodor mit einer Hand— 
bewegung, „dieſer edle Römer.“ 

„Cethegus? Ich kenne ihn wohl. Sieh' mich an, 
Cethegus.“ 

Ungern erhob der Angeredete die Augen, die er vor 
dem großen Blick des Königs raſch niedergeſchlagen. Doch 
hielt er jetzt das Adlerauge, das ſeine Seele durchdrang, 
ruhig aus, mit dem Aufgebot aller Kraft. 

„Es war krank, Cethegus, daß ein Mann von dei— 
ner Art ſich ſo lang vom Staat fern gehalten. Und 
von uns. Oder es war gefährlich. Vielleicht iſt es 
noch gefährlicher, daß du dich — jetzt — dem Staat 
zuwendeſt.“ 

„Nicht mein Wunſch, o König.“ 
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„sh bürge für ihn,“ rief Caſſiodor. 

„Still, Freund! Auf Erden mag Keiner für den Ans 
dern bürgen! — Kaum für fich jelbft! — Aber,” fuhr 
er forſchenden Blickes fort, „an die Griechlein wird die— 
jer ftolze Kopf — diefer Cäſarenkopf — Italien nicht 
verrathen.“ 

Noch einen ſcharfen Blick aus den goldnen Aolers 
augen mußte Cethegus tragen. Dann ergriff ver König 
plöglich den Arm des nur mit Mühe noch feft in ſich ge- 
Ihlofinen Mannes und ftüfterte ihm zu! 

„Höre, was ich dir warnend weiſſage. Es wird 
fein Römer mehr gedeihen auf dem Thron des Abend» 
lands. Still, kein Widerwort. Ich habe did) gewarnt. 
— — Ras lärmt da draußen?” fragte er, raſch fi 
iwendend, feine Tochter, melde einem melvdenden Römer 
leifen Beſcheid ertheilte. 

„Nichts, mein König, nichts von Bedeutung, mein 
Vater!“ 

„Wie? Geheimniſſe vor mir? Bei meiner Krone! 
Wollt ihr ſchon herrſchen, ſo lang ich noch athme? Ich 
vernahm den Laut fremder Zungen da draußen. 

Auf die Thüren!“ 

Die Pforte, welche die äußere Halle mit dem Vor» 
zimmer verband, öffnete id). 

Da zeigten fi unter zahlreihen Gothen und Römern 
fleine fremd ausfehende Gejtalten, in feltfamer Tradıt, 
mit Wämſern aus Wolfsfell, mit ſpitz zulaufenden 
Mützen und langen zottigen Schafspelzen, die über ihren 
Rücken hingen. Ueberraſcht und bewältigt von dem plöß- 
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(ihen Anblid des Königs, ter body aufgerichtet auf fie 
zu ſchritt, ſanken die Fremden wie vom Blitz getroffen 
auf die Kniee. | 

„Ah, Sefantte der Avaren. Das räuberifhe Grenz- 
gefindel an unfern Oftmarfen! Habt ihr den ſchuldigen 
Jahrestribut?“ 

„Herr, wir bringen ihn noch für diesmal — Pelz— 
wert, — wollne Teppihe, — Schwerter, — Schilde. 
— Da bangen fie, — dort liegen fie. Aber wir hof: 
fen, daß für nächſtes Jahr — wir wollten fehn" — 

„Ihr wolltet fehen, ob ver greife Dieteridd von Bern 
nicht altersfhwacd geworden? Ihr hofftet, ich fer todt? 
Und meinem Nachfolger könntet ihr vie Schatung wei— 
gen? Ihr irrt, Spione!" 

Und er ergriff wie prüfend eines der Schwerter, 
welche die Gefandten vor ihm ausgebreitet, ſammt der 
Scheide, nahm es mit zwei Händen feſt an Griff und 
Spitze — ein Drud und in zwei Stüden warf er ihnen 
das Eifen vor die Füße. 

„Schlechte Schwerter führen die Avaren,“ fagte er 
ruhig. „Und nun komm, Athalarich, meines Reiches Erbe. 
Sie wollen dir nicht glauben, daß du meine Krone tra- 
gen kannt: Zeig’ ihnen, wie du meinen Speer führeft." 

Der Yüngling flog herbei. Die Gluthhige des Ehr— 
geizes zucte über fein bleiches Antlig. Er ergriff ven 
ſchweren Speer feines Großvaters und fchleuderte ihn 
mit folher Kraft auf einen der Schilde, welche die Ge— 
fandten an vie Holzpfeiler der Halle gelehnt, daß er ihn 
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faufend durchbohrte und die Spige noch tief in das Holz. 
werf drang. 

Stolz legte der König die Linke auf das Haupt ſei— 
nes Enfels und rief den Geſandten zu: 

„Jetzt geht, Daheim zu melden was ihr bier gefehen.“ 

Er wandte fi, die Pforten fielen zu und jchloffen 
die ftaunenvden Avaren aus. 

„Gebt mir einen Becher Wein. — Leicht den Letz— 
ten! Nein, ungemijchten! Nah Germanen Art!" — 
und er wie den griehiihen Arzt zurüd — „Danl, 
alter Hildebrand, für dieſen Trunk, fo treu gereidt. 
Ich trinke der Gothen Heil.“ 

Er leerte langfam ven Pocal. Und er fette ihn 
noh feſt auf den Marmortiſch. 

Aber da fam es über ihn, plötzlich, blitzähnlich, mas 
die Aerzte lang erwartet: er wanfte, griff an die Bruſt 
und ftürzte rücklings in die Arme Hilvebrands, der lang- 
fam nieverfnieend ihn auf den Marmor » Ejtrih gleiten 
ließ, und das Haupt mit dem Kronhelm auf ven Ars 
men bielt. 

Einen Augenblick hielten alle iaufchend ven Athem 
an: aber der König regte fi nicht und laut auffchreiend 
warf fih Athalarich über die Leiche. — 
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„Wo wär’ die ſel'ge Infel wohl zu finden 9” 
Schiller, Wilhelm Tell. 
III. Aufzug. Zweite Scene. 
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Erſtes Tapitel, 
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Nicht ohne Grund fürdtete und hoffte Freund und 
Feind in dieſem Augenblid ſchwere Gefahren für das 
junge Gothenreich. 

Noch waren e8 nicht vierzig Jahre, daß Theoderich 
im Auftrag des Kaiſers von Byzanz mit feinem Volk 
ven Iſonzo überfchritten und dem tapfern Abenteurer Odo— 
vafar, welchen ein Aufitand der germanifchen Söldner auf 
ven Thron des Abendlands erhoben, Krone und Leben 
entriſſen hatte, 

Ale Weisheit und Größe des Königs hatte nicht 
die Unficherheit befeitigen fünnen, melde in der Natur 
feiner mehr kühnen als bejonnenen Schöpfung lag. 

Trotz der Milde feiner Regierung fühlten die Ita— 
fir — und wir wollen uns hüten, folhe Oefinnung 
zu verdammen — aufs Tieffte die Schmad der Fremd- 
herrſchaft. 

Und dieſe Fremden waren als Barbaren und Ketzer 
doppelt verhaßt. 

Nach der Auffaſſung jener Zeit galten das weſtrö— 
miſche und das oſtrömiſche Reich als eine untheilbare 
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Einheit und nachdem die Kaiſerwürde im Occident erlos 
hen, erſchien der oſtrömiſche Kaifer als ver einzige 
vehtmäßige Herr des Abendlands. Nach Byzanz aljo 
waren die Augen aller römiſchen Patrioten, aller recht— 
gläubigen Katholiken von Italien gerichtet: von Byzanz 
erhofften fie Befreiung aus dem Joche der Kleber, ver 
Barbaren, Tyrannen. 

Und Byzanz hatte Macht und Neigung, dieſe Hoff: 
nung zu erfüllen. Waren aud die Unterthanen des 
Imperator nicht mehr die Römer Cäſars oder Tra— 
jans: noch gebot das Oſtreich über eine ehr anfehnliche, 
den Gothen durd alle Mittel ver Eultur und eines lang» 
beftehenden Staatsweſens unendlih überlegene Macht. 

Und an der Luft, dieſe Ueberlegenheit zur Vernich— 
tung des Barbarenreihes zu gebrauchen, konnte es nicht 
fehlen, da das Verhältniß beider Staaten von vornher— 
ein auf Ueberliftung, Mißtrauen und geheimen Haf 
gegründet war. 

Vor ihrem Abzug nad Italien hatte die Gothen, 
in den Donauländern angefievelt, an Byzanz ein für 
beide Theile unerfrenlihes Bundesverhältnig geknüpft, 
welches in Folge des Chrgeized ihrer Könige und der 
Treulofigfeit ver Kaiſer, faft alle paar Yahre in offnen 
Krieg zwifchen den ungleihartigen Verbündeten umfchlug : 
widerholt hatte Theoderich, obwohl in Zeiten der Auss 
föhnung mit den höchſten Ehren des Reiches, mit ven 
Titeln Conful, Patricius, Adoptivſohn des Kaiſers aus: 
gezeichnet, feine Waffen bis vor die Thore der Katjerftadt 
getragen. 
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Um dieſen fteten Neibungen ein Ende zu maden, 
hatte Kaifer Zeno, ein feiner Diplomat, das echt byzan— 
tiniſche Auskunftsmittel getroffen, den läftigen Gothen- 
fönig mit feinem Bolt dadurch aus der gefährlichen 
Nachbarſchaft zu entfernen, Daß er ihm als ein Danner- 
geſchenk Italien übertrug, welches erft dem eifernen Arm 
des Helden Odovakar entrijjen werden mußte. 

In ver That, wie immer der Kampf zwifchen ven 
beiden deutſchen Fürſten enden mochte: Byzanz mußte 
immer gewinnen. 

Siegte Odovakar, fo waren die Gothen und ihr 
furdtbarer König, welchen man jchöne Provinzen und 
ſchwere Jahrgelder hatte überlaffen müſſen, für immer 
befeitigt. 

Siegte Theoderih, nun fo war ein Anmafer, ven 
man zu Byzanz niemals anerkannt hatte, geftürzt und 
geftraft: und da Theoderich im Namen und Auftrag des 
Kaifers fiegen und als Statthalter herrſchen follte, durch 
eine ruhmvolle Eroberung das Abendland wieder mit 
dem Oſtreich vereinigt. 

Aber der Ausgang des feinen Planes war doch nicht 
der Erwünjchte. 

Denn als Theoderich gefiegt und fein Reich in Ita- 
lien gegründet hatte, entfaltete ſich alsbald vie ganze 
Großartigkeit feines Geiftes und erwarb ihm eine Stel— 
lung, in welcher, bei aller Höflichkeit in den Formen, 
doch jede Abhängigkeit von Byzanz völlig verſchwand. 

Nur wo es ihm diente, jo, um die Abneigung ver 
Italier zu ſchwächen, berief er fid formell auf jenen 
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Auftrag des Kaifers: in Wahrheit aber herrſchte er auch 
über die Jtalier wie über feine Gothen nicht als Statt: 
halter und im Namen des Byzantiners, fondern kraft 
eignen Rechts, Kraft feines Sieges, als „König ver Go— 
then und Italier“. 

Dies führte natürlich zu Mifhelligfeiten mit dem Kai— 
fer, welche wiederholt in offnen Krieg zwifchen den beiden 
Reichen aufloderten. 

Es war aljo fein Zweifel, daß man zu Byzanz fehr 
bereit war, dem Seufzen Italiens nad) Abwerfung des 
Barbarenjodhes ein Ende zu bringen, fowie man fid) 
ſtark genug fühlte. 

Und die Gothen hatten feine Bundesgenofjen gegen 
piefe innern und äußern Feinde. 

Denn Theoderichs Ruhm und Anfehen und feine 
Politif der Verſchwägerung mit allen Oermanenfürften 
hatten ihm doch nur eine Art moralifhen Protectorats, 
feine ſichre Verſtärkung feiner Macht verſchaffen können. 


Es fehlte dem Gothenreich, welches eine geniale 
Perſönlichkeit allzukühn mitten in das Herz der römiſchen 
Culturwelt gepflanzt hatte, der unmittelbare Zuſammen— 
hang mit noch nicht romanifirten Volkskräften, e8 fehlte 
der Nachſchub an friſchen germaniſchen Elementen, welcher 
das gleichzeitig entſtehende Reich der germaniſchen Franken 
immer wieder verjüngt und wenigſtens deſſen nordöſtliche 
Theile vor der mit der Romaniſirung verbundenen Fäul— 
niß bewahrt hatte, während die kleine gothiſche Inſel, 
auf allen Seiten von den feindlichen Wellen des römi— 
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hen Lebens umfpült und benagt, diefen gegenüber von 
Yahr zu Jahr zuſammenſchmolz. 

Sp lange Theoderich, der gewaltige Schöpfer dieſes 
gewagten Werkes lebte, blendete der Glanz feines Na- 
mens über die Gefahren und Blößen feiner Schöpfung. 

Aber mit Recht zitterte man vor dem Augenblid, da das 
Steuer dieſes gefährbeten Schiffe® in die Hand eines 
Weibes oder eines kranken Jünglings übergehen follte: 
Aufftände ver Italiener, Einmifhung des Kaifers, Abfall 
der unterworfnen, Angriffe der feindlihen Barbaren: 
ſiämme waren zu beforgen. 

Wenn ver gefährlihe Augenblid gleichwohl ruhig 
porüberging, fo war Dies vor Allem der unermüdlich) 
eifrigen und vorjorgliden Thätigfeit zu danken, welche 
Caſſiodor, des Königs Freund und lang bewährter Mi- 
nifter, ſchon feit Wochen entfaltet hatte und jest, nad) 
dem Tode Theoderichs, verdoppelte. 

Um die Ytalier in Ruhe zu erhalten, wart fofort 
ein Manifeft erlaffen, welches die Thronbefteigung Atha— 
larichs, unter Vormundſchaft feiner Mutter, als eine 
bereitd vollendete und in aller Ruhe vollzogene That: 
ſache Italien und den Provinzen verfündete. 


Sofort auch wurden in alle Theile des Reiches Beamte 
entjendet, welche den Huldigungseid der Bevölkerung ent: 
gegen nehmen, aber aud im Namen ves jungen Kö— 
nigs eidlich geloben follten, daß die neue Kegierung alle 
Rechte und Freiheiten der Italier und BProvincialen 
achten und in allen Stüden die Milde, ja Vorliebe 
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des großen Todten für feine römifhen Unterthanen zum 
Mufter nehmen werde. 

Gleichzeitig wurde aber auch dafür geforgt, daß eine 
impofante Entfaltung ver gothifchen Heeresmacht an ven 
Gränzen und in den wichtigften oder unruhigften Städten 
des Reiches Äußeren und inneren Gegnern die Luft zu 
Veindfeligkeiten vertreibe, während mit dem Kaiferhof das 
gute Vernehmen durch Gefandtihaften und Briefe jehr 
verbindlicher Haltung befeitigt oder erneuert wurde, 
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Neben Caſſiodor war e8 num aber vor Allen Ein 
Mann, welcher in jenen Tagen des Uebergangs eine be- 
deutende und, wie es der Regentſchaft fchien, Hochver- 
dienftlihe Rolle fpielte. 

Das war fein Andrer als Cethegus. 

Er hatte das wichtige Amt eines Stadtpräfecten von 
Kom übernommen. 

Er war, jowie der König die Augen gefchloffen, 
fpornftreih8 aus dem Palaft und den Thoren von Ra- 
venna nad) der ihm anvertrauten Tiberftadt geeilt und 
dort vor aller Kunde des Gefchehenen eingetroffen. 

Sofort, noch eh’ der Tag angebrochen, hatte er die 
Senatoren in dem „Senatus", d. h. dem geſchloſſnen 
Hallen - Bau Domitians nahe dem Janus Geminus 
rechtsab vom Severuss Bogen verfammelt, darauf das 
Gebäude mit gothifhen Truppen umftelli, vie über: 
rafchten Senatoren — von denen er gar manden erft 
neuerlich in den Katafomben gefehen und zur Vertrei— 
bung ver Barbaren angefeuert hatte — von tem bereits 
vollzognen Thronwechſel benachrichtigt und, (nicht ohne 
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einige auf die von dem Sal aus deutlich fichtbaren 
Speere der Gothentauſendſchaft gelinde hinweiſende Worte, ) 
mit einer feinen Widerſpruch duldenden Nafchheit für 
Athalarich in Eid und Pfliht genommen. 

Dann verließ er den „Senatus”, wo er die Väter 
eingefchloffen hielt, bi8 er in dem ſlaviſchen Amphithea— 
ter, wohin er eine Bolfsverfammlung der Römer beru- 
fen, dieſe unter Beiziehung ver ftarfen gothifchen Be— 
ſatzung abgehalten und die leicht beweglichen „Duiriten“ 
durd eine meifterhafte Rede für den jungen König be- 
geiftert hatte. 

Er zählte die Wohlthaten Theoderichs auf, verhieß 
gleihe Milde von deſſen Enfel, ver übrigens bereitd von 
ganz Ytalien, den Provinzen und ven Bätern diefer 
Stadt anerkannt fei, meldete eine allgemeine Speifung des 
römischen Bolfes mit Brod und Wein als den erften Regie— 
rungsaft Amalafwinthens an und ſchloß mit der Ber- 
fündung fiebentägiger Circusſpiele, — Wettfahrten mit 
einundzwanzig fpanifchen Biergefpannen — mit welden 
er felbft die Thronbefteigung Athalarihg und den An— 
tritt feiner Präfectur feiern werbe. 

Da erhob taufendftimmiges Jubelgeſchrei die Namen 
der Regentin und ihres Sohnes, aber no lauter ven 
Namen Gethegus, das Volk verlief fi) in heller Freuve, 
die eingeiperrten Senatoren wurden nunmehr entlaffen 
und die ewige Stadt war für die Gothen erhalten. 

Der Präfeet aber eilte nad) feinem Haufe am Fuß 
des Gapitols, ſchloß ſich ein und ſchrieb eifrig feinen Be— 
riht an die Regentin. — 


93 


Jedoch ungeſtüm pochte e8 alsbald an der ehernen Bor- 
thür des Haufes. Es war Lucius Licinius, der junge 
Römer, den wir in den Katafomben kennen gelernt: er 
ihlug mit dem Schwertknauf gegen die Pforte, daß Das 
Haus dröhnte. 

Ihm folgten Scävola, der Juriſt, — er war unter 
den Eingefperrten geweſen — mit ſchwer gefurdhter Stirn 
und Gilverius, der Priefter, mit zweifelnder Miene. 

Borfichtig lugte der DOftiarius an ver Thüre durch 
eine verborgne Lucke in der Mauer und ließ, als er 
Lieinius erfannte, die Männer ein. 

Heftig flürmte der Jüngling den Andern voraus den 
ihm wohl befannten Weg durch das Beltibulum, das 
Atrium und deſſen Säulengang in das Studirzimmer des 
Gethegus. 

Diefer, als er vie haftig nahenden Schritte vernahm, 
erhob ſich von dem Lectus, auf den hingeftredt er fchrieb, 
und verſchloß feine Briefe in einer Capfula mit filberner 
Kuppel. 

„Ah, die Baterlandsbefreier!" fagte er lächelnd und 
trat ihnen entgegen, 

„Schändlicher Verräther!“ fehrie ihn Lieinius an, die 
Hand am Schwert — der Zorn ließ ihn nicht weiter 
fprechen, er züdte halb das breite Eifen aus der Scheide, 

„Halt, erſt laß ihn fich verteidigen, wenn er kann,“ 
feuchte, dein Stürmifchen in den Arm fallend, Scävola, 
der jegt nachgekommen war. 

„Es ift unmöglich, daß er abgefallen von der Sache 
ver heiligen Kirche,“ ſprach Silverius im Eintreten. 
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„Unmöglich *" Tachte Licinius, „wie? ſeid ihr toll over 
bin ich's? Hat er nicht ung, Die Ritter, in ihren Häufern 
fefthalten laſſen? Hat er nicht die Thore gefperrt und 
den Pöbel für den Barbaren vereidigt?" 

„Hat er nicht," ſprach Cethegus fortfahrend, „Die eveln 
Väter der Stadt, dreihundert an ver Zahl, in der Eurie 
wie joviel Mäufe in der Mausfalle gefangen, vreihun- 
dert hochadlige Mäufe?“ 

„Er höhnt uns noh! Wollt ihr das dulden?“ vief 
Licinius. Und Scävola erbleichte vor Zorn. 

„Nun, And was hättet ihr gethan, wenn man euch 
hätte handeln laſſen?“ fragte ver Präfeet ruhig, die Arme 
auf der breiten Bruft kreuzend. 

„Bas wir gethan hätten?" antwortete Yicinius, „was 
wir — was du mit uns hundertmal verabredet! So— 
bald vie Nachricht von dem Tod des Tyrannen eintraf, 
hätten wir die Gothen in der Stadt erjchlagen, vie Re— 
publik ausgerufen und zwei Confuln ernannt —“ 

„Namens Licinius und Scävola, das ift die Haupt» 
fahe. Nun, und dann? was dann?“ 

„Bas dann? die Freiheit hätte gefiegt 1" 

„Die Thorheit hätte gefiegt!" herrichte Cethegus los— 
bredyend den Erfchrodnen an. „Wie gut, daß man euch) 
die Hände band: ihr hättet alle Hoffnung erwürgt, auf 
immer. Geht her und dankt mir auf den Knieen!“ 

Er nahm Urkunden aus einer andern Papyroscapfel 
und gab fie ven Erftaunten. 

„Da, left. Der Feind war gewarnt und hatte feine 
Schlinge meifterhaft um den Naden Roms gejhürzt. 
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Wenn ich nicht handelte, fo ftand in diefem Augenblid 
Graf Witihis mit zehntaufend Gothen vor dem falari- 
ihen Thor im Norden, morgen fperrte der junge Totila 
mit der Ylotte von Neapel im Süden die Tibermündung, 
und gegen das Grabmal Habrians und das aurelifhe Thor 
war Herzog Thulun mit zwanzigtaufend Mann von Wes 
ften her im Anzug. Hättet ihr heute früh einem Gethen 
ein Haar gefrümmt, was wäre gejchehen?“ 

Silverius athmete auf. Die beiden Andern ſchwie— 
gen beihämt. Doc fahte fih Licinius: 

„Wir hätten den Barbaren getrost Hinter unfern 
Mauern,“ fprah er, muthig das ſchöne Haupt auf- 
werfend. 

„Ja. So wie id) diefe Mauern herftellen werde — 
eine Ewigfeit, mein Licinius: wie fie jegt find — nicht 
einen Tag.“ 

„So wären wir geftorben als freie Bürger,” fprad) 
Scävola. 

„Das hättet ihr vor drei Stunden in der Curie aud) 
gekonnt,“ lachte Cethegus achſelzuckend. 

Silverius trat mit offnen Armen, wie um ihn zu 
füffen, auf ihn zu; vornehm entzog ſich Gethegus: 

„Du haft ung Alle. du haft Kirche und Vaterland 
gevettet! Ich habe nie an dir gezweifelt!” ſprach ver 
Briefter. 

Da ergriff Pieinius die Hand des Präfecten, die diefer 
ihm willig ließ: 

„Sch habe an dir gezweifelt," rief er mit ſchöner Offen- 
heit, „vergieb, du großer Römer. Dies Schwert, das dich 
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beute durchbohren follte, dir ift e8 fortan für ewig zu 
Dienft. Und bricht ver Tag der Freiheit an, dann feine 
Confuln, dann salve, Dictator Cethegus!" 

Und mit leuchtenden Augen eilte er hinaus, Der 
Präfeet warf ihm einen befriedigten Blid nad). 

„Dictator, ja, doch nur bis zur wollen Sicherheit der 
Republik!“ ſprach der Yurift und folgte ihm, 

„Sa wohl,“ lächelte Gethegus, „dann weden wir Ca— 
millus und Brutus wieder auf und führen die Republik 
da fort, wo fie diefe vor taufend Jahren gelafjen. Nicht 
wahr, Silverius?“ 

„Präfect von Nom," fprady der Priefter, „Du weißt, 
ich hatte den Ehrgeiz, die Sache des Vaterlands wie der 
Heiligen zu leiten: ich hab’ ihm nicht mehr feit Diefer 
Stunde. Dein fei die Führung, ich folge. Gelobe nur 
das Eine: Freiheit der römischen Kirche — freie Pabjt- 
wahl.“ 

„sa wohl,“ fagte Cethegus, „fowie nur erft Silverius 
Pabft geworden. Es gilt." — 

Der Priefter ſchied mit einem Lächeln auf den Lip: 
pen, aber fchwere Gedanken im Herzen. 

„Seht,“ fagte Cethegus nad) einer Paufe, den Dreien 
nadhhlidend, „ihr werdet feinen Tyrannen ftürzen — ihr 
braucht einen Tyrannen!“ 

Diefer Tag, diefe Stunde wurden entjcheivend für 
Gethegus: faft ohne feinen Willen wurde er durch die 
Ereignifje fortgetrieben zu neuen Stinmungen und An— 
Ihauungen, zu Zielen, welde er fi bisher nie mit 
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folder Klarheit vorgeftedt, oder doch nie als mehr denn 
Träume, als Ziele eingeftanden hatte, 

Er erkannte ſich in dieſem Augenblid als alleinigen 
Herrn der Lage: er hatte die beiden großen Parteien ver 
Zeit, die Oothenregierung und ihre Feinde, die Ver— 
Ihwornen, völlig in feiner Hand. 

Und in der Bruft Diefes gewaltigen Mannes wurde 
die Haupttriebfeder, die er feit Jahrzehnten für gelähmt 
erachtet, plötzlich wieder in mächtigſte Thätigfeit geſetzt: 
der unbegrenzte Drang, ja das Bedürfniß, zu herr— 
hen, machte fih mit einem Male alle Kräfte viefes 
reihen Lebens vienftbar und trieb fie an zu heftiger 
Bewegung. 

Cornelius Gethegus Cäſarius war der Abkömmling 
eines alten und unermeßlich reichen Geſchlechtes, deſſen 
Ahnherr ven Glanz feines Haufes als Feldherr und 
Staatsmann Cäfars in den Bürgerkriegen gegründet — 
man fagte, er ſei ein Sohn des großen Dictatord gewejen. 
— Unfer Cethegus hatte von der Natur die vielfeitigften 
Anlagen und Die gewaltigften Yeidenfchaften und durch 
feine gewaltigen Reichthümer vie Mittel erhalten, jene 
aufs großartigfte zu entfalten, dieſe aufs großartigfte zu 
befriedigen. 

Er empfing die jorgfältigfte Bildung, die damals 
einem jungen Adeligen Noms gegeben werden fonnte. 

Er übte fi) bei den erften Lehrern in den fchönen 
Künften. Er trieb zu Berytus, zu Alerandrien, zu Athen 
in den beften Schulen mit glänzenden Erfolgen das Stu- 
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Aber all das befriedigte ihn nit. Er fühlte den Hauch 
des Verfalls in aller Kunft und Wiffenfchaft feiner Zeit. 
Die Philofophie insbeſondre vermochte nur die letzten 
Reſte des Glaubens in ihm zu zerſtören, ohne ihm 
irgend welche Befriedigung in poſitiven Ergebniſſen zu 
gewähren. 

Als er von ſeinen Studien zurück kam, führte ihn 
ſein Vater nach der Sitte der Zeit in den Staatsdienſt 
ein: raſch ſtieg der glänzend Begabte von Amt zu Amt. 

Aber plötzlich ſprang er aus. 

Nachdem er die Staats-Geſchäfte zur Genüge kennen 
gelernt, mochte er nicht länger ein Rad in der großen 
Maſchine des Reiches ſein, welches die Freiheit ausſchloß 
und obenein dem Barbarenkönig diente. 

Da ſtarb ſein Vater und Cethegus warf ſich, nun 
Herr ſeiner ſelbſt und eines ungeheuern Vermögens ge— 
worden, mit der Gewalt, mit welcher er Alles verfolgte, 
in die wildeſten Strudel des Lebens, des Genuſſes, der 
Lüſte. 

Mit Rom war er bald fertig: da machte er große 
Reiſen nach Byzanz, nach Aegypten, bis nach Indien 
drang er vor. 

Da war fein Lurus, fein unſchuldiger und fein ſchul— 
diger Genuß, den er nicht fehlürfte. Nur ein ftählerner 
Körper konnte die Anftvengungen, die Entbehrungen, vie 
Abenteuer, die Ausfhweifungen diefer Fahrten ertragen. 

Nach zwölf Yahren fehrte er zurüd nad Nom. 

Es hieß, er werde großartige Bauten aufführen; man 
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freute ſich, das üppigfte Leben im feinen Häufern und 
Billen beginnen zu jehen, man täujchte ſich jehr. 

Gethegus baute fih nur das Feine Haus am Fuß 
des Capitols, bequem und von feinftem Geſchmack, und 
lebte mitten in dem volfreihen Rom wie ein Einfiedler. 

Er gab unvermuthet eine Schilverung feiner Reifen 
heraus, eine Charakterifirung der wenig befannten Völ— 
fer und Länder, die er beſucht. 

Das Buch hatte unerhörten Erfolg; Caffiodor und 
Boẽthius warben um feine Freundfchaft, ver große Kö— 
yig wollte ihn an feinen Hof ziehen. 

Aber plöglicd war er aus Rom verjchwunden. 

Das Ereigniß, das ihn in jenen Tagen betroffen 
haben mußte, blieb allen Nachforſchungen ver Neugier, 
ver Theilnahme, der Schavenfreude verborgen. 

Man erzählte ſich damals, arme Fifcher hätten ihn 
eines Morgens am Ufer des Tibers vor den Thoren 
der Stadt, bewußtlo8 und dem Tode nah, gefunden. 

Wenige Wochen fpäter taudyte er wieder an der 
Norvoftgrenze des Keiches in den unmwirthlichen Donau- 
ländern auf, wo der blutige Krieg mit Gepiven, mit 
Avaren und Sclavenen rafte. 

Dort ſchlug er fi mit todtveradhtender Tapferkeit mit 
diefen wilden Barbaren herum, verfolgte fie mit erlefnen, 
von ihm befolveten Schaaren freiwillig in alle Schlupf- 
winkel ihrer Felſen, fchlief alle Nächte auf ver gefrornen 
Erve. Und als ver gothifche Feldherr ihm eine größere 
Schaar zu einem Streifzug amvertraute, griff er ftatt 
deſſen Sirmium an, die feſte Hauptftadt der Feinde, und 
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eroberte fie mit nicht geringerer Feldherrnkunſt als 
Tapferkeit. 

Nach dem Friedensſchluß machte er abermals Reifen 
nad Gallien und Spanien und Byzanz, fehrte von da nad) 
Rom zurüd und lebte dort Yahre lang in einer ver- 
bitterten Muße und Zurüdgezogenheit, alle Eriegerifchen, 
bürgerlichen, wiſſenſchaftlichen Aemter und Ehren aus- 
ſchlagend, die ihm Caſſiodor aufpringen wollte. 

Er ſchien für nichts mehr Intereſſe zu haben, als für 
feine Studien. 

Vor einigen Jahren brachte er von einer Reiſe nad) 
Gallien einen fhönen Süngling oder Knaben mit, wel- 
hem er Kom und Italien zeigte und väterliche Liebe und 
Sorgfalt erwies. 

Es hieß, er wolle ihn adoptiren: fo lange diefer 
fein junger Gaft um ihn war, trat er aus feiner Ein- 
famfeit herans, lud die adelige Yugend Roms zu glän- 
zenvden Feten in feine Villen und war bei ven Gegen- 
einladungen, die er alle annahm, der liebenswürbdigfte 
Geſellſchafter. 

Aber ſowie er den jungen Julius Montanus mit einem 
ſtattlichen Gefolge von Pädagogen, Freigelaſſnen und Skla— 
ven nach Alexandrien in die gelehrten Schulen entſendet 
hatte, brach er plötzlich wieder alle Verbindungen ab und 
zog ſich in ſeine undurchdringliche Abgeſchloſſenheit zu— 
rück, grollend wie es ſchien mit Gott und der ganzen 
Welt. 

Mit ſchwerer Mühe gelang es dem Prieſter Silverius 
und Ruſticianen, ihn aus ſeiner ablehnenden Ruhe her— 
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aus und zur Theilnahme an der Katakomben-Verſchwö⸗ 
vung fort zu ziehen. Er wurde, wie er ihnen fagte, Patriot 
aus eitel Tangweile. 

Und in der That, bis zu dem Tod des Königs hatte 
er das Unternehmen, deſſen Leitung doch in feiner und 
des Diakons Hand lag, faft mit Abneigung betrieben. 

Died wurde jetzt anders, 

Der tieffte Zug feines Wefens, der Drang in allen 
möglihen Gebieten des ©eiftes fih zu verfuchen, Die 
Schwierigkeiten zu überwinden, alle Rivalen zu über: 
flügeln, in jedem Lebenskreiſe, ven er betrat, zu herrſchen, 
allein und ohne Wivderftand, und wenn er den Sieges— 
franz genommen, ihn gleichgiltig wegzuwerfen und nad) 
neuen Aufgaben auszufchauen, hatte ihn bisher bei fei= 
nem Ziele volle Befriedigung finden laſſen. 

Kunft, Wiſſenſchaft, Genuß, Amtsehre, Kriegsruhm 
— Alles hatte ihn gereizt, Alles hatte er wie fein Anderer 
gewonnen und Alles hatte ihn leer gelafjen. 

Herrfhen, der Exfte fein, über widerftrebende Ber: 
hältnifje mit allen Mitteln überlegner Kraft und Klug: 
heit fiegen und dann über knirſchende Menfchen ein ehernes 
Regiment führen, das allein hatte er unbewußt und be: 
wußt von jeher erftrebt: nur darin fühlte ev ſich wohl. 

In ſtolzen, vollen Athemzügen hob fi darum in diefer 
Stunde feine Bruft: er, der Eifigfalte, erglühte in dem 
Gedanken, daß er über die beiden großen feindlichen 
Mächte ver Zeit, Gothen und Römer, heute mit einem 
Zuden feiner Wimper gebot: und aus diefem Wonne- 
gefühl ver Herrfhaft flieg ihm mit dämoniſcher Gewalt 
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die Heberzeugung empor, daß es für ihn und feinen Ehr- 
geiz nur nod) Ein Ziel gab, welches das Leben der Mühe 
des Lebens werth machen könne, nur noch Ein Ziel, ein 
fonnenfernes, jedem Andern unerreihbares — er glaubte 
gern an feine Abkunft von Julius Cäfar und er fühlte 
das Blut Cäſars aufwallen in feinen Adern bei dem 
Gedanken: — 

Cäfar, Imperator des Abendlands, Kaifer ver rö— 
mifchen Welt! — — — — 

As vor Monaten diefer Blig zum erften Mal feine 
Seele durchzuckt hatte, — fein Gedanke, — kein Wunſch, 
— nur ein Scatte, ein Traum, — erſchrak er und 
lächelte zugleich über feine unermegliche Kühnheit. 

Er Kaifer und Wieveraufrichter des römischen Welt: 
reichs! Und Italien bebte unter dem Schritt von drei— 
mal hunderttaufend gothifchen Kriegern! 

Und der größte aller Barbarenkönige, defien Ruhm die 
Erde erfüllte, faß gewaltig herrfchend zu Ravenna. 

Und wenn die Macht der Gothen gebrodhen war, fo 
ftredten die Franken über die Alpen, die Byzantiner über's 
Meer die gierigen Hände nad) der italienischen Beute, zwei 
große Reiche gegen ihn, den einzelnen Mann! — 

Denn wahrlih, einſam ftand er in feinem Bol! 
Wie genau fannte, wie bitter verachtete er feine Lands— 
leute, die unwürdigen Enkel großer Ahnen! Wie lachte er 
ver Schwärmerei eines Yicinius oder Scävola, welche 
mit diefen Römern die Tage der Republif erneuern 
wollten ! 

Er ftand allein. 
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Aber gerade dies reizte feinen ſtolzen Ehrgeiz. Und 
gerade in dieſem Augenblid, da ihn die Verſchworenen 
verlafien hatten, da feine Ueberlegenheit gewaltiger als je 
ihnen und ihm ſelbſt Mar geworden war, gerade jetst 
ihoß in feiner Bruft was früher ein jchmeichelnd Spiel 
feiner träumenden Stunden gewejen mit Bligesfchnelle 
zum Haren Gedanken, zum feften Entfchluß empor. 

Die Arme über der mächtigen Bruft gefreut, mit ftar- 
fen Schritten, wie ein Löwe feinen Käfig, das Gemach 
durchmefjend, ſprach er in abgerifinen Sägen zu ſich ſelbſt: 

„Mit einem tüchtigen Volk Hinter ſich die Gothen 
binaustreiben, Griechen und. Franken nicht hereinlaffen 
— das wäre nicht ſchwer, das könnte ein Andrer auch. 
Aber allein, ganz allen, von diefen Männern ohne 
Mark und Willen mehr gehemmt als getragen, das 
Ungeheure vollenden, und diefe Memmen erft wieder zu 
Helden, diefe Sklaven zu Römern, diefe Knechte ver 
Pfaffen und Barbaren wieder zu Herrn der Erde machen 
— dad, das ift ver Mühe werth. Ein neues Boll, 
eine neue Zeit, eine neue Welt jchaffen, allein, ein ein- 
ziger Mann, mit der Kraft feines Willens und ver 
Macht feines Geiſtes — das hat noch fein Sterblicher 
vollbracht — das ift größer als Cäſar: er führte Ye- 
gionen von Helden! Und doch, es kann gethan werben, 
denn es kann gedacht werden. Und ich, der's denken 
fonnte, ich kann's auch thun. Ya, Gethegus, das ift 
ein Ziel, dafür verlohnt ſichs zu denken, zu leben, zu 
fterben. Auf und ans Werk, und von nun an — 
feinen Gedanken mehr und fein Gefühl als für dies Eine.” 
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Er ftand ſtill vor der Coloffalftatue Cãſars aus weißem 
parifhem Marmor, welche, das Meifterwerk des Arkefi- 
[208 und der evelfte Schmud, ja nad) ver Familientradition 
von Julius Cäſar felbft dem Sohne geſchenkt, das Heilig- 
thum dieſes Haufes, gegenüber den Schreibvivan ſtand: 

„Hör’ es, göttliher Julius, großer Ahnherr, es 
füftet deinen Enfel, mit dir zu ringen: es giebt nod) 
ein Höheres als du erreicht: fehon fliegen nad einem 
höheren Ziel als du, iſt unfterbliih und fallen, fallen 
aus folder Höhe — das ift der herrlichfte Tod. Heil 
mir, daß ich wieder weiß warum id) lebe.“ 

Er fchritt an ver Bildſäule vorbei und warf einen 
Blick auf die auf dem Tiſch aufgerollte Militärkarte Des 
römischen Weltreichs: 

„Erſt diefe Barbaren zertreten —: Rom! — Dann 
den Norden wieder unterwerfen —: Paris! — Dann 
zum alten Gehorfam unter die alte Cäfarenftadt das 
abtrünnige Oſtreich zurück heifhen —: Byzanz! Und 
weiter, immer weiter: an den Tigris, an ven ‚Indus, 
weiter als Alexandros — und zurüd nad) Welten, durch 
Skythien und Germanien, an ven Tiber — die Bahn, 
welde dir, Cäſar, der Dold des Brutus durchgeſchnit— 
ten. — Und fo größer als du, größer als Alexander 
— o halt, Gedanke, halt ein!“ 

Und ver eifige Cethegus loderte und glühte; mächtig 
pochten feine Adern an den Schläfen: er drückte Die 
brennende Stirn an die falte Marmorbruft Julius Cä— 
fars, der majeftätifch auf ihn niederſchaute. 


Drittes Capitel. 





Aber nicht nur für Gethegus wurde diefer Tag von 
entjheivdender Bedeutung, aud für vie Verſchwörung in 
den Katakomben, für Italien und das Reich der Gothen. 

Hatten die Umtriebe der Patrioten, geleitet von mehre- 
ren Häuptern, welche über die Mittel, ja fogar über 
die Zwede ihrer Pläne nicht immer einig waren, bisher 
nur langjame und unfichre Fortſchritte gemacht, jo ward 
dies anders von dem Augenblid an, da der weitaus be— 
gabtefte Dann diefer Partei, da Cethegus die Führung 
in die fräftige Hand nahm. 

Unbedingt hatten fih vie bisherigen Häupter des 
Bundes, — fogar, mie es ſchien Silverius — dem 
Präfeeten untergeoronet, welder feine Weberlegenheit fo 
mächtig bewährt und das Leben ihrer Sache gerettet hatte. 

Erft von jett an wurde der Geheimbund ven Gothen 
wahrhaft gefährlich. 

Unermüdlic war Cethegus beſchäftigt, vie Macht und 
Sicherheit ihres Reiches auf allen Seiten zu untergraben : 
mit feiner großen Kunft, die Menfhen zu durchſchauen, 
zu gewinnen und zu beherrfchen wußte er die Zahl be- 
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deutender Mitglieder und die Mittel der Partet von Tag 
zu Tag zu vermehren. 

Aber er wußte auch mit Huger Borficht einerfeit3 jeden 
Verdacht der gothifchen Negierung zu vermeiden, andrer— 
feit8 jede unzeitige Erhebung der Verſchwornen zu ver: 
hindern. 

Denn ein Leichtes wär’ es freilic gewefen, plötzlich) 
an Einem Tage in allen Städten der Halbinfel vie 
Barbaren zu überfallen, die Erhebung zu beginnen und 
die Byzantiner, welde längft hierauf lauerten, zur Voll— 
endung des Sieges in's Land zu rufen. 

Aber Damit hätte der Präfect feine geheimen Pläne 
nicht hinausgeführt 

Er hätte nur an die Stelle der gothifhen Herr: 
haft die byzantiniſche Tyrannei geſetzt. 

Und wir wiſſen, er verfolgte ein ganz anderes Ziel. 

Um dies zu erreichen, mußte er ſich zuvor in Italien 
eine Machtſtellung ſchaffen, wie ſie kein Andrer beſaß. 

Er mußte, wenn auch nur im Stillen, der mächtigſte 
Mann im Lande ſein, ehe der Fuß eines Byzantiners 
es betrat, ehe der erſte Gothe fiel. Die Dinge mußten 
ſoweit vorbereitet ſein, daß die Barbaren von Italien, 
das hieß von Cethegus, allein mit möglichſt geringer 
Nachhülfe von Byzanz vertrieben würden, ſo daß nach 
dem Siege der Kaiſer gar nicht umhin konnte, die Herr— 
ſchaft über das befreite Land ſeinem Befreier, wenn auch 
zunächſt nur als Statthalter, zu überlaſſen. 

Alsdann hatte er Zeit und Anlaß gewonnen, den 
Nationalſtolz der Römer gegen die Herrſchaft der ‚Griech— 
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fein”, wie man die Byzantiner verächtlih nannte, aufzu— 
reizen. 

Denn obwohl feit zweihundert Jahren, feit den Ta: 
gen des großen Conftantin, der Glanz ver Weltherr: 
ihaft von der verwittweten Roma hinweg nad) der gold» 
nen Stadt am Hellespont verlegt und das Scepter von 
ven Söhnen des Romulus auf die Griechen übergegan- 
gen fchien, obwohl das Oſt- und das Weft-Keicy zu- 
fammen ver Barbarenwelt gegenüber Einen Staat ver 
antifen Gultur bilden follten, fo waren doch auch jett 
noch die Griechen den Römern verhaßt und verächtlicd, 
wie in den Tagen da Ylamininus das gevemüthigte 
Hellas für eine Freigelaſſſe Roms erklärt hatte: ver 
alte Haß war jet durch Neid vermehrt. 

Deßhalb war der Mann der Begeifterung und der 
Hilfe ganz Italiens gewiß, welcher nad) Vertreibung der 
Barbaren aud die Byzantiner aus dem Lande weifen 
würde: die Krone von Rom, die Krone des Abendlands 
war fein fihrer Lohn. 

Und wenn es gelang, das neugewedte Nationalgefühl 
wieder zum Angriffsfrieg über die Alpen zu treiben, wenn 
Gethegus auf den Trümmern des Frankenreichs zu Aurelia— 
num und Paris die Herrichaft des römischen Impera— 
tors über das Abendland wieder aufgerichtet hatte, dann 
war der Berfud nicht mehr zu fühn, auch Das losgeriſſne 
Dftreih zurück zu zwingen zum Gehorfam unter das 
ewige Rom und die Weltherrfchaft am Strand des Tibers 
da fortzuführen wo fie Trajan und Hadrian gelafien. — 

Dod um diefe fernher leuchtenden Ziele zu erreichen, 
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mußte jeder nächſte Schritt auf dem ſchwindelſteilen Pfad 
mit größter Vorſicht gefhehen: jedes Straudeln mußte 
für immer verderben. 

Um Italien zu beherrfchen, als Kaifer zu beherr- 
hen, mußte Cethegus vor Allem Rom haben: denn 
nur an Rom ließen fi jene Gedanken knüpfen. 

Deßhalb wandte der neue Präfect höchſte Sorgfalt 
auf die ihm amvertraute Stadt: Rom follte ihm mo— 
ralifh und phyfiih eine Burg der Herrſchaft werben, 
ihm allein gehörig und unentreißbar. 

Sein Amt bot ihm dazu die beſte Gelegenheit: es 
war ja die Pflicht des Präfectus Urbi, für das Wohl 
ver Bevölkerung, für Erhaltung und Sicherheit ver Stadt 
zu jorgen. 

Gethegus verftand es meifterhaft, die Rechte, die in 
viefer Pflicht Tagen, für feine Zwede auszubeuten : Teicht 
hatte er alle Stände für fich gewonnen: ver Adel ehrte 
in ihm das Haupt der Katakombenverſchwörung, über 
die Geiftlichkeit herrfchte er durch Silverius, welcher die 
rechte Hand und der von der öffentlihen Stimme bezeid)- 
nete Nachfolger des Papftes war und dem Präfecten 
eine biefem felbft befremvlihe Ergebenheit an ven Tag 
legte. 

Das niedre Volk aber fefjelte er an feine Perfon 
nicht nur durch vorübergehende Brodfpenden und Circus: 
fpiele aus feiner Taſche, fondern durch großartige Uns 
ternehmungen, welche vielen Tauſenden auf Jahre hinaus 
Arbeit und Unterhalt — auf Koften ver gothifhen Re— 
gierung — verſchafften. 
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Er fette bei Amalaſwintha ven Befehl durch, vie 
Befeftigungen Noms, welche feit den Tagen des Honorius 
durch die Zeit und durch den Eigennug römischer Bau— 
bern vielmehr als durch weftgothifhe und vandaliſche 
Eroberer gelitten hatten, vollftändig und raſch wieder 
herzuftellen, „zur Ehre der ewigen Stadt und, — mie 
fie wähnte, — zum Schub gegen die Byzantiner“. 

Cethegus jelbft hatte — und zwar, wie die alsbald 
folgenden vergeblihen Belagerungen durch Gothen und 
Byzantiner bewiefen, mit genialem Feldherrnblick, — ten 
Plan ver großartigen Werke entworfen. 

Und er betrieb nun mit größtem Eifer das Riefen- 
werk, die ungeheure Stadt in ihrem weiten Umfang 
von vielen Meilen zu einer Feftung erften Ranges ums 
zufchaffen. 

Die Taufenre von Arbeitern, melde wohl wußten, 
wen fie dieſe reich bezahlte Beichäftigung verdankten, 
jubelten dent Präfecten zu, wenn er auf ven Schanzen 
fich zeigte, prüfte, antrieb, befferte und wohl felbjt mit 
Hand anlegte. Und die getäufchte Fürſtin wies eine 
Million Solivi nad) der andern an für einen Bau, an 
welchem alsbald die ganze Streitmacht ihres Volkes zer- 
hellen und verbluten follte. 

Der wichtigſte Punct dieſer Befeftigungen war das 
heute unter dem Namen der Engelsburg befannte Grab: 
mal Hadrians. 

Dies Prachtgebäude, von Hadrian aus pariihen Mar: 
morquadern, die ohne anderes Bindungsmittel zufammen: 
gefügt waren, aufgeführt, lag damals einen Steinwurf 
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vor dem aurelifhen Thor, deſſen Mauerfeiten es weit 
überragte. 

Mit ſcharfem Auge Hatte Gethegus erkannt, daß 
das unvergleichlid fefte Gebäude, in feiner bisherigen 
Lage ein Feſtungswerk gegen die Stadt, ſich durd ein 
einfaches Mittel in ein Hauptbollwerf für die Stadt ver- 
wandeln ließ: er führte vom aurelifhen Thor zwei Mauern 
gegen und um das Grabmal. 

Und nun bildete die thurmhohe Marmorburg eine 
ſturmfreie Schanze für das aurelifhe Thor, um jo mehr 
als der Tiber Inapp davor einen natürlihen Yeltungs- 
graben zog. Dben auf ver Mauer des Maufoleums 
aber ftanvden, zum Theil noch von Hadrian und feinem 
Nachfolger hier aufgeftellt, gegen dreihundert der ſchön— 
ften Statuen aus Marmor, Bronce und Erz: darunter 
der Divus Hadrianus felbft, fein fehöner Liebling Anti— 
nous, ein Zeus Soter, die Pallas „Städte-Bejchirmerin" 
und viele Andere. 

Gethegus freute ſich feines Gedankens und liebte diefe 
Stätte, wo er allabendlich zu wandeln pflegte, fein Rom 
mit dem Blick beherrfchend und ven Fortſchritt ver 
Schanzarbeiten prüfend: und er hatte deßhalb eine reiche 
Zahl von ſchönen Statuen aus feinem Privatbefig hier 
noch aufftellen laſſen. 


Viertes Capitel. 





Vorſichtiger mußte Cethegus bei Ausführung einer 
zweiten, für ſeine Ziele nicht minder unerläßlichen Vor— 
bereitung ſein. 

Um ſelbſtſtändig in Rom, in ſeinem Rom, wie 
er es, als Stadtpräfect, zu nennen liebte, den Gothen 
und nöthigenfalls den Griechen trotzen zu können, be— 
durfte er nicht blos der Wälle, ſondern auch der Ver— 
theidiger auf denſelben. 

Er dachte zunächſt an Söldner, an eine Leibwache, 
wie ſie in jenen Zeiten hohe Beamte, Staatsmänner und 
Feldherrn häufig gehalten hatten, wie ſie jetzt Beliſar 
und deſſen Gegner Narſes in Byzanz hielten. 

Nun gelang es ihm zwar, durch früher auf ſeinen 
Reiſen in Aſien angeknüpfte Verbindungen und bei ſeinen 
reichen Schätzen tapfre Schaaren der wilden iſauriſchen 
Bergvöller, welche in jenen Zeiten die Rolle der Schweizer 
des ſechzehnten Jahrhunderts ſpielten, in ſeinen Sold zu 
ziehen. 

Indeſſen hatte dies Verfahren doch zwei ſehr eng ge— 
zogne Schranken. 
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Einmal konnte er auf diefem Wege, ohne feine für 
andere Zwede unentbehrlihen Mittel zu erſchöpfen, doch 
innmer nur verhältnigmäßig Heine Maſſen aufbringen, 
den Kern eines Heeres, nicht ein Heer. 

Und ferner war e8 unmöglid), dieſe Söldner, ohne 
ven Verdacht der Gothen zu weden, in größerer Anzahl 
nad Italien, nach Rom zu bringen. Einzeln, paarweife, 
in Heinen Gruppen ſchmuggelte er fie mit vieler Lift 
und vieler Gefahr als feine Sklaven, Freigelaſſnen, 
Clienten, Gaftfreunde in feine durch die ganze Halbinfel 
zerftreuten Villen over beſchäftigte ſie als Matroſen und 
Schiffsleute im Hafen von Oſtia oder als Arbeiter in Rom. 

Schließlich mußten doch die Römer Rom erretten und 
beſchützen und all ſeine ferneren Pläne drängten ihn, 
ſeine Landsleute wieder an die Waffen zu gewöhnen. 

Nun hatte aber Theoderich wohlweislich die Italier 
von dem Heer ausgeſchloſſen — nur Ausnahmen bei 
einzelnen als befonvers zuverläffig Erachteten wurden ges 
macht — und in den unruhigen letzten Zeiten feines 
Negiments während des Procefjeg gegen Boethius ein 
Gebot allgemeiner Entwaffnung der Römer erlaffen. 

Letzteres war freilich nie ftreng durchgeführt worden: 
aber Gethegus konnte doch nicht hoffen, Die Regentin werde 
ihm erlauben, gegen den entſchiednen Willen ihres großen 
Vaters und gegen Das offenbare Interefje der Gothen eine 
irgend wie bedeutende Streitmacht aus Italiern zu bilven. 

Er begnügte fih, ihr vworzuftellen, daß fie durch 
eine ganz unfhädlihe Conceffion ſich das Verdienſt er: 
wirken fünne, jene gehäffige Maßregel Theoderichs in 
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edlem Bertranen aufgehoben zu haben und fchlug ihr vor, 
ihm zu geftatten, nur zweitaufend Mann aus ver römischen 
Dürgerfchaft ale Schutzwache Roms rüften, einüben und 
immer unter den Waffen gegenwärtig halten zu dürfen: die 
Römer würden ihr ſchon für viefen Schein, daß die 
ewige Stadt nicht von Barbaren allein gehütet were, 
unendlih dankbar fein. 

Amalafwintha, begeiftert für Kom und nad) ver 
Liebe der Römer als ihrem fhönften Ziele trachtend, gab 
ihre Einwilligung und Gethegus fing an jeine „Landwehr“, 
wie wir fagen würden, zu bilven. 

Er rief in einer wie Trompetenfchall klingenden Bro: 
clamation „vie Söhne der Scipionen zu ven alten Waffen 
zurück“, er beftellte die jungen Adligen ver Katakomben zu 
„römiſchen Kittern” und „sriege-Tribunen“: er verhieß 
jevem Römer, der ſich freiwillig melvete, aus feiner Taſche 
Berdopplung des von der Fürſtin beftimmten Soldes: 
er bob aus ven Taufenden, die ſich darauf herbei dräng— 
ten die Tauglichften aus: er rüftete die Aermeren aus, 
fchenfte denen, die fich beſonders auszeichneten im Dienft, 
galliiche Helme und ſpaniſche Schwerter aus feinen eignen 
Sammlungen und — was das Wichtigſte — er entlieh 
regelmäßig jo bald als möglih die hinlänglid, Eingeübten 
mit Belafjung ihrer Waffen und hob neue Mannjchaften 
aus, ſodaß, obwohl in jedem Augenblid nur vie von 
Amalafwintha geftattete Zahl im Dienft ftand, doch in 
furzer Frift viele Taufende bewaffnete und waffengeübte 
Römer zur Verfügung ihres vergötterten Führers ftanden, 

Während fo Cethegus an feiner fünftigen Reſidenz 

Dahn, Ein Kampf um Nom. I. 8 
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baute und feine fünftigen Prätorianer heranbilvete, ver: 
tröftete er den Eifer feiner Mitverfchwornen, die unab- 
läffig zum Losfchlagen drängten, auf ven Zeitpunkt ver 
Vollendung jener Vorbereitungen, den er natürlich allein 
beftimmen fonnte. 

Zugleih unterhielt er eifrigen Verkehr mit Byzanz. 
Dort mußte er fi einer Hilfe verfihern, welde einer- 
jeit8 m jedem Augenblid, da er fie rief, auf dem 
Kampfplat erfcheinen könnte, die aber anderſeits aud) 
nicht, ehe er fie rief, auf eigne Fauſt oder mit einer 
Stärke erſchiene, die nicht leicht wieder zu entfernen wäre. 

Er wünſchte von Byzanz einen guten Feldherrn, der 
aber fein großer Staatsmann fein durfte, mit einem 
Heere, ſtark genug, die Italier zu unterftügen, nicht 
ftarf genug, ohne fie fiegen oder gegen ihren Willen im 
Lande bleiben zu können. 

Wir werden in der Yolge fehen, wie in diefer Hin» 
fiht Vieles nah Wunſch, aber auch ebenſo Vieles fehr 
gegen den Wunſch des Präfecten ſich geftaltete. 

Daneben war gegenüber den Gothen, vie zur Zeit 
noch unangefochten im Beſitz ver Beute ftanden, um 
melde Cethegus bereit3 im Geifte mit dem Kaiſer ha- 
verte, fein Streben dahin gerichtet, fie in arglofe Sicher: 
heit zu wiegen, in Parteiungen zu fpalten und eine 
ſchwache Regierung an ihrer Spite zu erhalten. 

Das Erfte war nicht ſchwer. 

Denn die ftarfen Germanen veradhteten in barbartfchem 
Hochmuth alle offnen und geheimen Feinde: wir haben 
gefehen, wie ſchwer jelbft ver fonft ſcharfblickende, helle 
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Kopf eines Yünglings wie Totila von der Nähe einer 
Gefahr zu überzeugen war: und die trogige Sicherheit 
eines Hildebad drückte vecht eigentlich die allgemeine Stim- 
mung der Gothen aus. 

Auch an Parteiungen fehlte e8 nicht in diefem Bolt. 

Da waren die ftolzen Adelsgeſchlechter, die Balthen mit 
ihren weitverzweigten Sippen, an ihrer Spite die drei Her: 
zoge Thulun, Ibba und Pita: die reihbegüterten Wölfun- 
gen unter den Brüdern Herzog Ountharis von Tuſcien und 
Graf Arahad von Aſta und andre mehr, welche alle den 
Amalern an Glanz der Ahnen wenig nachgaben und eifer- 
jühtig ihre Stellung dicht neben dem Throne bewachten. 

Da waren Viele, welche die Vormundſchaft eines 
MWeibes, die Herrſchaft eines Knaben nur mit Unmwillen 
trugen, welde gern, nad) vem alten Recht des Volkes, 
das Königshaus umgangen und einen der erprobten Hel- 
den der Nation auf ven Schild erhoben hätten. 

Andrerfeits zählten auch die Amaler blind ergebne 
Anhänger, welche folde Gefinnung als Treubruch ver: 
abſcheuten. 

Endlich theilte ſich das ganze Volk in eine rauhere 
Partei, welche, längſt unzufrieden mit der Milde, die 
Theoderich und ſeine Tochter den Wälſchen bewieſen, 
gerne nunmehr nachgeholt hätten, was, wie ſie meinten, 
bei der Eroberung des Landes verſäumt worden, und 
die Italier für ihren heimlichen Haß mit offner Gewalt 
zu ſtrafen begehrten. 

Viel kleiner natürlich war die Zahl der ſanfter und 
edler Geſinnten, welche, wie Theoderich an 
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Volk zu diefer empor zu heben ftrebten. 

Das Haupt diefer Partei war die Königin. 

Diefe Frau num fuchte Cethegus im Befit der Macht 
zu erhalten; denn fie, diefe weibliche, ſchwache, getheilte 
Herrſchaft, verhieß, die Kraft des Volkes zu lähmen, bie 
Parteiung und Unzufriedenheit dauernd zu machen. 

Ihre Richtung ſchloß jedes Erftarken des gothiichen 
Nationalgefühls aus. 

Er bebte vor dem Gedanken, einen gewaltigen Mann 
die Kraft diejes Volkes energifh zufammenfafjen zu fehen. 

Und mandmal machten ihn fhon die Züge von 
Hoheit, die fih in dieſem Weibe zeigten, mehr nod) 
die feurigen Funken verhaltner Gluth, welche zu Zeiten 
aus Athalarichs tiefer Seele auffprühten, ernftlich beforgt. 
Sollten Mutter und Sohn ſolche Spuren öfter verrathen, 
dann freilid) mußte er beide ebenfo eifrig ftürzen als 
er bisher ihre Regierung geyalten hatte. 

Einftweilen aber freute er ſich noch der unbedingten 
Herrſchaft, welche er über die Seele Amalaſwinthens ge— 
wonnen. 

Dies war ihm bald gelungen. 

Nicht nur, weil er mit großer Yeinheit ihre Neigung 
zu gelehrten Geſprächen ausbeutete, in welden er von 
dem, wie es ſchien, ihm überall überlegenen Wiſſen 
der Fürftin fo häufig überwunden wurde, daß Gaffiodor, 
der oft Zeuge ihrer Difputationen war, nicht umhin 
fonnte, zu bedauern, wie dies einft glänzende Ingenium 
durch Mangel an gelehrter Hebung etwas eingeroftet fei. 
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Der vollendete Menfchenerforfcher hatte das ftolze 
Weib noch viel tiefer getroffen. 

Ihrem großen Bater war fein Sohn, war nur 
diefe Tochter befchieden: ver Wunſch nad) einem männs 
lichen Erben feiner fehweren Krone war oft aus des 
Königs, oft aus des Volles Munde fhon in ihren 
Kinderjahren an ihr Ohr gedrungen. 

Es empörte das hochbegabte Mädchen, dag man es 
(ediglih um ihres Gefchlechtes willen zurüd feste hinter 
einem möglichen Bruder, ver, wie felbftverftändlich, ver 
Herrihaft würdiger und fühiger fein würde. So meinte 
fie als Kind oft bittere Thränen, daß fie fein Knabe war. 

Als fie herangewachfen, hörte fie natürlih nur noch 
von ihrem Vater jenen krändenden Wunſch: jeder andre 
Mund am Hofe pries Die wunderbaren Anlagen, ven 
männlichen Geift, den männlichen Muth ver glänzenden 
Fürſtin. 

Und das waren nicht Schmeicheleien: Amalaſwintha 
war in der That in jeder Hinſicht ein außergewöhnliches 
Geſchöpf: die Kraft ihres Denkens und ihres Wollens, 
aber auch ihre Herrſchſucht und kalte Schroffheit über— 
ſchritten weit die Schranken, in welchen ſich holde 
Weiblichkeit bewegt. 

Das Bewußtſein, daß mit ihrer Hand zugleich die 
höchſte Stellung im Reich, vielleicht die Krone ſelbſt, 
würde vergeben werden, machte ſie eben auch nicht be— 
ſcheidener: und ihre tiefſte, mächtigſte Empfindung war 
jetzt nicht mehr der Wunſch, Mann zu ſein, ſondern die 
Ueberzeugung daß ſie, das Weib, allen Aufgaben des 
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Lebens und des Regierens jo gut wie der begabtefte Mann, 
beffer als vie meiften Männer, gewachſen, daß fie beru- 
fen jet, das allgemeine Borurtheil von ver geiftigen Un: 
ebenbürtigfeit. ihres Geſchlechts glänzend zu winerlegen. 

Die Ehe des falten Weibes mit Eutharich, einen Ama- 
ler aus anderer Yinie, einem Mann von hohen Anlagen 
des Geiftes und reihem Gemüth, war kurz —: Eu— 
tharich erlag nad) wenigen Jahren einem tiefen Leiden — 
und wenig glücklich. Nur mit Wiverftreben hatte fie 
fih ihrem Gatten gebeugt. As Wittwe athmete fie 
ftolz; auf. Sie brannte vor Ehrgeiz, dereinft als Vor— 
münderin ihres Knaben, als Regentin jene ihre Lieb- 
lingsidee zu bewähren: fie wollte jo regieren, daß bie 
ftolzeften Männer ihre Ueberlegenheit jollten einräumen 
müflen. . 

Wir haben gefehen, wie die Erwartung der Herr- 
haft dieſe kalte Seele jogar ven Tod ihres großen 
Vaters ziemlich ruhig hatte ertragen laſſen. 

Sie übernahm das Regiment mit höchſtem Cifer, 
mit unermüdlicher Thätigfeit. 

Sie wollte Alles felbft, Alles allein thun. 

Sie ſchob ungeduldig den greifen Caſſiodor zur Seite, 
der ihrem Geift nicht raſch und Fräftig genug Schritt 
hielt. 

Keines Mannes Kath und Hülfe wollte fie dulden. 

Eiferfühtig wachte fie über ihre Alleinherrlichkeit. 
Und nur Einem ihrer Beamten lieh fie gern und häufig 
das Ohr, demjenigen, der ihr oft und laut die männliche 
Selbſtſtändigkeit ihres Geiftes pries und nod) öfter diefelbe 
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ftill zu bewundern, der den Gedanken, fie beherrſchen 
zu wollen, gar nie wagen zu können ſchien: fie traute 
nur Gethegus. 

Denn diefer zeigte ja nur den Einen Ehrgeiz, alle 
Gedanken und Pläne der Königin mit eifriger Sorge 
durchzuführen. Nie trat er, wie Gajfiovor oder gar 
die Häupter der gothifhen Partei, ihren Yieblingsbe- 
ftrebungen entgegen; er unterftügte fie darin: er half 
ihr, fih mit Römern und Griechen umgeben, ven jungen 
König möglihft von der Theilnahme am Regiment aus- 
fliegen, die alten gothiſchen Freunde ihres Vaters, Die, 
im Bewußtfein ihrer Verdienſte und nach alter Gewohn— 
heit, fi) manches freie und derbe Wort des Tadels 
erlaubten, als rohe Barbaren allmählihd vom Hof ent: 
fernen, die Gelder, welde für Kriegsſchiffe, Roſſe, Aus: 
rüftung der gothifchen Heere beftimmt waren, für Willen: 
ichaften und Künſte oder aud für die Verfchönerung, 
Erhaltung und Sicherung Roms verwenden — furz er 
war ihr behülflih in Allem, was fie ihrem Volk ent- 
fremden, ihre Regierung verhaft und ihr Reich wehrlos 
machen konnte. 

Und hatte er felbft einen Plan, immer wußte er 
feine Verhandlungen mit der Fürſtin fo zu wenden, daß 
fi) diefe für die Urheberin anfehen mußte und ihm zu 
dem Bollzug feiner geheimften Wünfche als ihrer Auf- 
träge befehligte. 


Fünftes Tapitel, 


Begreiflicherweiſe bedurfte es, um ſolchen Einfluß zu 
gewinnen und zu pflegen, häufigeren Aufenthalts am 
Hof, längerer Abweſenheit von Rom als ſeine dortigen 
Intereſſen vertrugen. 

Deßhalb ſtrebte er danach, in die Nähe der Königin 
Perſönlichkeiten zu bringen, welche ihm dieſe Mühe zum 
Theil erſparen könnten, welche ihn immer gut unterrich— 
ten und warm vertreten ſollten. 

Die Frauen von mehreren gothiſchen Edeln, welche 
grollend Ravenna verließen, mußten in ver Umgebung 
Amalaſwinthens erſetzt werden und Gethegus trug fid) 
mit dem Gedanken, bei diefer Gelegenheit Ruſticiana, die 
Tochter des Symmachus, die Wittwe des Boẽthius an 
den Hof zu bringen. 

Die Aufgabe war nicht leicht. 

Denn die Familie dieſer als Hochverräther hinges 
richteten Männer war in Ungnade aus der Königsſtadt 
verbannt. 

Vor Allem mußte daher Die Königin umgeftimmt 
werden für fie. 
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Dies Freilich gelang alsbald, indem die Gropmuth 
der edeln Frau gegen das fo tief gefallne Haus wad) 
gerufen wurde. 

Dazu kam, daß fie an die niemals wollbewiejene 
Schuld von zwei edeln Römern nie von Herzen hatte 
glauben mögen, deren Einen, den Gatten Ruſticiana's, 
fie als großen Gelehrten und in manden Gebieten als 
ihren Lehrer verehrte. 

Endlich wußte Cethegus zu betonen, wie gerade diefer 
Act, fei e8 der ©eredhtigfeit, fei e8 der Gnade, die 
Herzen all’ ihrer römischen Unterthanen rühren müffe. 
So war die Kegentin leicht gewonnen, Gnade zu er- 
teilen. 

Biel ſchwerer ward die ftolge und leidenſchaftliche 
Wittwe des Berurtheilten bewogen, dieſe Gnade anzu— 
nehmen. 

Denn Wuth und Rachedurſt gegen das Königshaus 
erfüllten ihre ganze Seele und Gethegus mußte fogar 
fürdten * ihr unbeherrſchbarer Haß könnte ſich in der 
fteten Nähe der „Iyrannen” leicht verrathen. 

MWiederholt hatte Ruſticiana troß all’ feiner fonft fo 
großen Gewalt über fie diejes Anfinnen zurüd gewiejen. 

Da machten fie eines Tages eine jehr überrafchende 
Entdeckung, welde zur Erfüllung der Wünſche des Prä- 
fecten führen follte. 

Ruſticiana hatte eine faum jechzehnjährige Tochter, 
Camille. Aus ihrem echt römiſchen Geficht mit den eveln 
Schläfen und den ſchön gefchnittnen Lippen Teuchteten 
dunkle fhwärmerifhe Augen: der eben erſt vollendete 
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Wuchs zeigte feine, faft allzuzarte Formen, raſch und 
leiht und graziös wie einer Önzelle waren alle Be: 
wegungen diefer fchlanfen Glieder. 

Eine reihe Seele mit ſchwungvoller Phantafie lebte 
in dem Tieblihen Mädchen. 

Dit aller Inbrunſt Eindliher Verehrung hatte fie 
ihren unglüdlihen Bater geliebt: ver Streich, welder 
fein theures Haupt getroffen, hatte tief in das Leben des 
heranblühenden Mädchens gefchlagen ; ungeftillte Trauer, 
heilige Wehmuth, mit welcher fih vie leivenfchaftliche 
Dergötterung feines Martyriums für Italien miſchte, 
erfüllten alle Träume ihres jungfräulicen Entfaltens. 

Bor dem Sturz ihres Haufes ein gern gefehener Gaft 
am Königshof war fie nad) ver Kataſtrophe mit ihrer 
Mutter über die Alpen nad Gallien geflohen, wo ein 
alter aftfreund den betrübten Frauen Monate lang 
eine Zufluchtftätte bot, während Anicius und Severinus, 
Camillas Brüder, anfänglid, ebenfalls verhaftet und zum 
Tode verurtheilt, dann zur Verbannung aus dem Reich 
begnadigt, aus dem Kerker ſofort nach Byzanz an den 
Hof des Kaiſers eilten, wo ſie Himmel und Hölle gegen 
die Gothen in Bewegung ſetzten. 

Die Frauen waren, als ſich der Sturm der Ver— 
folgung verzogen, nach Italien zurückgekehrt und lebten 
ihrem ſtillen Gram im Häuschen eines treuen Frei— 
gelaßnen zu Peruſia, von wo aus freilich Ruſticiana, 
wie wir geſehen, den Weg zu den Verſchworenen in 
Rom wohl zu finden wußte. 

Der Juni war gekommen, die Jahreszeit, an der vor— 
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nehme Römer nod immer, wie zur Zeit des Horatius 
und Tibullus, die dumpfe Luft der Städte zu fliehen 
und in feine kühlen Villen im Sabinergebirge oder an 
der Meeresfüfte fih zu verfteden pflegte. 

Mit Beichwerde trugen die verwöhnten Evelfrauen 
den Qualm und Staub in ven beißen Straßen des 
engen Perufia, mit Seufzen der herrlichen Landhäuſer 
bei Florentia und Neapolis gedenkend, welde fie, wie all’ 
ihr Vermögen, an den gothifchen Fiscus verloren. 

Da trat eines Tages der treue Corbulo mit jeltfam 
verlegenem Gefiht vor Ruſticiana. 

Er hätte längft bemerkt, wie die „Patrona“ writer 
feinem unwürdigen Dad zu leiden und mancdherlei 
Ungemad Thon durch feine Hantieruag — er war 
feines Zeichens ein Steinmeg — zu ervulden gehabt 
und jo habe er denn an ven legten Galenden ein Heines, 
freilich nur ein ganz feines, Gütchen mit einem noch klei— 
neren Häuschen gekauft, droben im Gebirge bei Ti— 
fernum. 

Freilih, an die Villa bei Florentia dürften fie dabei 
nicht denfen: aber es rieſele doch aud dort ein ſelbſt 
unter dem Sirius nicht verfiegender Waldquell, Eichen 
und Gornellen gäben breiten Schatten, um ven verfall- 
nen Faunustempel wuchre üppig ver Ephen und im 
Garten habe er Roſen, Veilchen und Lilien bauen laſſen, 
wie fie Domna Camilla liebe und fo möchten fie denn 
Maulthier und Sänfte befteigen und wie andre Edel— 
frauen ihre Billa beziehen. 

Die Frauen, von dieſer Treue des Alten gerührt, 
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nahmen dankbar ſeine Güte an und Camilla, die ſich in 
kindlicher Genügſamkeit auf die kleine Veränderung freute, 
war heiterer belebter als je ſeit dem Tod ihres Vaters. 

Ungeduldig drängte ſie zum Aufbruch und eilte noch 
am ſelben Tage mit Corbulo und Daphnidion, deſſen 
Tochter, voraus, Ruſticiana ſollte mit den Sklaven und 
dem Gepäck ſo bald als möglich folgen. 

Die Sonne ſank ſchon hinter die Hügel von Tifer— 
num, als Corbulo, Camillens Maulthier am Zügel füh— 
rend, aus den Waldhöhen auf die Lichtung gelangte, von 
wo aus man das Gütchen zuerſt wahrnehmen konnte. 
Längſt hatte er ſich auf die Ueberraſchung des Kindes 
gefreut, wenn er ihr von hier aus das anmuthig ge— 
legene Haus zeigen würde. 

Aber erſtaunt blieb er ſtehen, — er hielt die Hand 
vor die Augen, ob ihn die Abendſonne blende, er ſah 
umher, ob er denn nicht an der rechten Stelle: aber 
fein Zweifel! da ſtand ja an dem Rain, wo Wald 
und Wiefe fi) berührten, der graue Marfftein in 
Seftalt des alten Grenzgottes Terminus mit feinem 
fpig zulaufenden Kopf: der rechte Ort war e8, aber 
das Häuschen nicht zu fehen: vielmehr an feiner Stelle 
eine Dichte Gruppe von Pinien und Platanen: und 
auch fonft war die ganze Umgebung verändert: da fanden 
grüne Heden und Blumenbeete, wo jonft Kohl und Nüben, 
und ein zierliher Pavillon prangte, wo bisher Sand— 
gruben und die Landſtraße fein beſcheidnes Gebiet be- 
grenzt hatten. 

„Die Mutter Gottes fteh’ mir bei und alle obern 
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Götter!” vief der Steinmeß, „bin ich verzaubert ober die 
Gegend? aber Zauber ift los!“ 

Seine Tochter reichte ihm eifrig das Amulet, das 
fie am Gürtel trug: aber Auffhluß konnte fie nicht 
geben, da fie zum erften Mal das neue Beſitzthum 
betrat und fo blieb nichts übrig, als das Maulthier 
zur größten Eile zu treiben und fpringend und vufend 
begleiteten Vater und Tochter den Trab des Grauens 
vie Wiefenhänge hinunter. 

Als fie nun näher famen, fand Gorbulo allerdings 
hinter der Baumgruppe das Haus, das er gekauft: aber 
jo verjüngt, erneuert, verfchönt, daß er es faum erfannte. 

Sein Staunen über die Umwandlung der ganzen Ge— 
gend ftieg auf's Neue zu abergläubifher Furcht: offnen 
Mundes blieb er zuletst ftehen, ließ die Zügel fallen und 
begann eine wieder feltfam gemijchte Reihe von hriftlichen 
und heidniſchen Interjectionen, als plöglid) Camilla eben 
jo überrafcht ausrief: 

„Über das ift ja der Garten, wo wir gemohnt, 
das Viridarium des Honorius zu Ravenna, viefelben 
Bäume, diefelben Blumenbeete, und auch an jenem Teich), 
wie zu Ravenna am Meeresufer, der Tempel der Be- 
nus! o wie jchön, welde Erinnerung! Gorbulo, wie 
haft Du das angefangen!" 

Und Thränen freudiger Nührung traten in ihre 
Augen. 

„So follen mid alle Teufel peinigen und Yemuren, 
wenn id das angefangen habe. Dod da kommt Cap- 
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pador mit feinem Klumpfuß, der ift alfo nicht mit ver: 
hext. Rede, du Cyflope, was ift hier geſchehen?“ 

Der riefige Cappadox, ein breitfchultriger Sklave, 
humpelte mit ungeſchlachtem Lächeln heran und erzählte 
nad) vielen Fragen und Unterbredungen des Staunens 
eine räthſelhafte Gefchichte. 

Bor drei Wochen etwa, wenige Tage nachdem Cappa- 
dor auf das Gut gefchidt war, es für feinen Herren, 
der auf längere Zeit in die Marmorbrüde von Luna 
verreift war, zu verwalten, fam von Zifernum ber ein 
vornehmer Römer mit einem Troß von Sklaven und 
Arbeitern und mit hochbepadten Laftwagen an. 

Er fragte, ob dies die Befigung ſei, weldye ver Stein: 
metz Corbulo von Perufia für die Wittwe des Boethius 
gekauft. 

Und als vies bejaht wurde, gab er ſich als ven 
Hortulanus Princeps d. h. als Oberintendanten ver 
Gärten zu Ravenna zu erkennen, 

Ein alter Freund des Bodthius, welcher aus Furcht 
vor den gothiſchen Tyrannen jenen Namen nit zu 
nennen wage, wünſche ſich insgeheim der Verfolgten an— 
zunehmen und habe ihm den Auftrag gegeben, den Auf: 
enthalt derfelben mit allen Mitteln ferner Kunſt zu 
ſchmücken und zu verſchönern. 

Der Sklave dürfe die beabfichtigte Überrafhung nicht 
verderben und halb mit Güte, halb mit Gewalt hielt 
man den ftaunenden Cappador auf der Billa feit. 

Der Intendant aber machte fofort feinen Plan und 
feine Arbeiter gingen unverzügli an's Wert. 
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Diele benachbarte Grundftüde wurden zu hohen Prei- 
fen hinzugefauft und nun hob an ein Nieverreifen und 
Bauen, ein Pflanzen und Graben, ein Hämmern und 
Klopfen, ein Putzen und Malen, daß dem guten Cappo— 
dor Hören und Sehen verging. 

Wollte er fragen und drein reden, fo lachten ihm 
die Arbeiter in's Geficht. 

Wellte er fid) davon machen, fo winkte der Intendant 
und ein halb Dutend Fäufte hielten ihn feft. 

„Und“ — ſchloß der Erzähler — „jo ging's bis vor- 
geftern Morgen. Da waren fie fertig und zogen davon. 

Anfangs war mir angjt und bang, da id die koſt— 
fpieligen Herrlichfeiten aus dem Boden wachen fah. Ich 
dachte: am Ende, wenn Meifter Corbulo das Alles 
bezahlen fol, dann weh über meinen Nüden! Und 
ich wollte dir's melden. 

Aber fie liegen mich nicht und obenein wußt id) dic) 
fern von Haus. Und wie id) nachgerade das unfinnig 
viele Geld des Intendanten verjpürte und wie der mit 
den Goldſtücken um fi) warf wie die Kinder mit Kie— 
jeln, fiehe, da beruhigte ſich allmählich mein Gemüthe 
und id) ließ alles gehen wie es ging. 

Nun, o Herr, weiß ih wohl: vu fannft mich den- 
noch in den Block jegen und prügeln laſſen. Mit ver 
Hebe oder fogar mit dem Scorpion. Du fannft es. Denn 
warum? du bift der Herr und Gappador der Knecht. 

Aber gerecht, Herr, wäre e8 faum! bei allen Heili- 
gen und allen Göttern! Denn du haft mid) gefegt über 
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ein Paar Kohlfelder und fiehe, fie find geworben em 
Kaifergarten unter meiner Hand.” 


Samilla war längft abgeftiegen und davon geſchlüpft, 
ehe der Sklave zu Ende, 


Mit vor Freude hochklopfendem Herzen durcheilte fie 
den Garten, die Lauben, das Haus: fie ſchwebte wie 
auf Flügeln, kaum fonnte ihr die flinfe Daphnivion 
folgen. 

Ein Ausruf der Heberrafhung des freudigen Schredens 
jagte den Andern : fo oft fie um eine Ede des Weges, 
um eine Baumgruppe, bog, wieder und wieder ftand ein 
Bild aus jenem Garten von Ravenna vor ihrem entzüd- 
ten Auge. 

Als fie aber in's Haus gelangte und ein Heines Gemach 
vefjelben genau jo bemalt, ausgerüftet, geſchmückt fand wie 
jener Raum im Kaiſerſchloß, in welchem fie die letzten 
Tage ver Kinpheit verfpielt und die erften Träume des 
Mädchens geträumt, diefelben Bilder auf den baftgeflocht: 
nen Borhängen, die gleichen Bafen und zierlichen Citrus— 
Käfthen und auf dem gleichen Schildplatt-Tiſchchen ihre 
Kleine zierliche Lieblings-Harfe mit den Schwanenflügeln, 
da, überwältigt von fo vielen Erinnerungen, und nod) 
mehr von dem Gefühl des Danfes gegen fo zarte 
Freundſchaft, ſank fie ſchluchzend in freudiger Wehmuth 
auf den weichen Teppichen des Lectus zuſammen. Kaum 
konnte ſie Daphnidion beruhigen: 

„Es giebt noch edle Herzen, noch Freunde für das 
Haus des Boẽthius“ rief fie wieder und wicver, 
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Und fie fandte das innigfte Gebet des Danfes gegen 
Himmel. — 

As am Tage darauf die Mutter eintraf, war fie 
faum weniger ergriffen von der ſeltſamen Ueberrafchung. 

Sogleich ſchrieb fie nad) Rom an Cethegus und fragte, 
weldher Freund ihres Gatten wohl in dieſem geheimniß— 
vollen Wohlthäter zu fuchen ſei? Es war ihr eine ftille 
Hoffnung, an ihn jelbft dabei zu denken. 

Aber der Präfeet fchüttelte nachdenklich ven Kopf über 
ihren Brief und fehrieb ihr zurüd: er kenne Niemand, 
an den ihn dieſe zartfühlende Weife mahnen könne. Sie 
möge ſcharf jeve Spur beachten, die zur Löſung des 
Räthſels führen könne. 

Es ſollte ſich bald genug enthüllen. — 

Camilla wurde nicht müde, den Garten zu durch— 
ftreifen und inmmer neue Aehnlichkeiten mit feinem trauten 
Borbild zu entveden. 

Oft führten fie diefe Gänge über den Park hinaus 
und in den anftoßenden Bergwald. Dabei pflegte 
fie die muntre Daphnidion zu begleiten, welche ihr 
gleiche Yugend und treue Anhänglichkeit raſch zur Ver— 
trauten gemacht. Wiederholt hatte dieſe ver Patrona 
bemerkt, ein Waldgeiſt müſſe ihnen nachſchleichen. Denn 
vielfach) knacke es hörbar in ven Büſchen und raufche im 
Graſe Hinter over neben ihnen. Und doch fei nirgends 
Menſch over Thier zu fehen. 

Aber Camilla lachte ihres Aberglaubens und nöthigte 
fie immer wieder in die grünen Schatten der Ulmen 
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Eines Tages entdedten die Mädchen, vor der Hite tie 
fer und tiefer in die Kühle des Waldes flüchtend, eine leb- 
hafte Quelle, die reichlich und far von dunkeln Porphyr: 
felfen traufte. Doch fie riefelte ohne beftimmtes Rinnſal 
und mühſam mußten die Durftenvden vie einzelnen Sil- 
bertropfen erhaſchen. 

„Wie Schade,” rief Camilla, „um das köſtliche Naß! 
Da hätteft du die Tritonenquelle fehen ſollen im Pine— 
tum zu Ravenna. Wie anmuthig fprudelte der Strahl 
ans den aufgeblafenen Baden des broncenen Meergotts 
und fiel gefammelt in eine breite Mufchel von braunem 
Marmor, wie Schade!“ 

Und fie gingen weiter. 

Nach einigen Tagen kamen beide wieder an die Stelle. 

Daphnidion, die voran fchritt, blieb plötzlich laut 
auffchreiend ftchen und wies ſprachlos mit dem Fine 
ger auf die Duelle. 

Der Waldquell war gefaßt. 

Aus einem broncenen Tritonenfopf fprubelte der Strahl 
in eine zierlihe Mufchel von braunem Marmor. Daphnis 
Dion, jet feſt an Geifterfpuf glaubend, wandte fid) ohne 
Weiteres zur Flucht: fie floh mit den Händen vor ven 
Augen, die Walpgeifter nicht zu fehen, was für höchſt 
gefährlich galt, nad) dem Haufe zu, der Herrin laut 
rufend, ihr zu folgen. 

Aber Camilla durchzuckte ver Gedanke: der Yaufcher, 
der uns neulich hieher gefolgt, ift gewiß auch jett in 
ver Nähe, fi) an unfrem Staunen zu weiven. 

Scharf jah fie umher: an einem wilden Roſen— 
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bufch fielen die Blüthen von ſchwankenden Zweigen zur 
Erbe. 

Raſch fchritt fie auf das Didicht zu. 

Und fieh, aus dem Gebüſch trat ihr mit Jagdtaſche 
und Wurffpeer ein junger Jäger entgegen. 

„Sch bin entdeckt,“ fagte er mit leifer, ſchüchterner 
Stimme, anmuthig in feiner Beihämung. 

Aber mit einem Schredensruf fuhr Camilla zurüd: 
„Athalarich“ — ftammelte fie — „ver König!" 

Eine ganze Meerfluth von Gedanken und Gefühlen 
wogte ihr durch Haupt und Herz, und halb ohmmächtig 
fant fie auf den Rafenhang neben der Duelle. 

Der junge König ftand in Schreden und Entzüden 
ſprachlos einige Sekunden vor der hingegoßnen zarten 
Geftalt: durſtig fog fein brennendes Auge Die fchönen 
Züge, die edeln Yormen ein: flüchtiges Roth ſchoß 
zudend wie Blitze über fein bleiches Geſicht: 

„D fie — fie ift mein heißer Tod“ — hauchte er, 
endlich beide Hände an das pochende Herz drüdend — „jeßt 
fterben, — fterben mit ihr.“ 

Da regte fie ven Arm. Das bradite ihn zur Be— 
finnung zurüd. Er kniete neben ihr nieder und fprengte 
das fühle Naß des Brunnens auf ihre Schläfe. 

Sie flug die Augen auf: „Barbar — Mörder!" 
fchrie fie gellend, ftieß feine Hand zurück, fprang auf 
und floh wie ein gefcheuchtes Reh hinweg. 

Athalarich folgte ihr nicht. 

„Barbar — Mörder," hauchte er in tiefftem Schmerz vor 
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Camilla fam in fo Hoher Aufregung nad) Haufe, 
daß Daphnidion ſich's nicht nehmen ließ, die Donna 
müfje die Nymphen oder gar den altehrwürdigen Wald- 
gott Picus felbft gefehen haben. 

Aber das Mädchen warf fi) in wilder Bewegung 
in bie Arme der erfchrodenen Mutter. 

Der Kampf verworrener Gefühle löfte fi in einem 
Strom von heißen Thränen und erft fpät vermochte fie, 
den bejorgten Fragen Ruſticiana's Antworten und Auf: 
Ihluß zu geben. 

In ver tiefen Seele dieſes Kindes wogte ein ſchweres 
Ningen. 

E83 war dem am Hofe zu Ravenna beranreifen- 
ven Mädchen nicht ganz entgangen, Daß der ſchöne, 
bleihe Knabe oft mit feltfamen, träumendem Blid die 
dunfeln Augen auf ihr ruhen ließ, daß ev wie mit An— 
dacht dem Tonfall ihrer Stimme laufcte. 

Aber niemals war diefe Ahnung inneren Wohlge: 
fallens ihr beftimmt ins Bewußtfein getreten; ver Prinz, 
hen und verfchloffen, hatte die Augen nievergejchlagen, 
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wenn fie ihn über einem folhen Blick ertappte und ihn 
unbefangen fragend anſah: waren fie doch beide damals 
beinahe noch Kinder. 

Sie wußte nit zu nennen, was in Athalarich vor- 
ging — kaum wußte er es felbft — und nie war 
es ihr eingefallen, nachzudenken, warum aud fie gem 
in feiner Nähe lebte, gern dem fühnen, von ver 
Art aller andrer Gefpielen abweichenden Flug feiner Ge- 
danken over Phantafien folgte, gern auch ſchweigend neben 
dem Schweigenden im Abendlicht durch die ftillen Gärten 
wandelte, wo er oft mitten aus feinen Träumereien ab- 
gerifine, aber immer finnige Worte zu ihr fprad), deren 
Poefte, die Poeſie ſchwärmeriſcher Jugend, fie fo völlig 
verftand und würdigte. 

In das zarte Weben dieſer fnofpenden Neigung 
ſchlug nun die SKataftvophe ihres über Alles geliebten 
Vaters. 

Und nicht nur ſanfte Trauer um den Gemordeten, 
glühender Haß gegen die Mörder ergriff die Seele der 
leidenſchaftlichen Römerin. 

Bon jeher hatte Boẽthius, ſelbſt in der Zeit feiner 
höchſten Gunft am Hofe, ein hochmüthiges Herabjehen 
auf das Barbarenthbum der Gothen zur Schau getra- 
gen, und jeit der Sataftrophe natürlih athmete vie 
ganze Umgebung Camilla's, die Mutter, die beiden rache— 
durftenden Brüder, die Freunde des Haufes nur Haß 
und Beratung: nicht nur gegen den blutigen Mörder 
und Tyrannen Theoderich, nein, gegen alle Gothen 
und vorab gegen Tochter und Enfel des Königs, die 
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feine Schuld zu theilen fchienen, weil fie dieſelbe nicht 
verhindert. 

So hatte das Mädchen Athalarichs faft gar nicht 
mehr gedacht. 

Und wenn er genannt wurde oder wenn, was ihr 
manchmal begegnete, fein Bild im Traume vor ihre 
Seele trat, fo gipfelte aM’ ihr Haß gegen die Barbaren 
in höchſtem Abſcheu gegen ihn. 

Vielleicht gerade deshalb, weil in geheimften Grund 
ihres Herzens jett eine widerftrebende Ahnung von jener 
Neigung zitterte, welde fie zu dem ſchönen Königsfohn 
gezogen. — 

Und nun — nun hatte e8 der Frevler gewagt, ihr 
arglofes Herz mit tüdiihem Streich zu treffen ! 

Sie hatte, fowie fie ihn aus dem Didicht fchreiten fah, 
fowie fie ihn erfannte, bliefchnell erfaßt, daß er es war, 
der, wie die Faſſung der Duelle, fo die Umtgeftaltung 
der ganzen Billa gefchaffen. 

Er, der verhaßte Feind, der Sproß des verfluchten 
Sefchlehts, an welchem das Blut ihres Baters klebte, 
der König der Barbaren! 

AU die Freuden, mit welchen fie in diefen Tagen Haus 
und arten durchmuſtert brannten jet wie glühend Erz 
auf ihrer Seele. Der Todfeind ihres Volfes, ihres Ge— 
ſchlechts, hatte gewagt, fie zu bejchenfen, zu erfreuen, 
zu beglüden. Für ihn hatte fie Danfgebete zum Himmel 
gefandt. Er hatte fich erfühnt, ihren Schritten zu folgen, 
ihre Worte zu belaufen, ihre leifeften Wünfche zu er- 
füllen: — und im Hintergrund ihrer Scele ftand, jchred- 
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licher als al’ dies, ver Gedanke, warum er das gethan. 
Er liebte fie! Der Barbar erfühnte fi, es ihr zu zeigen. 
Der Tyrann Italiens, er wagte wohl gar zu hoffen, 
daß des Boethius Tochter — 

O es war zu viel! und fehmerzlich ſchluchzend barg 
fie da8 Haupt in den Kiffen ihres Lagers, bis dumpfer 
Schlaf ver Erſchöpfung auf fie nieder ſank. 

Alsbald erſchien der eilig herbeigerufene Gethegus bei 
den rathlofen Frauen. 

Ruſticiana hatte ihrem wie Camillen's erſtem Im— 
pulſe folgen, ſofort die Villa und die verhaßte Nähe des 
Königs fliehen und ihr Kind jenſeits der Alpen bergen 
wollen. 

Aber der Zuſtand Camillas hatte bisher den Auf— 
bruch verhindert und ſowie der Präfeet das Haus betrat, 
ſchien ſich die Flamme der Aufregung vor ſeinem kalten 
Blick zu legen. 

Er nahm Ruſticianen allein mit ſich in den Garten: 
ruhig und aufmerkſam hörte er daſelbſt, den Rücken an 
einen Lorberſtamm gelehnt, das Kinn in die linke Hand 
geſtützt, ihrer leidenſchaftlichen Erzählung zu. 

„And nun rede,“ ſchloß fie, „was ſoll ich thun? Wie 
ſoll ich mein armes Kind retten? wohin ſie bringen?“ 

Cethegus ſchlug die Augen auf, die er, wie er bei 
angeſtrengtem Nachſinnen pflegte, halb geſchloſſen hatte. 

„Wohin Camilla bringen?" ſagte er. „An ven Hof, 
nah Ravenna.“ | 

Ruftictana fuhr empor: „Wozu jet ver giftige 
Scherz!" 
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Aber Cethegus richtete fih raſch auf. 

„Es ift mein Ernft. Stil — höre mid. Kein gnä— 
digeres Geſchenk hat das Schickſal, das die Barbaren 
verberben will, in unfren Weg legen können. 

Du meißt, wie völlig ich die Negentin beherrſche. 

Aber nicht weißt du, wie völlig machtlos ich bin 
über jenen eigenfinnigen Schwärmer. Es iſt väthfel- 
haft. Der kranke Yüngling ift im ganzen Gothen» 
volk ver einzige, der mich, wenn nicht durchſchaut, 
dod ahnt. Und ich weiß nicht, ob er mich mehr fürchtet 
oder mehr haft. Das wäre mir ziemlich gleichgültig, 
wenn der Derwegne mir nicht ſehr entjchieven und fehr 
erfolgreich entgegen arbeitete. Sein Wort wiegt natür: 
(ih) ſchwer bet feiner Mutter. Oft ſchwerer als das 
Meine. Und er wird immer älter, reifer, gefährlicher. 
Sein Geift überflügelt mächtig feine Jahre. Er nimmt 
ernftlihen Theil an den Berathungen ver Regentſchaft. 
Jedesmal fpriht er gegen mid. Oft fliegt er. 

Erft neulich hat er e8 gegen mich durchgeſetzt, daß 
der ſchwarzgallige Teja den Befehl der gothifhen Trup- 
pen in Rom erhielt, in meinem Rom! Kurz, der junge 
König wird höchſt gefährlih. Und ich Hatte bisher nicht 
einen Schatten von Gewalt über ihn. Zu feinem Ver: 
vderben liebt er Camilla. Durd fie wollen wir den Un— 
beherrſchbaren beherrichen. “ 

„Nimmermehr!" rief Ruſticiana. „Nie, fo lang id) 
athme. Ih an den Hof des Tyrannen! Mein Kind 
die Geliebte Athalarich8! des Bocthius Tochter! Sein 
blutger Schatte würde —“ 
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„Wilft du diefen Schatten rähen? Ja! willft du 
die Gothen verderben? Ja! Alfo mußt du wollen, 
was dahin führt.“ 

„Nie, bei meinem Eide!“ 

„Weib, reize mich nicht. Trotze mir nicht. Du kennſt 
mih! Bei deinem Eive! Wie? Haft du mir nicht 
Gehorſam gefhworen, blinden, unbedingten, wie ich dir 
Rache verheißen? Haft du's nicht geſchworen auf die 
Gebeine der Heiligen, did) und deine Kinder verflucht 
für den Eidbruch? Man fieht fi) vor bei euch Weibern. 
Gehorche oder zittre für deine Seele.“ 

„Entjegliher! Soll ich all’ meinen Haß dir, deinen 
Plänen opfern?" 

„Mir? Wer fpriht von mir? Deine Sache führ' 
ih. Deine Rache vollend’ ih: Mir haben die Gothen 
nichts zu Leid gethan. Du haft mic aufgeftört von 
meinen Büchern. Du haft mic) aufgerufen, dieſe Amaler 
zu vernichten. Willſt du nicht mehr? Auch gut! Ic 
fehre zurüd zu Horatius und der Ston! Leb wohl.“ 

„Bleib, bleibe. Aber fol venn Camilla das Opfer 
werden?" 

„Wahnſinn! Athalarih fol e8 werden. Sie fol 
ihn ja nicht lieben, fie fol ihn nur beherrfchen. Oper“ 
fügte ev fie ſcharf anfehend Hinzu, „fürchteft du für ihr 
Herz?" 

„Deine Zunge erlahme! Meine Tochter? ihn lieben? 
eher erwürg’ ich fie mit diefen Händen.“ 

Aber Cethegus war nachdenklich geworden. 

Es ift nit um das Mädchen, fagte er zu fich ſelbſt. 
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Was liegt an ihr! Aber wenn fie ihn liebt — und 
der Gothe ift ſchön, geiſtvoll, ſchwärmeriſch. 

„Wo iſt deine Tochter?“ fragte er laut. 

„Im Frauengemach. Auch wenn id wollte, fie 
würde nie einwilligen, nie.“ 

„Wir wollen's verfuhen. Ich gebe zu ihr.“ 

Und fie traten in's Haus. Ruſticiana wollte mit 
ihm in das Gemach. Aber Cethegus wies fie zurüd. 

„Allein muß ic) fie haben!” ſprach er und ſchritt durch 
den Borhang. 

Bei feinem Anblid erhob fi) das fchöne Mädchen 
von den Teppichen, auf denen fie in rathlofem Sinnen 
gerubt. 

Gewöhnt, in vem Fugen, beherrſchenden Mann, 
den Freund ihres Vaters, ſtets einen Berather und Hel« 
fer zu finden, begrüßte fie ihn vertrauend wie die Kranke 
ven Arzt. 

„Du weißt, Cethegus?“ 

„Alles." 

„Und du bringft mir Hülfe.“ 

‚Rache bring id dir, Camilla!“ 

Das war ein neuer, ein mächtig ergreifender Ge— 
danfe! 

Nur Flucht, Rettung aus diefer qualvollen Lage 
hatten ihr bisher vorgefhmebt. Höchſtens eine zornige 
Abweiſung der königlichen Gefchenke. 

Aber jett Nahe! Vergeltung für die Schmerzen 
diefer Stunden! Rache für vie erlittne Schmach! Wache 
an den Mörvdern ihres Baters! Ihre Wunden waren 
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friſch. Und in ihren Adern kochte das heiße Blut des 
Südens. 

Ihr Herz frohlodte über Cethegus’ Wort ! 

„Nahe? wer wird mid rächen? Du!“ 

„Du dich ſelbſt! Das ift füher.“ 

Ihre Augen bligten. 

„An wen?“ 

„An ihm An feinem Haus. An allen unfern 
Feinden.“ 

„Wie kann ich das? Ein ſchwaches Mädchen?“ 

„Höre auf mich, Camilla. Nur dir, nur des edeln 
Boẽthius edler Tochter ſag ih, was ich ſonſt keinem 
Weib der Erde vertrauen würde. 

Es beſteht ein ſtarker Bund von Patrioten, der die 
Herrſchaft der Barbaren ſpurlos austilgen wird aus die— 
ſem Lande: das Schwert der Rache hängt über den 
Häuptern der Tyrannen. Das Vaterland, der Schatte 
deines Vaters beruft dich, es herabzuſtürzen.“ 

„Dich? ih — meinen Vater rächen? ſprich!“ rief 
hocherglühend das Mädchen, die ſchwarzen Haare aus 
den Schläfen ſtreichend. 

„Es gift ein Opfer. Nom fordert es.“ 

„Mein Blut, mein Leben! wie Virginia will id) 
jterben.” 

„Du ſollſt leben, den Sieg zu fhauen. Der König 
liebt dih. Du mußt nad Ravenna. An den Hof. Du 
mußt ihn verderben. Durch dieſe Liebe. Wir alle haben 
feine Macht über ihn. Nur du haft Gewalt über feine 
Seele. Du folft dich rächen und ihn vernichten.“ 
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„Ihn vernichten?!" — Seltſam bewegt Hang die leife 
Frage; ihr Buſen wogte, ihre Stimme bebte in ver 
Mifhung ringender Gefühle, Thränen brachen aus ihren 
Augen, fie verbarg das Gefiht in ven Händen. — 

Gethegus ftand auf. 

„Dergieb, fagte er. Ich gehe. Ih wußte nicht — 
daß du ven König Liebft." 

Ein Wehejchrei des Zornes wie bei phyſiſchem Schmerz 
drang aus des Mädchens Bruft. 

Ste fprang auf und fahte ihn an der Schulter: 

„Mann, wer fagt das? Ich haſſe ihm! Haſſe ihn, 
wie ich nie gewußt, daß ich haſſen kann.“ 

„So beweiſ' es. Denn ich glaub’ es dir nicht.“ 

„Sch will dir's bemeifen!"rief fie. „Sterben fol er! 
Er foll nicht leben!“ 

Sie warf das Haupt zurüd, wild funfelten vie 
bligenden Augen, ihr ſchwarzes Haar flog um die weißen 
Schultern. 

Sie liebt ihn, dachte Cethegus. Aber es fchadet 
nicht. Denn fie weiß es nod nicht. Ste haft ihn da— 
neben. Und das allein weiß fie. Es wird gehn. 

„Er fol nicht leben," wiederholte fie. „Du ſollſt jehen, “ 
lachte fie, „wie ih ihn liebe! Was foll ich thun?“ 

„Dir folgen in allem.“ 

„Und was verſprichſt du mir dafür? was foll er er- 
leiden ?" 

„Derzehrende Liebe bis zum Tod.“ 

„Liebe zu mic? ja, ja, das foll er!“ 

‚Er, fein Haus, fein Neid ſoll fallen." 
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„Und er wird willen, daß durch mich — 

„Er fol e8 wiffen. Wann reifen wir nad Ravenna?“ 

„Morgen! Nein, heute noch.“ Sie hielt inne und 
faßte feine Hand: „Cethegus, fage, bin ich ſchön?“ 

„Der Schönften eine.“ 

„Ha!“ rief fie, die losgegangnen Locken ſchüttelnd. „Er 
ſoll mich lieben und verrerben! Fort nad) Ravenna! 
Ih will ihn fehen, ih muß ihn fehen!“ 

Und fie ftürmte aus dem Gemach. — Sie fehnte fid) 
mit ganzer Seele, bei Athalarich zu fein. 


Siebentes Tapitel. 





Noch am nämlihen Tage wurde die Heine Villa ver- 
lafien und ver Weg nad) ver Königsſtadt angetreten. 

Gethegus fehidte einen Eilboten voraus mit einem 
Brief Rufticiana’8 an die Negentin. 

Die Wittwe des Boäthius erklärte darin, daß fie die 
durch Bermittlung des Präfecten von Rom wiederholt 
angebotne Rüdberufung an ven Hof nunmehr anzunehmen 
bereit fei. 

Nicht als einen Akt der Gnade, fondern der Sühne, 
als ein Zeichen, daß die Erben Theoderichs deſſen Un- 
reht an den Verblichenen gut machen wollten. 

Diefe ftolze Sprache war wie aus Ruſticiana's tiefftem 
Herzen und Cethegus wußte, daß ſolches Auftreten nicht 
Ihaden, nur alle verdächtige Auslegung der rafchen 
Umftimmung ausjchliegen werde. Unterwegs nod) traf 
die Keifenden die Antwort der Königin, welde fie am 
Hof willlommen hieß. 

In Ravenna angelangt wurven fie von der Yürftin 
aufs Ehrenvollite empfangen, mit Sklaven und Skla— 
vinnen umgeben und in vdiefelben Räume des Palaftes 


eingeführt, melche fie ehevem bewohnt. Freudig be: 
grüßten fie die Römer. 

Aber ver Zorn der Gothen, welche in Boethiug und 
Symmahus undanfbare Verräther verabfcheuten, wurde 
durch dieſe Mafregeln, die eine indivecte Verurtheilung 
Theoderich's zu enthalten ſchienen, fehwer gereizt. 

Die legten Freunde des großen Königs verließen 
grollend den verwälfhten Hof. — 

Einftweilen hatten die Zeit, die Zerſtreuungen ver 
Reife und der Ankunft Camilla's Aufregung gemilvert. 
Und ihr Zorn konnte ſich um fo eher beſchwichtigen als 
ihr viele Wochen zu Ravenna verftrihen, ehe fie Athas 
larich begegnete. 

Denn der junge König war gefährlich erkrankt. 

Am Hof erzählte man, er habe bei einem Aufenthalt 
zu Aretium, — er wollte dert, mit geringer Begleitung, 
ver Bergluft, der Bäder und der Jagd genießen — in 
ven Wäldern von Tifernum in der Hite der Jagd einen 
falten Trunk aus einer Yelfenquelle gethan und ſich da— 
durch einen heftigen Anfall ſeines alten Leidens zugezogen. 

Thatſache war, daß ihn ſein Gefolge an jener Quelle 
bewußtlos niedergeſunken gefunden hatte. 

Die Wirkung dieſer Erzählung auf Camilla war 
ſeltſam. 

Zu dem Haß gegen Athalarich trat jetzt ein Zug 
von leiſem Bedauern. 

Ja eine Art von Selbſtanklage. Aber andrerſeits 
dankte ſie dem Himmel, daß durch dieſe Krankheit eine 
Begegnung hinausgeſchoben wurde, welche ſie jetzt in 
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Ravenna nicht minder fürdhtete als fie diefelbe, da fie 
nod) fern von ihm in Zifemum war, lebhaft herbeiges 
wünſcht hatte. 

Und wenn fie jet in den weiten Anlagen des herr- 
lichen Schloßgartens einfan wandelte, hatte fie immer 
und immer wieder zu bewundern, mit welcher Sorgfalt 
das Feine Gütchen des Coxbulo diefem Mufter nachge— 
bildet worden war. 

Tage und Wochen vergingen. 

Man vernahm nichts von dem Kranken, als daß er 
zwar auf dem Weg der Beſſerung, aber nod) ftreng an 
feine Gemächer gebunden fei. 

Aerzte und Hofleute, die ihn umgaben, priefen ihr 
oft feine Geduld und Kraft in den beftigften Schmerzen, 
feine Dankbarkeit für jeden Heinen Xiebespienft, feine 
edle Milve. 

Aber wenn fie ihr Herz ertappte, wie gern es 
diefen Lobesworten iaujchte, jagte fie heftig zu ſich feldft: 

„Und meines Vaters Ermordung hat er nicht gehin- 
dert!” und ihre Brauen zogen fi zufanmen und fie 
legte heimlich die geballte Fauft auf Das pochende Herz. 

In einer heißen Julinacht war Camilla nach langem 
friedlofen Wachen endlid) gegen Morgen in unruhigen 
Schlaf gefunfen. 

Angftoolle Träume quälten fie. 

Ihr war, als fenfe ſich die Dede des Gemaches mit 
ihren Reliefgeftalten auf fie nieder. Gerade über ihrem 
Haupte war ein jugendlich ſchöner Hypnos, der fanfte Gott 
des Schlafes, von hellenifcher Hand gebildet, angebradit. 
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Ihr träumte, der Schlafgott nehme die erufteren, 
trauervollen Züge feines bleichen Bruders Thanatos an. 

Langſam und leife fenfte der Gott des Todes fein 
Antlis auf fie nieder. — Immer näher rüdte er. — 
Immer beftinmter wurden feine Züge. — Schon fühlte 
fie den Haud) feines Athens auf ihrer Stirn. — Schen 
berührten faft die feinen Lippen ihren Mund. — Da 
erkannte fie mit Entfegen die bleihen Züge, das dunkle 
Auge. — Es war Athalarich — dieſer Todesgott. — 
Mit einem Schrei fuhr fie empor. 

Die zierlihe Silberlampe war längft erlofhen. Es 
dämmerte im Gemach. 

Ein rothes Licht drang gedämpft durch das Fenſter 
von Frauenglas. Sie erhob ſich und öffnete es; die 
Hähne krähten, die Sonne tauchte mit den erſten Strahlen— 
ſpitzen aus dem Meer, auf welches ſie, über den Schloß— 
garten hinweg, freien Ausblick hatte. Es litt ſie nicht 
mehr in dem ſchwülen Gemach. 

Sie ſchlug den blauen Mantel um die Schultern und 
eilte leiſe, leiſe aus dem noch ſchlummernden Palaſt 
über die Marmorſtufen in den Garten, aus welchem 
ihr erfriſchender Morgenwind von der nahen See her 
entgegen wehte. 

Sie eilte der Sonne und dem Meere zu. 

Denn im Dften ftieß der Garten des Kaiferpalafteg 
mit feinen hohen Mauern unmittelbar an vie blauen 
Wellen der Adria. 

Ein vergoldetes Gitterthor und jenſeits deſſelben 
zehn breite Stufen von weißem hymettiſchem Marmor 

Dahn, Ein Kampf um Rom I 10 
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führten hinab zu ven feinen Hafen des Gartens, in 
welchem vie fhwanfen Gonveln mit leichten Rudern und 
dem dreieckigen Iateinifhen Segel von Purpurlinnen 
fchaufelten, mit filbernen Ketten an den zierlichen 
Widderköpfen von Erz befeftigt, welche links und rechts 
aus dem Marmorguai hervorragten. 


Diefjeits des Gitterthors, nad dem Garten zu, fan: 
ven vie Anlagen ihren Abſchluß in einer geräumigen 
Rotunde, welde von weit fehattenden Pinien dicht um— 
friedet war. 

Ihre Borvenflähe von üppigem, forgfältig gezognem 
Graswuchs bevedt, wurde von reinlihen Wegen durch— 
ſchnitten und von reichen Beeten ftark duftender Blumen 
unterbrodhen. Eine Quelle, zierlid gefaßt, riefelte ven 
Abhang hinab in das Meer. 

Den Mittelpuntt des Plates bildete ein Feiner, 
alterggrauer Benustenpel, den eine einfame Palme hoch— 
wipflig überragte. indeß brennend rother Steinbredy in ven 
leeren Halbnifhen feiner Außenwände prangte. 

Bor feiner längft geſchloſſnen Pforte ftand zur rechten 
ein eherner Aeneas. Der Julius Cäfar zur Linfen war 
ihon vor Jahrhunderten zufammengeftürzt. Theoderich 
hatte auf dem Poftament ein Erzbild des Amala errichten 
lafien, des mythiſchen Stammvaters feines Haufes. 


Hier, zwifchen dieſen Statuen, an den Eingangs: 
Stufen des Keinen Fanum genoß man des herrlichiten 
Blickes durch das Gitterthor auf das Meer mit feinen 
buſchigen Yaguneninfeln und einer Gruppe von fdharf: 
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Net, dich zu verfcheuchen — und nidt die Abficht,“ 
fügte fie bei. 

Athalarich trat einen Schritt näher. 

„Ich danfe dir. Aber idy bitte dich um Eins," fette 
er lächelnd hinzu, „verrathe mich nicht an meine Aerzte, 
an meine Mutter. Sie fperren mich den ganzen Tag 
über fo forgfam ein, daß ich ihnen wohl vor Tag ent- 
ſchlüpfen muß. Denn die frifche Luft, Die Seeluft thut 
mir gut. Ich fühle. Sie fühlt. Du wirft mich nicht 
verrathen.“ 

Er ſprach fo ruhig. Er blidte jo unbefangen. 

Diefe Unbefangenheit verwirrte Camille. Sie wäre 
viel muthiger gewefen, wenn er bewegter. Sie fah diefe 
Unbefangenheit mit Schmerz. Über nicht um ver Pläne 
des Präfeeten willen. So ſchüttelte fie nur ſchweigend 
das Haupt zur Antwort. Und fie fenkte die Augen. 

Set erreichten die Strahlen der Sonne die Höhe, 
auf welder die beiden fanden. 

Der alte Tempel und das Erz der Statuen ſchim— 
merten im Morgenliht. Und eine breite Strafe von 
zitterndem Gold bahnte fih von Dften ber über die 
iptegelglatte Fluth. 

„Sieh, wie ſchön!“ rief Athalarich, fortgerifien von 
dem Eindrud. „Sieh die Brüde von Licht und Glanz.“ 

Sie blickte theilnehmend hinaus. 

„Weißt du noch, Camilla?“ fuhr er langfamer fort, 
wie in Erinnerungen verloren und ohne fie anzujehen, 
„weißt du noch, wie wir bier als Kinder fpielten? 
Träumten? Wir fagten: die goldne Strafe, von Sonnen: 
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ftrahlen auf die Fluth gezeichnet, führe zu den Infeln ver 
Seligen.“ 

„Zu den Inſeln der Seligen!“ wiederholte Camilla. 
Im Stillen bewunderte ſie, mit welcher Zartheit und 
edlen Leichtigkeit er, jeden Gedanken an ihre letzte Be— 
gegnung fern haltend, mit ihr in einer Weiſe verkehrte, 
welche ſie völlig entwaffnete. 

„Und ſchau, wie dort die Statuen glänzen: das 
wunderſame Paar, Aeneas und — Amala! Höre, Ca— 
milla, ich habe dir abzubitten.“ 

Lebhaft ſchlug ihr Herz. Jetzt wollte er der Aus- 
ſchmückung der Billa, der Duelle gevenfen. Das Blut 
flieg ihr in die Wangen. Sie fchwieg in peinlicher Erz 
wartung. 

Aber ruhig fuhr der Jüngling fort: 

„Du weißt, wie oft wir, du Die Nömerin, id) der 
Gothe, an diefem Ort in Wettreden den Ruhm und 
den Glanz und die Art unferer Völker priefen. Dann 
ftandeft du unter vem Aeneas und ſprachſt mir von Bru— 
tus und Gamillus, von Marcellus und den Scipionen. 
Ih aber, an meines Ahnherrn Amala Schild gelehnt, 
rühmte Ermanarih und Mari und Theoderih. Aber 
du jprachft befier als ih. Und oft, wenn der Schimmer 
deiner Helden mich zu überftrahlen drohte, lachte ic) 
deinev Todten und rief: „das Heute und die lebendige 
Zukunft ift meines Volkes!“ 

„Nun, und jetzt?“ 

„Sch fpreche nicht mehr fo. Du haft gefiegt, Ca— 
milla!“ 
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Aber indem er fo ſprach, ſchien er fo ſtolz wie 
nie zuvor. Und dieſer überlegne Ausdruck empörte die 
Römerin. 

Sie war ohnehin gereizt durch die unnahbare Ruhe, 
mit welcher der Fürſt, auf deſſen Leidenſchaft man ſolche 
Pläne gebaut, ihr gegenüberſtand. Sie begriff dieſe Ruhe 
nicht. Sie hatte ihn gehaßt, weil er es gewagt, ihr ſeine 
Liebe zu zeigen. Und jetzt lebte dieſer Haß auf, weil 
er es vermochte, dieſe Liebe zu verbergen. Mit der 
Abſicht, ihm weh zu thun, ſagte ſie langſam: 

„So räumſt du ein, König der Gothen, daß deine 
Barbaren den Völkern der Menſchlichkeit nachſtehen?“ 

„Ja Camilla,“ antwortete er ruhig, „aber nur in 
Einem: im Glück! 

Im Süd des Geſchickes wie im Glück der Natur. 

Sieh dort die Gruppe von Fildern, Die ihre Nete 
aufhängen an den Olivenbäumen am Strande. 

Wie hen find dieſe Öeftalten! Im Bewegung und 
Ruhe, troß ihrer Lumpen: lauter Statuen! Hier das 
Mädchen mit der Amphora auf dem Haupt! dort ver 
Alte, ver, den Kopf auf den linken Arm geftüßt, im 
Sande liegt und hinaus träumt ins Meer. Jeder Bettler 
unter ihnen fieht aus wie ein entthronter König. Wie 
fie ſchön find! Und in fih eins und glücklich! Em 
Schimmer ungebrochenen Glüds liegt über ihnen. Wie 
über Kindern! Oder eveln Thieren! Das fehlt uns 
Barbaren!" 

„Fehlt euch nur das?" 

„Nein, uns fehlt auch Glück im Schickſal. 
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Mein arnıes, herrliches Volt! Wir find hier herein- 
verſchlagen in eine fremde Welt, in der wir nicht gedeihen. 
Wir gleihen der Blume der hohen Alpen, dem Evelweiß, 
die vom Sturmwind vertragen ward in den heißen Sand 
der Niederung. Wir können nit wurzeln hier. Wir 
welfen und fterben.” — 

Und mit edler Wehmuth blidte er hinaus im die 
blaue Fluth. 

Aber Samilla hatte nicht die Stimmung, diefen pro— 
phetiichen Worten eines Königs über fein Volk nadyzus 
finnen. 

‚Warum feid ihr gekommen?" fragte fie mit Härte. 
Warum feid ihr über die Berge gedrungen, welche ein 
Gott als ewige Marfen gefetst zwifhen euch und uns. 
Sprid, warum?“ 

„Weißt du," ſprach Athalarich, ohne fie anzubliden, 
wie mit ſich jelber und für fich felber fortvenfend, „weißt 
du, warum die dunkle Motte nad) der hellen Flamme 
fliegt? Wieder, immer wieder! Bon feinem Schmerz ges 
warnt! bis fie verzehrt ift von der fchönen, lockenden 
Feindin? Aus weldhen Grund? Aus einem ſüßen 
Wahnfinn ! 

Und folh’ ein füßer Wahnfinn ift e8, ganz vers 
felbe, ver meine Gothen aus ven Tannen und Eichen 
hinweggezogen hat zu Lorber und Dive. 

Site werden fid) die Flügel verbrennen, die thörichten 
Helden. Und werden doh nicht davon laffen. Wer 
will fie drum ſchelten? Sieh um dich ber. Wie tief 
blau der Himmel! wie tief blau das Meer! und darin 
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jpiegeln die Wipfel ver Pinien und die Säulentempel voll 
Darmorglanz! und fern da drüben ragen ſchön gewölbte 
Berge und draußen in der Fluth fhwimmen grüne In: 
fen, wo fi die Rebe um die Ulme jchlingt. Und 
drüber hin Die weiche, die warme, die fofende Luft, die 
Alles erhellt. Welche Wunder der Formen, der Farben 
trinkt das Auge und athmen die entzüdten Sinne! Das 
ift dev Zauber, der ung ewig loden und ewig verberben 
wird.“ 

Die tiefe und edle Erregung des jungen Königs 
blieb nit ohne Eindrud auf Camilla. Die tragifche 
Gewalt diejer Gedanken ergriff ihr Herz: aber fie wollte 
nicht ergriffen fein. Sie wehrte ſich gegen ihre weicher 
werdende Empfindung. Sie fagte kalt: 

„Ein ganzes Volk gegen Berftand und Einficht vom 
Zauber angezogen *" und falt und zweifelnd ſah fie ihn an. 

Aber fie erſchrak: denn wie Blige loderte ed aus den 
dunkeln Augen des Jünglings und die lang zurüdgehaltne 
Gluth brach plöglic aus den Tiefen feiner Seele: „Sa, 
ſag' ich vir, Mädchen!“ rief er leidenschaftlich. „Ein ganzes 
Volk kann eine thörichte Liebe, einen füßen, vwerderblichen 
Wahnſinn, eine tödtlihe Sehnſucht pflegen fo gut wie 
— jo gut wie ein Einzelner. Ja, Camilla, es giebt 
eine Gewalt im Herzen, die, ftärfer als Verſtand und 
Ville, uns jehenvden Auges ins Verderben reift. Aber 
du weißt das nicht! Und mögeft du's mie erfahren, 
Niemals. Leb wohl!" 

Und raſch wandte er fi und bog rechts vom Tempel 
in ven dichten Laubgang von rankendem Wein, welder 
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ihn Sofort vor Camilla wie vor den Fenſtern des 
Schloſſes verbarg. 

Sinnend blieb das Mädchen ftehen. 

Seine legten Worte klangen felrfam fort in ihren 
Gedanken: lange fah fie träumend ins offene Meer 
hinaus und mit wunderfam gemifchter Empfindung, mit 
verwandelter Stimmung, kehrte fie endlich wieder Dem 


Schloſſe zu. 


Achtes Capitel. 


— — —— 


Noch am nämlichen Tage fand ſich Cethegus bei den 
Frauen ein. 

Er war in wichtigen Geſchäften von Rom herbei— 
geeilt und kam ſoeben aus dem Regentſchaftsrath, der 
in des kranken Königs Gemach gehalten wurde. Ver— 
haltner Zorn lagerte auf ſeinen energiſchen Zügen. 

„An's Werk, Camilla,“ ſprach er heftig. „Ihr ſäumt 
zu lang. Dieſer vorlaute Knabe wird immer herriſcher. 
Er trotzt mir und Caſſiodor und ſeiner ſchwachen Mutter 
ſelbſt. Er verkehrt mit gefährlichen Leuten. Mit dem 
alten Hildebrand, mit Witichis und ihren Freunden. Er 
ſchickt Briefe und empfängt Briefe hinter unſrem Rücken. 
Er hat es durchgeſetzt, daß die Königin nur mehr in 
feiner Gegenwart ven Rath der Regentſchaft beruft. 
Und in diefem Rath kreutzt er al’ unfre Pläne. Das 
muß aufhören. So oder fo." 

„Ich Hoffe nicht mehr, Einfluß auf den König zu 
gewinnen,” ſagte Camilla ernit. 

„Weßhalb? haft du ihn ſchon gefehen." 

Das Mädchen überlegte, daß fie Athalarid) ver: 
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ſprochen, ſeinen Ungehorſam nicht an die Aerzte gelangen 
zu laſſen. 

Aber auch ſonſt widerſtrebte es ihrem Gefühl, die 
Begegnung dieſes Morgens zu entweihen, zu verrathen. 

Sie wid daher der Frage aus und ſagte: „Wenn 
der König ſich fogar feiner Mutter, der Negentin, wider: 
jegt, wird er ſich nicht von einem jungen Mädchen bes 
herrſchen laſſen.“ 

„Goldne Einfalt!“ lächelte Cethegus und ließ das 
Geſpräch ruhen, ſo lang das Kind anweſend war. 

Aber insgeheim trieb er Ruſticianen, zu veranlaſſen, 
daß ihre Tochter den König fortan häufig ſehe und 
ſpreche. 

Dies ward möglich, da ſich deſſen Befinden jetzt raſch 
beſſerte. Und wie äußerlich, wurde er innerlich zuſehends 
männlicher, feſter und reifer: es war, als ob das 
Widerſtreben gegen Cethegus ihm Leib und Seele kräftige. 

So verbrachte er bald wieder viele Stunden in den 
weiten Anlagen des Gartens. 

Dort war es, wo ihn ſeine Mutter und die Fa— 
milie des Boëthius in den Abendſtunden häufig trafen. 

Und während Ruſticiana die Huld der Regentin 
mit voller Freundſchaft zu erwidern ſchien und aufmerk— 
ſam ihren vertrauenden Mittheilungen lauſchte, um ſie 
wörtlich dem Präfecten wieder erzählen zu können, wan— 
delten die jungen Leute vor ihnen her durch die ſchattigen 
Gänge des Gartens. 

Oft auch beſtieg die kleine Geſellſchaft eine der leichten 
Gondeln in dem uns wohl bekannten Hafen und Athalarich 
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fteuerte wohl felbft eine Strede ins blaue Meer hinaus, 
nad einer der Fleinen, grünbuſchigen Inſeln, die nicht 
weit vor der Bucht lagen. 

Auf dem Heimweg aber jpannte man die purpurnen 
Segel auf und ließ ſich von dem frifhen Wind, ver 
fih bei Sonnenuntergang zu erheben pflegte, langſam 
und mühelos zurüdtragen. — 

Dft waren e8 auch ver König und Camilla allein, 
welche, nur von Daphnidion begleitet, fi diefer Wan— 
perungen im Grünen und auf den Wellen erfreuten. 

Wohl ſah Amalafwintha darin vie Gefahr, dadurch 
die Neigung ihres Sohnes, welche ihr nicht entgangen 
war, zu fteigern. 

Aber vor allen andern Erwägungen fegnete fie dankbar 
den günftigen Einfluß, welden dieſer Umgang augen» 
iheinfih auf ihren Sohn übte: er wurde in Camilla’s 
Nähe ruhiger, heiterer und war dann aud) weicher gegen 
feine Mutter, welcher er fonft oft heftig und ſchroff 
gegenüber trat. 

Auch beherrſchte er fein Gefühl mit einer Sicherheit, 
welche bei dem reizbaren Kranken doppelt befrembete : 
und endlih würde Die Regentin, im Ball fich viefe 
Liebe ernfter geltend machte, jogar einer Verbindung 
nicht abgeneigt gewejen fein, welde den römiſchen Adel 
völlig zu gewinnen und jedes Andenken einer unfeligen 
Blutthat auszulöfchen verſprach. — 

In dem Mädchen aber ging eine wunderfame Wand— 
lung vor. 

Täglich mehr fühlte fie ihren Grol und Haß ſchwin— 
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den, wie fie täglich klarer die edle Zartheit der Seele, 
den ſchwungvollen Geift, das tiefe, poefiereiche Gemüth 
des jungen Königs fi entfalten fah. Nur mit Ans 
ftrengung konnte fie gegen viefen wachſenden Zauber 
fih immer wieder das Schickſal ihres Vaters ald Talis- 
man ind Andenken zurüdrufen: immer mehr kam fie 
dazu, unter den Gothen und Amalern, welche jenes 
Schickſal herbeigeführt, mit Gerechtigkeit zu unterſcheiden: 
immer beftimmter fagte fie fih, wie unbillig es fei, 
Athalarich um eines Unglüds willen zu haſſen, das er 
nur nicht verhindert hatte und wohl ſchwerlich hätte vers 
hindern fünnen. 

Längſt hätte fie ihn am Liebſten völlig frei gefproden : 
aber fie mißtraute diefer Milde: fie fcheute fie wie eine 
ſchwarze Sünde gegen Bater, Vaterland und eigne 
Freiheit. 

Mit Zittern nahm ſie wahr, wie unentbehrlich dies 
edle Menſchenbild ihr wurde, wie mächtig ſie ſich ſehnte, 
dieſe melodiſche Stimme zu hören und in dies dunkle, 
ſinnige Auge zu blicken. Sie fürchtete dieſe frevelhafte 
Liebe, welche ſie ſich nur ſchwer mehr verhehlen konnte, 
und die einzige Waffe, mit der ſie ſich noch dagegen 
ſträubte, der Vorwurf ſeiner Mitſchuld an des Vaters 
Untergang, wollte ſie ſich nicht entwinden laſſen. 

So ſchwankte ſie in wogenden Gefühlen, deſto un— 
ſichrer, je räthſelhafter ihr Athalarichs geſchloſſ'ne Sicher— 
heit blieb. Sie konnte ja nicht daran zweifeln, daß er 
ſie liebe, nach Allem was geſchehen — aber doch! 

Nicht eine Silbe, nicht ein Blick verrieth dieſe 
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Liebe: jene Neuferung, mit welder er fie damald am 
Benustempel raſch verlaffen, war das bedeutſamſte, Das 
einzige beveutfame Wort, das ihm entjchlüpfte. 

Sie ahnte nit, was die hochwogende Seele des 
Jünglings durchgekämpft und durchgelitten, bis feine 
Liebe zwar nicht erloſch, aber entſagte, und noch we— 
niger, in welch neuem Gefühl er die männliche Kraft 
ſolcher Entſagung gefunden. 

Ihre Mutter, welche ihn mit aller Schärfe des Haſſes 
beobachtete und darüber das eigne Kind zu überwachen 
vergaß, ſchien noch mehr erſtaunt über ſeine Kälte. 
„Aber Geduld,“ ſprach ſie zu Cethegus, mit welchem ſie 
oft hinter Camilla's Rücken Berathung pflog, „Geduld, 
bald, binnen drei Tagen, wirſt du ihn verwandelt 
ſehen.“ 

„Es wäre Zeit," meinte Cethegus; „aber auf was 
vertrauft du?“ 

„Auf ein Mittel, welches nod nie getäufcht hat.“ 

„Du wirft ihm doch fein Liebestränklein brauen?“ 
lächelte der Präfeet. 

„Allerdings, Das werd’ ih thun; das hab’ ih ſchon 
gethan.“ 

Jener ſah fie fpöttifh an: „Audy bei dir folder 
Aberglaube, bei der Wittwe des großen Philofophen 
Bocthius! Im Liebeswahn find alle Weiber gleich!“ 

‚Nicht Wahn und Aberglaube," fagte Auftictana 
ruhig. „Seit mehr als hundert Yahren lebt Das Ge— 
heimniß im unferer Familie. Ein ägyptiſch Weib hat 
es dereinſt am Nil meine Urältermutter gelehrt. Und 
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e8 hat fih bewährt. Kein Weib unferes Haufes hat 
ohne Erhörung geliebt.“ 

„Dazu braudts feinen Zauber,” meinte der Präfect: 
„Ihr ſeid ein ſchönes Geſchlecht.“ 

„Spare deinen Spott. Der Trank wirkt unfehlbar 
und wenn er bis heute nicht wirkte —“ 

„So haſt du wirklich — Unvorſichtige! wie konnteſt 
du unvermerkt?“ — 

„Am Abend, wenn er vom Spaziergang oder von 
der Öondelfahrt mit und zurüd kömmt, nimmt ev einen 
Becher gemürzten Yalernerd. Der Arzt hat e8 ihm ver: 
ordnet: es find Tropfen arabiſchen Balfams darin. 
Der Becher fteht immer bereit auf dem Marmortifch vor 
dem Benustempel. Dreimal ſchon gelang es, den Trank 
hineinzuſchütten.“ 

„Run,“ meinte Cethegus, „es hat bis jetzt nicht ſon— 
derlich gewirkt.“ 

„Daran ift nur deine Ungeduld die Urfadhe. Die 
Kräuter müflen im Neumond gebroden werden — id) 
mußte das wohl. Aber, gedrängt von deinen Mahnun- 
gen, verſucht' ich's Shen im Bollmond und du fiehit, es 
wirkte nicht.“ 

Cethegus zudte die Achſeln. 

„Aber geitern Naht trat Neumond ein. Ich war 
nicht müfjig mit meiner goldnen Scheere und wenn er 
jest trinkt —“ | 

„Eine zweite Yocufta! Nun, mein Troft find Ga- 
milla’3 Schöne Augen. Weiß fie von deinen Künften 
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„Kein Wort zu ihr! Cie würde das nie dulden. 
Stille, fie kömmt.“ 

Das Mädchen trat ein im lebhafter Erregung, die 
ovalen Wangen geröthet, eine Flechte des dunklen Haa- 
res war losgegangen und fpielte um den feinen Naden. 

„Saget mir, ihr, die ihr Hug ſeid und menſchen— 
erfahren, fagt mir, was fol ic) venfen? Ich komme aus 
dem Schiff. DO, er hat mid) nie geliebt! der Hochmü— 
thige, ex bemitleivet, er bedauert mi! Nein, das ift 
nicht das rechte Wort. Ich kann es mir nicht deuten.“ 
Und in Thränen ausbrechend, barg fie das Haupt am 
Halfe der Mutter. 

„Bas ift gefchehen, Camilla?" fragte Cethegus. 

‚Schon oft," begann fie tiefaufathmend, „spielte ein 
Zug um feinen Mund, fprad eine Wehmuth aus feinem 
Auge, als fei Er der tief von mir Gekränkte, als habe 
Er uns edel zu vergeben, ald habe er mir ein großes 
Dpfer gebracht —“ 

„Unreife Knaben bilden ſich immer ein, es ſei ein 
Opfer, wenn ſie lieben.“ 

Da blitzte Camilla's Auge, ſie warf den ſchönen 
Kopf zurück und wandte ſich heftig gegen Cethegus: 
„Athalarich iſt fein Knabe mehr und man ſoll ihn nicht 
verhöhnen.“ 

Cethegus ſchwieg, ruhig die Augen ſenkend. Aber 
Ruſticiana fragte erſtaunt: „Haſſeſt du den König nicht 
mehr?" 

„Bis zum Tode. Man joll ihn ververben, wicht 
verhöhnen.“ 
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„Bas ift gefhehen "wiederholte Cethegus. 

„Heute fand jener räthfelhafte, kalte, ſtolze Zug deut— 
licher als je auf feinem Antlig. Ein Zufall äußerte 
ihn in Worten. 

Wir waren eben gelandet. Ein Imfect, ein Käfer 
war in's Waſſer gefallen: der König büdte ſich und 
309.8 heraus: das Thierchen aber wehrte fih gegen vie 
mildthätige Hand und biß mit ven Zangen des Kopfes 
in den Finger, der ihn hielt. 

„Der Undankbare,“ fagte ich. 

„Oh,“ ſprach Athalarich, bitter lähelnd, und er 
ſetzte den Käfer auf ein Blatt: „man verwundet die am 
Meiſten, die am Meiſten fir uns gethan.“ 

Und dabei flog fein Blick mit ſtolzer Wehmuth über 
mic dahin. Doch raſch, als ob er zuviel geſagt, ſchritt 
er falt grüßend hinweg. 

Ih aber — und ihre Bruft wogte, ihre fein ge— 
ſchnittenen Lippen ſchloſſen ſich — „ih aber trage das 
niht mehr. Der Stolze! er foll mid lieben — over 
fterben. ” 

„Das fol er,” fagte Cethegus faum hörbar, „Eins 
von Beiden." — 


Dabn, Gin Kampf um Rom. I, 11 


Ueuntes Tapitel. 


Wenige Tage darauf wurde der Hof durch einen 
neuen Schritt des jungen Königs zur Selbſtſtändigkeit 
überrafht: er felbjt berief den Kath ver Regentſchaft, 
ein Recht, das bisher nur Amalafwintha geübt. 

Die Regentin war nicht wenig erjtaunt, als ein Bote 
ihres Sohnes fie in deſſen Zimmer beſchied, wo ver 
König bereits eine Auswahl der höchſten Beamten des 
Reiches um ſich verfammelt habe, Gothen und Römer, 
unter diefen Caſſiodor und Gethegus. 

Diefer hatte zuerft beſchloſſen, auszubleiben, um nicht 
dur fein Erfcheinen das Recht anzuerkennen, das fich 
der Knabe herausnahm: ihm ahnte nichts Gutes. 

Aber ebendeßhalb befann er fich bald eines Andern. 
„Ich darf der Gefahr nicht ven Nüden, die Stirn muß 
ih ihr bieten,” fprad er, als er jih zu dem verhaßten 
Gang anjhidte. 

Er fand in dem Gemach des Königs alle Geladenen 
bereit8 verfammelt. Nur die Regentin fehlte noch. 

Als fie eintrat, erheb ſich Athalarich — er trug eine 
langfaltige Abolla von Purpur, vie Krone Theoderichs 
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glänzte auf feinem Haupt und unter dem Mantel klirrte 
das Schwert — von feinem Thronfeffel, der vor einer 
durd einen Vorhang geſchloſſnen Nifhe ftand, ging ihr 
entgegen und führte fie zu einem zweiten höheren Stuhl, 
welcher aber zur Linken ftand. ALS fie fich niederge— 
laſſen, hob er an: 

„Meine Eöniglihe Mutter, tapfre Gothen, edle Rö— 
mer! Wir haben euch hieher befchieven, euch unfern 
Willen kundzuthun. Es drohten diefem Reiche Gefahren, 
welche nur wir, der König Ddiefes Reiches, abwenden 
konnten.“ 

Solche Sprache hatte man von dieſem Munde noch 
nicht vernommen. Alle ſchwiegen betroffen, Cethegus 
aus Klugheit: er wollte ſeinen Moment abwarten. End— 
lich begann Caſſiodor: 

„Deine weiſe Mutter und dein getreuer Diener 
Saffiodor" — 

„Mein getreuer Diener Caſſiodor ſchweigt, Bis fein 
Herr und König ihn um Kath befrägt. Wir find fchlecht 
zufrieden, jehr fchlecht, mit dem was die Räthe unferer 
föniglihen Mutter bisher gethan haben und nit gethan. 
Es ift höchſte Zeit, daß wir felbft zum Rechten fehn. 

Wir waren dazu bisher zu jung und zu krank. 
Wir fühlen uns nicht mehr zu jung und nicht mehr zu 
frank. 

Wir Finden euch an, daß wir demnächſt vie Regent— 
haft aufheben und die Zügel dieſes Reiches felbft er- 
greifen werben.” 

Er hielt inne. Alles ſchwieg. Niemand hatte Puft 
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nad Caſſiodor's Beiipiel zu reden und dann zu ver: 
ſtummen. 

Endlich fand Amalaſwintha, welche dieſe plötzliche 
Energie ihres Sohnes gleichſam betäubt hatte, die Sprache 
wieder: 

‚Mein Sohn, dies Alter ver Mündigkeit iſt nad 
ven Gejeten der Kaiſer“ — 

„Nach den Geſetzen ver Kaifer, Mutter, mögen vie 
Römer fih richten. Wir find Gothen und leben nad) 
gothiichen Recht. Germaniſche Yünglinge werden mün— 
dig, wenn fie das gefammelte Volksheer waffenreif erklärt. 

Wir haben deshalb befchlofien, alle Heerführer und 
Grafen und alle freien Männer unferes Volks, fo Viele 
ihrer dem Rufe folgen wollen, aus allen Provinzen des 
Reichs zur Heeresijhau zu laden nad) Ravenna. Mit 
dem nächſten Sonnwendfeſt follen fie eintreffen.“ 

Ueberrafcht ſchwieg die Verfammlung. 

„Das find nur nod) vierzehn Tage," ſprach endlich 
Caſſiodor. „Wird e8 möglich fein, in fo kurzer Friſt noch 
die Yadungen zu beforgen ?" 

„Ste find beforgt. Hildebrand, mein alter Waffen: 
meifter, und Graf Witichis haben fie alle beftellt." 

„Wer hat die Decrete unterfchrieben?” fragte Ama— 
laſwintha, ſich ermannend. 

„Ich allein, liebe Mutter. Ich mußte doch den Ge— 
ladnen zeigen, daß ich reif genug, allein zu handeln.“ 
„Und ohne mein Wiſſen!“ ſprach die Regentin. 

„Und ohne dein Wiſſen geſchah es, weil es ſonſt 
gegen deinen Willen geſchehen mußte.“ 
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Er ſchwieg. Alle Römer waren rathlos und wie 
betäubt von ver plöglich entfalteten Kraft des jungen 
Königs. 

Nur in Cethegus ftand fogleih ver Entſchluß feſt, 
jene Berfammlung zu verhindern, um jeden Preis. 
Er fah ven Grund al’ feiner Pläne wanfen: gern wär’ 
er mit aller Wucht feines Wortes der vor feinen Augen 
verfinfenden Regentſchaft zu Hülfe gekommen: gern hätte 
er ſchon mehrere male in dieſer Verhandlung das kühne 
Aufſtreben des Jünglings mit ſeiner ruhigen Ueberlegen— 
heit zu Boden gedrückt: — aber ihm hielt ein ſeltſamer 
Zufall Gedanken und Zunge wie mit Zauberbanden 
gefeſſelt. 

Er hatte in der Niſche hinter dem Vorhang Geräuſch 
zu vernehmen geglaubt und ſcharfe Blicke darauf geheftet: 
da bemerkte er unter dem Vorhang durch, deſſen Franſen 
nicht ganz bis zur Erde reichten, die Füße eines Mannes. 

Freilich nur bis an die Knöchel. 

Aber an dieſen Knöcheln ſaßen Beinſchienen von 
Stahl eigenthümlicher Arbeit. 

Er kannte dieſe Beinſchienen, er wußte, daß ſie zu 
einer vollen Rüſtung gleicher Arbeit gehörten, er wußte 
auch in unbeſtimmter Ideenverbindung, daß der Träger 
dieſer Rüſtung ihm verhaßt und gefährlich: aber es war 
ihm nicht möglich, ſich zu ſagen, wer dieſer Feind ſei. 

Hätte er die Schienen nur bis ans Knie verfolgen 
können! 

Gegen ſeinen Willen mußte er die Augen immer und 
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immer wieder auf jenen Punct vichten und rathen und 
rathen. 

Und das bannte feinen Geiſt jet, —jett,ta Alles 
auf dem Spiele ftand. Er zürnte über fich felbft, aber 
er konnte Gedanken und Blide nit von ver Nifche 
losreißen. 

Der König aber fuhr, ohne Widerſtand zu finden, 
fort: „Ferner haben wir die edeln Herzoge Thulun, 
Ibbas und Pitza, welche grollend dieſen Hof verlaſſen, 
aus Gallien und Spanien zurückgerufen. Wir finden, 
daß allzuviele Römer, allzuwenig Gothen uns umgeben. 
Jene drei tapfern Krieger werden mit Graf Witichis die 
Wehrmacht unſres Reiches, die Veſten und die Schiffe 
unterſuchen und alle Schäden aufdecken und heilen. Sie 
werten nächſtens eintreffen.“ 

Sie müfjen fogleih wieder fort, fagte Gethegus 
raſch zu ſich ſelbſt. Aber feine Gedanken fuhren fort: 
Nicht ohne Grund ift jener Mann dadrinnen verftett. 

„Weiter,“ hob ver füniglihe Yüngling wieder an, 
„haben wir Matafiwinthen, unjre ſchöne Schweſter, 
zurücdbefchievden an unfern Hof. Man hat fie nad) Ta— 
rent verbannt, weil fie fi) gemweigert, eines betagten 
Nömers Weib zu werden. Sie foll wiererfehren, vie 
Ihönjte Blume unſeres Volkes, und unjern Hof ver- 
herrlichen.“ 

„Unmöglich!“ vief Amalafwintha: „Du greifit in das 
Hecht ver Mutter wie der Königin.” 

„sch bin das Haupt der Sippe, fobald id) mün— 
dig bin.“ 
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„Mein Sohn, du weißt, wie ſchwach du warſt noch 
vor wenigen Wochen. Glaubſt du wirklich, die gothi— 
ſchen Heermänner werden dich waffenreif erklären?“ 

Der König wurde roth wie ſein Purpur, halb vor 
Scham, halb vor Zorn; eh' er Antwort fand rief eine 
rauhe Stimme an ſeiner Seite: 

„Sorge nicht darum, Frau Königin. Ich bin ſein 
Waffenmeiſter geweſen: ich ſage dir, er kann ſich meſſen 
mit jedem Feind: und wen der alte Hildebrand wehr— 
fähig ſpricht, der gilt dafür bei allen Gothen.“ 

Lauter Beifall der anweſenden Gothen beſtätigte ſein 
Wort. 

Wieder gedachte Cethegus einzugreifen, aber eine Be— 
wegung hinter dem Vorhang zog ſeine Gedanken ab: 
Einer meiner größten Feinde iſt es, aber wer? 

„Noch eine wichtige Sache iſt euch Fund zu thun,“ 
begann der König wieder, mit einem flüchtigen Geiten- 
blid nad rer Nifche, der dem Präfecten nicht entging. 

Etwa ein Anfchlag gegen mid? dachte er. Man 
wollte mid überrafhen? Das foll nit gelingen! — 

Aber es überraſchte ihn doch, als plöglic der König 
mit lauter Stimme rief: 

„Präfeet von Rom, Cethegus Cäſarius!“ 

Er zudte, aber vajc gefaßt, neigte er das Haupt 
und jprad): 

„Mein Herr und König." 

„Haft Du ung nichts aus Nom zu melden? Wie ift 
die Stimmung der Quiriten? Was denft man dort von 
den Gothen?“ 
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„Dan ehrt fie als das Bolt Theoderichs!“ 

„Fürchtet man fie?“ 

„Man hat nicht Urſach, fie zu fürchten.“ 

„Liebt man fie?" 

Gern hätte Gethegus geantwortet: Man hat nicht 
Urſach', fie zu lieben. Aber der König ſelbſt fuhr fort: 

„Ufo feine Spur von Unzufrievenheit? Kein Grund 
zur Sorge? Nichts befonvderes, Das ſich vorbereitet." 

„Sch habe nichts Dir anzuzeigen.“ 

„Dann bift du fchleht unterrichtet, Präfect, — oder 
ſchlecht gefinnt. 

Muß ih, der in Ravenna faum vom Siechbett er: 
fteht, Dir jagen, was in deinem Rom unter deinen 
Augen vorgeht? 

Die Arbeiter auf deinen Schanzen fingen Spottliever 
auf die Gothen, auf die Negentin, auf mid), deine 
Legionare führen bei ihren Waffenübungen drohende 
Reden. Höchſt wahrſcheinlich befteht bereits eine ausge— 
breitete Verſchwörung, Senatoren, Prieſter, an der 
Spitze: ſie verſammeln ſich Nachts an unbekannten 
Orten. Ein Mitſchuldiger des Bocthius, ein Verbannter, 
Albinus, it in Ron gefehen worden; und weißt du 
wo? im arten deines Haufes.“ 

Der König ftand auf. 

Die Augen aller Anmwefenden richteten fich, erftaunt, 
erzürnt, erfchroden auf Gethegus. Amalafwintha bebte 
für den Mann ihres Vertrauens. Aber diefer war jetzt 
wieder völlig er ſelbſt. Ruhig, Falt, fchweigend, fah er 
dem König ind Auge. 
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„Nechtfertige dich!" rief ihm viefer entgegen. 

„NRechtfertigen? gegen einen Schatten? ein Gerücht 
eine Klage ſonder Kläger? Nie!" 

„Man wird did zu zwingen willen.“ 

Hohn zudte um des Präfecten ſchmale Lippen. 

„Man kann mic ermorden auf bloßen Verdacht, 
ohne Zweifel, — wir haben das erfahren, wir Italier! 
— nicht mich verurtheilen. Gegen Gewalt giebt es feine 
Nechtfertigung, nur gegen Gerechtigkeit.“ 

„Gerechtigkeit foll dir werben, zweifle nicht. Wir über: 
tragen den hier anwefenden Nömern die Unterfuchung, 
dem Senat in Rom die Urtheilsfällung. Wähle dir einen 
Dertheidiger.” 

„Sch vertheidige mich ſelbſt,“ ſprach Cethegus fühl. 
„Wie lautet die Anklage? Wer ift mein Anfläger? Wo 
iſt er?" 

„Hier,“ rief der König und fchlug den Vorhang zurüd. 

Ein gothifcher Krieger in ganz ſchwarzer Rüftung 
trat hervor. 

Wir fennen ihn. Es war Teja. 

Dem Präfecten vrüdte ver Haß die Wimper nieder. 
Jener aber ſprach: 

„Ich, Teja, des Tagila Sohn, klage dich an, Cethe— 
gus Cäſarius, des Hochverraths an dieſem Reich der 
Gothen. Ich klage dich an, den verbannten Verräther 
Albinus in deinem Haus zu Rom zu bergen und zu 
hehlen. Es ſteht der Tod darauf. Und du willſt dies 
Land dem Kaiſer in Byzanz unterwerfen.“ 
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„Das will ich nicht," ſprach Gethegus ruhig; „beweife 
deine Klage.“ 

„Ich habe ven Albinus vor vierzehn Nächten mit 
diefen Augen in deinen arten treten jehen,“ fuhr Teja 
zu den Richtern gewendet fort. Er fam von der Pia facra 
her, in einen Mantel gehüllt, einen Schlapphut auf dem 
Kopf. Shen in zwei Nächten war die Geftalt an mir 
vorbeigefchlüpft: diesmal erfannt ih ihn. Als ich auf 
ihn zutrat, verfhwand er, ehe ich ihn ergreifen konnte, 
an der Thür, die fi von innen ſchloß.“ 

„Seit wann fpielt mein College, ver tapfre Come 
mandant von Nom, den nächtlichen Spion?“ 

„Seit er einen Gethegus zur Seite hat. Aber ob 
mir aud) ver Flüchtling entkam — diefe Nolle fiel ihm aus 
dem Mantel: fie enthält Namen von römischen Großen 
und neben den Namen Zeichen einer unlösbaren Ger 
heimſchrift. Hier ift die Rolle.” 

Er reichte fie dem König. 

Diefer las: „Die Namen find: Silverius, Cethe— 
gus, Licinius, Scävola, Calpurnius, Pomponius. — 
Kannft du beſchwören, daß der Bermummte Albinus war?“ 

„sch will's beſchwören.“ 

„Wohlan, Präfect. Graf Teja iſt ein freier, unbe— 
ſcholtener, eidwürdiger Mann. Kannſt du das leugnen?“ 

„Ich leugne das. Er iſt nicht unbeſcholten: feine 
Eltern lebten in nichtiger, blutſchänderiſcher Ehe: ſie 
waren Geſchwiſterkinder, die Kirche hat ihr Zuſammen— 
ſein verflucht und ſeine Frucht: er iſt ein Baſtard und 


171 


kann nicht zeugen gegen mich, einen edeln Römer fena- 
torifhen Ranges.“ 

Ein Murren des Zornes entrang fid den anwejen- 
den Ghothen. 

Teja's blaſſes Antlig aber wurde noch bleicher. Er 
zudte. Seine Rechte fuhr ans Schwert: 

„Se vertret’ ich mein Wort mit dem Schwert,“ ſprach 
er mit tonlofer Stimme. „Ic fordere did) zum Kanıpf, 
zum Öottesgericht auf Tod und Leben.“ 

„sh bin Römer und lebe nicht nad eurem blutigen 
Darbarenredt. Aber auh als Gothe — ih würde dem 
Baftard ven Kampf verjagen.“ 

„Geduld,“ ſprach Teja und ftieß das halb gezitdte 
Schwert leife in die Scheide zurüd. „Geduld, mein 
Schwert. Es kömmt dein Tag.“ 

Aber die Römer im Saale athmeten auf. 

Der König nahm das Wort: 

„Wie dem fer, die Klage ift genug begründet, die 
genannten Nömer zu verhaften. Du, Caſſiodorius, 
wirft die Geheimfchrift zu entziffern fuchen. Du, Graf 
MWitihis, eilft nach Nom und bemächtigft dich ver fünf 
Verdächtigen, vurdfuchft ihre Häufer und das des Prä— 
fecten. Hilvebrand, du verhafte ven Verklagten, nimm 
ihm das Schwert ab.” 

„Halt,“ ſprach Gethegus, „ich leiſte Bürgſchaft mit al’ 
meinem Gut, daß ih Ravenna nicht verlaffe, bis dieſer 
Streit zu Ende. Ich verlange Unterfuhung auf freiem 
Fur: Das ift des Senators Recht.“ 
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„Kehr dich nicht dran, mein Sohn,“ rief der alte 
Hildebrand vortretend, „laß mid ihn faſſen.“ 

„Laß,“ fprad der König, „Recht fol ihm werben, 
ftrenges Recht, Doc nicht Gewalt. Laß ab von ihm, 
Auch hat ihm die Klage überrafht. Er foll Zeit haben 
fid) zu vertheidigen. Morgen um dieſe Stunde treffen 
wir und wieder hier. Ich löſe die Berfammlung.“ 

Der König winfte mit dem Scepter: in höchſter 
Aufregung eilte Amalafwintha aus dem Gemad). 

Die Gothen traten freudig zu Teja. 

Die Römer vrüdten ſich raſch an Gethegus vorbei, 
vermeidend, mit ihm zu fprechen. 

Nur Caſſiodor ſchritt feſt auf ihm zu, legte die 
Hand auf feine Schulter, fah ihm prüfend in's Auge und 
fragte dann: „Gethegus, kann ich dir helfen?" 

„Nein, ich helfe mir ſelbſt,“ ſprach dieſer, entzog ſich 
ihm und jchritt allem und ftolzen Ganges hinaus. 


Behntes Gapitel. 


Der heitige Schlag, weldhen der junge König jo uns 
erwartet gegen das ganze Syſtem der Regentichaft geführt 
hatte, erfüllte bald ven Palaft und die Stadt mit Staus 
nen, mit Schreden over Freude. Zu der Familie des 
Boẽthius brachte die erfte beftimmte Kunde Caſſiodor, 
weicher Aufticianen zum Troft der erſchütterten Negentin 
beſchied. 

Mit Fragen beſtürmt erzählte er den ganzen Her— 
gang ausführlich: und ſo beſtürzt oder unwillig er 
darüber war, auch aus ſeinem feindlichen Bericht leuch— 
teten die Kraft, der Muth des jungen Fürſten unver— 
kennbar hervor. 

Mit Begierde lauſchte Camilla jedem ſeiner Worte: 
Stolz, Stolz auf den Geliebten — der Liebe glücklichſtes 
Gefühl — erfüllte mächtig ihre ganze Seele. 

„Es iſt kein Zweifel,“ ſchloß Caſſiodor mit Seufzen, 
„Athalarich iſt unſer entſchiedenſter Gegner: er ſteht ganz 
zu der gothiſchen Partei, zu Hildebrand und ſeinen 
Freunden. Er wird den Präfecten verderben. Wer 
hätte das von ihm geglaubt! Immer muß ich daran 
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denken, Nuftictana, wie fo ganz anders er ſich bei dem 
Proceß deines Gatten benahnı.“ 

Camilla horchte hoch auf. 

„Damals gewannen wir die Ueberzeugung, er werde 
zeitlebens der glühenpfte Freund, ver eifrigfte Vertreter 
der Nömer fein.“ 

„Ih weiß davon nichts," fagte Nufticiana. 

„Es ward vertufht. Das Todesurtheil war gefprochen 
über Bocthius und feine Söhne. Vergebens hatten wir 
Ale, Amalafwintha voran, die Gnade des Königs ange- 
rufen: fein Zorn war unauslöfhlih. Als ich wieder 
und wieder ihn beftürmte, fuhr er zornig auf und ſchwur 
bei feiner Krone, ver folle e8 im tiefften Kerfer büßen, 
ver ihm nod einmal mit einer Fürbitte für die Berräther 
nahe. Da verftummten wir Alle. 

Nur Einer nit. Nur Athalarih, ver Knabe, ließ 
fih nicht jchreden, er weinte und flehte und hing ſich 
an feines Großvaters Knie. 

Camilla erbebte: ver Athem ftodte ihr. 

„Und nicht ließ er ab, bis Theoderich in höchſtem 
Zorn emporfuhr, ihm mit einem Schlag in den Naden 
von fich fchleuderte und den Wachen übergab. Der er- 
grimmte König hielt feinen Eid. Athalarih ward in 
ven Kerker des Schloſſes geführt und Boethius fofort 
getödtet.“ 

Camilla wankte und hielt ſich an einer Säule des 
Saales. 

„Aber nicht umſonſt hatte Athalarich geſprochen und 
gelitten. 
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Tags darauf vermißte der König an der Tafel ſchwer 
den Viebling, den er von fi gebannt. 

Er gedachte, mit weld edlem Muth er, der Knabe, 
für feine Freunde gebeten, als die Männer in Furcht 
verftunmten. Er ftand endlid auf von feinem Abend- 
trunf, bei vem er lange finnend faß, ftieg jelbft hinab 
in den Kerker, öffnete die Pforte, umarmte feinen Enfel 
und fchenfte auf feine Bitte deinen Söhnen, Ruſticiana, 
das Leben.“ 

„Sort, fort zu ihm!“ ſprach Camilla mit erfticdter 
Stimme zu fich felbft und eilte aus dem Saal. 

„Damals,“ fuhr Caſſiodorius fort, „damals mochten 
Römer und Römerfreunde in dem fünftigen König ihre 
befte Stüte fehen und jegt — meine arme Herrin, arme 
Mutter!" und klagend jchritt er hinaus. 

Kuftictana ſaß lange wie betäubt. 

Sie fah Alles wanfen, worauf fie ihre Rachepläne 
gebaut: fie verfanf in dumpfes Brüten. 

Länger und länger ſchon fielen die Schatten ver 
Thürme in ven Schloßhof, auf welhen fie hinaus ftarrte. 

Da weckte fie der feite Schritt eines Mannes im 
Sal, erihroden fuhr fie auf: Cethegus ftand vor ihr. 
Sein Antlig war falt und finfter, aber eifig ruhig. 

„Cethegus!“ rief die Befümmerte und wollte feine Hand 
faffen, aber feine Kälte fchredte fie zurüd,. „Alles ver: 
loren!“ feufzte fie, ftehen bleibend. 

„Nichts ift verloren. Es gilt nur Ruhe. Und Raſch— 
heit," fette er, umblidend im Gemach, Hinzu. As er ſich 
allein mit ihr fah, griff er in die Bruftfalten feiner 
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Toga. „Dein Piebestranf hat nicht geholfen, Ruſticiana. 
Hier ift ein andrer, ftärfrer. Nimm.“ 

Und raſch drüdte er ihr eine Phiole von dunklen 
Yavaftein in die Hand. 

Mit banger Ahnung fah ihn die Freundin an: „Olaubft 
du auf einmal an Magie und Zaubertranf? Wer hat 
ihn gebraut?“ 

„Ih,“ fagte er, „und meine Piebestränfe wirken.“ 

„Du!“ — es durchlief fie ein eifiges Grauen. 

„Frage nicht, forſche nicht, ſäume nicht,” ſprach er 
berrifh. „Es muß noch heute gefchehen. Hörft vu? 
Noch heute.“ 

Aber Kufticiana zögerte noch und ſah zweifelnd auf 
das Fläſchchen in ihrer Hand. 

Da trat er heran, leiſe ihre Schulter berührend: 
„Du zauderft," fagte er langfam. „Weißt du, was auf 
dem Spiele fteht? nicht nur unfer ganzer Plan! Nein, 
blinde Mutter. Noch mehr. Camilla liebt, liebt den 
König mit aller Kraft ver jungen Seele. Soll die Tod): 
ter des Bocthius die Buhle des Tyrannen werben ?* 

Laut auffchreiend fuhr Ruſticiana zurüd: was in 
den legten Tagen wie eine böfe Ahnung in ihr aufge 
ftiegen, ward ihr gewiß mit dieſem Einen Wort: nod) 
einen Blid warf fie auf ven Mann, ver das Grauſame 
geſprochen und hinweg eilte fie, zornig die Yauft um Das 
Fläſchchen geballt. 

Ruhig fah ihr Cethegus nah. „Nun, Prinzlein, 
wollen wir jehen. Du warft rafch, ich bin raſcher. — 
Es it eigen,“ fagte er dann, die alten feiner Toga 
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herab ziehend, „ich glaubte längft nicht mehr, noch ſolche 
heftige Regung empfinden zu können. Jetzt hat das 
Leben wieder einen Reiz. Ich kann wieder ftreben, hoffen, 
fürdten. Sogar hafjen. Ya, ich haffe diefen Knaben, 
der ſich unterfängt, mit der kindiſchen Hand in meine 
Kreife zu tappen. Er will mir troßen — meinen Gang 
aufhalten, er ftellt fich fühn in meinen Weg: Er — mir! 
wohlen, fo trag’ er denn die Folgen.“ 

Und langjam fchritt er aus den Gemad und wandte 
fi) nad) dem Autienzfaal der Regentin, wo er fi ab- 
fihtlih der verfammelten Menge zeigte und durch die 
eigne Sicherheit den beftürzten Herzen der Hofleute einige 
Ruhe wieder gab. 

Er ſorgte dafür, zahlreicher Zeugen für al’ feine 
Schritte an dieſem verhängnißvollen Tag ſich zu ver- 
fihern. 

Beim Sinken der Sonne ging er mit Caffiodor und 
einigen andern Römern, feine Bertheidigung für ven 
nächſten Tag berathend, in den Garten, in deſſen Laub: 
gängen er fid) umfonft nach Camilla umfah. 

Diefe war, fowie fie Caſſiodors Bericht zu Ende 
gehört, in den Hof des Palaftes geeilt, mo fie zu dieſer 
Stunde den König mit den andern jungen Gothen feines 
Hofes beim Waffenjpiel zu treffen hoffte. 

Nur fehen wollte fie ihn, noch nicht ihn ſprechen und 
ihm zu Füßen ihr großes Unrecht abbitten, 

Sie hatte ihn verabſcheut, von ſich geftoßen, ihn als 
mit dem Blut ihres Vaters befledt gehaßt — ibn, der 

Dabn, Gin Kampf um Rom. 1. 12 
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fih für dieſen Vater geopfert, der ihre Brüder gerettet 
hatte! 

Aber fie fand ihn nicht im Hof. Die wichtigen 
Ereigniſſe des Tages hielten ihn in feinem Arbeitszimmer 
feſt. Auch feine Waffengefellen fochten und fpielten 
heute nicht: im dichten Gruppen beifammen ftehend, 
priefen fie laut den Muth ihres jungen Königs. 

Mit Wonne fog Camilla dieſes Lob ein: ſtolz er 
röthend, felig träumend wandelte fie in ven Garten und 
ſuchte dort an allen feinen Lieblingsftätten die Spuren 
des Geliebten. 

Ja, fie liebte ihn: kühn und freudig geftand fie ſich's 
ein: er hatte es taufendfah um fie verdient. Was 
Gothe, was Barbar! Er war ein edler herrlicher 
Jüngling, ein König, der König ihrer Seele. 

Wiederholt wies fie die begleitende Sklavin aus ihrer 
Nähe, daß dieſe nicht Höre, wie fie wieder und wieder 
ven geliebten Namen felig vor ſich hin fprad). 

Endlich am Benustempel angelangt verfanf fie in 
ſüße Träume über die Zukunft, die unflar, aber golven 
dämmernd, vor ihr lag. Vor Allen beſchloß fie, dem 
Präfecten und ihrer Mutter fhon morgen zu erklären, 
nicht mehr auf ihre Mithilfe gegen den König zählen zu 
jolen. Dann wollte fie viefem felbft ihre Schuld ab» 
bitten mit innigen Worten und dann — dann? fie 
wußte nicht was dann werben jolle: aber fie erröthete 
in bolven Träumen. 


Rothe, duftige Manvelblüthen fielen aus den niden- 


179 


den Büfchen: in dem dichten Dleander neben ihr fang 
die Nachtigall, eine Hare Duelle glitt viefelnd an ihr 
vorüber nad) dem blauen Meer und die Wellen dieſes 
Meeres rollten leiſe wie ihrer Liebe huldigend zu ihren 
Füßen. — 


Elftes Capitel. 





Aus folhen Sinnen umd Sehnen wedte fie ein 
nahender Schritt auf den Sandwegen. 

Der Gang war fo rafch und fo beſtimmt der Tritt, 
daß fie nicht Athalarich vermuthete. 

Aber e8 war der König: verändert in Haltung und 
Erſcheinen, männlicher, kräftiger, feiter. 

Hod trug er das fonft zur Bruſt gebeugte Haupt 
und das Schwert Theoderichs Hirrte an feiner Hüfte, 

„Segrüßt, gegrüßt, Camilla,“ vief er ihr laut und 
tebhaft entgegen. „Dein Anblid ift der ſchönſte Yohn für 
dieſen heißen Tag.“ 

Sp hatte er noch nie zu ihr gefproden. 

„Mein König," flüfterte fie erglühend: einen leuchten» 
ven Blid noch warfen die braunen Augen auf ihn: dann 
fenkte fi) die lange Wimper. 

Mein König! fo hatte fie ihm nie genannt, folchen 
Did ihm nie geſchenkt. 

„Dein König?" fagte er, ſich neben ihr nieverlafjend, 
„th fürchte, fo wirft du mich nicht mehr nennen, wenn 
du erfährſt, was Alles heute geſchehen.“ 
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„Ich weiß Alles.“ 

„Du weißt? Nun dann, Camilla, fei gerecht: ſchilt 
nicht, ich bin Fein Tyrann.“ 

Der Edle, dachte fie, er entſchuldigt fid) um feine 
Ihönften Thaten. 

„Sieh, ich hafje die Römer nicht, ver Himmel weiß 
es, — fie find ja vein Volk! — id) ehre fie und ihre 
alte Größe, ich achte ihre Rechte. Aber mein Neid), ven 
Bau Theoderichs, muß ic beſchützen, fireng und uner— 
bittlih, und weh ver Hand, die fid) dawider hebt. Viel: 
leicht,” fuhr er langfamer und feierlich) fort, „vielleicht ift 
dies Reich ſchon vwerurtheilt in den Sternen — gleid)- 
viel, ich, fein König, muß mit ihm ftehn und fallen.“ 

„Du ſprichſt wahr, Athalarih, und wie ein König.“ 

„Danf dir, Camilla! wie du heut gerecht bift oder 
gut! Solder Güte darf id) wohl anvertrauen, wel: 
cher Segen, welde Heilung mir geworben. 

Sieh’, ih war ein kranker, irrer Träumer: ohne 
Halt, ohne Freude, dem Tode gern entgegen wanfend. 
Da trat an meine Seele die Gefahr diefes Reichs, die 
thätige Sorge um mein Bolt: und mit der Sorge wuchs 
in meiner Bruft vie Liebe, die mächtige Liebe zu meinen 
Gothen, und dieſe ftolze und bange und wachſame Liebe 
für mein Volk, fie hat mein Herz geftärft und getröftet 
für... für andres bitter fchmerzliches Entfagen. Was 
liegt an meinem Glück, wenn nur dies Volk gedeiht: 
fieh, der Gedanke hat mid gefund gemacht und ftarf 
und wahrlich! des Größten Fünnt ich jetzt mich unters 
winden.“ 
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Er fprang auf, beide Arme wiegend und jchwingend. 

„O, Camilla, die Ruhe verzehrt ih! D, ging e8 
zu Roß und in waffenftarrende Feinde! Sieh, tie 
Sonne ſinkt. Es ladet die fpiegelnde Fluth. Kommt, 
fomm mit in den Kahn.“ 

Camilla zögerte. Sie blidte um. 

„Die Sklavin? Ad laß fie! Dort ruht fie unter 
der Palme an der Duelle, fie ſchläft. Komm, komm 
raſch, eh’ die Sonne verfintt. Sieh die goldne Straße 
auf der Fluth. Ste winkt!" 

„zu den Infeln der Seligen?“ fragte das Tiebliche 
Mädchen mit einem holdſeligen Blid und leicht erröthend. 

„Ja, komm zu den feligen Infeln!“ antwortete er 
glücklich, hob fie raſch in den Kahn, Löfte deſſen Silber: 
fette von den Widderköpfen des Quais, fprang hinein, 
ergriff Das zierlihe Ruder und ftieß ab. 

Dann legte ev das Ruder in die Defe zur Linken: 
und im hintern Granſen des Schiffes ftehend fteuerte und 
ruderte er zugleich, eine ſchöne und malerische Bewegung, 
und ein echt germanifcher Fergenbrauch. 

Camilla faR vorn, nahe dem Schnabel des Kahns, auf 
einem Dipbros, dem griechiſchen zufammenlegbaren Feld— 
ftuhl, und fah ihm in das edle Antlig, weldes von der 
rothſchimmernden Abendfonne beleuchtet war: fein dunkles 
Haar flog im Winde und herrlid) waren die rafchen und 
kräftigen Bewegungen des fein gebauten Ruderers zu 
ſchauen. 

Beide ſchwiegen. Pfeilſchnell ſchoß die leichte Barke 
durch die glatte Fluth. 
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Leicht flodige, roſige Abenpwölflein zogen Tangfam 
über den Himmel, ver leife Wind führte von den Dane 
velgebüfchen des Ufers Wolfen von Wohlgerucd mit fich, 
und rings war Schimmer, Ruhe, Harmonie, 

Endlich brach der König das Schweigen und fprad), 
dem Bot einen kräftigen Drud gebend, daß es gehor» 
ſam vorwärts ſchoß: 

„Weißt du, was ich denke? Wie ſchön muß es fein 
ein Reich, ein Volk, taufend geliebte Leben mit ver 
ftarfen Hand durch Wind und Wellen ficher vorwärts zu 
jteuern zu Glück und Glanz. — Was aber fanneft du, 
Camilla? Du fahft jo mild, es find gute Gedanken ges 
mejen.“ 

Sie erröthete und blidte feitab in die Yluth. 

„OD ſprich Doch, fei offen in dieſer ſchönen Stunde.“ 

„Ich dachte,“ flüfterte fie vor fih Hin, das feine 
Köpfchen nod immer abgewendet, „wie ſchön muß es 
jein von treuer, geliebter Hand, der man fo ganz vers 
traut, geftenert werden durch die ſchwanke Fluth des 
Lebens.” 

„DO, Camilla, glaub mir, auch dem Barbaren fann 
man fid) vertraun” — 

„Du bift fein Barbar! Wer zart empfindet und edel 
denkt und fi) hochherzig überwindet und fchweren Un— 
dank mit Huld vergilt, ift fein Barbar, er ift ein edles 
Menſchenbild, wie je ein Scipio geweſen.“ 

Entzüdt hielt der König im Rudern inne, das 
Schiff ftand: 

„Samilla! träum’ ich? fprichft du das? und zu mir!" 
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‚Mehr noch, Athalarich, mehr! ich bitte dich, ver: 
gieb, daß ich Did fo graufam von mir geftoßen. Ad, 
es war nur Scham und Furcht.“ 

„Camilla, Berle meiner Seele" — 

Diefe, welche das Geſicht dem Ufer zumandte, rief 
plötzlich: „Was ift das. Man folgt ung. Der Hof, Die 
rauen, meine Mutter.“ 

Sp war e8. Nufticiana hatte, von des Präfecten 
furchtbarem Winf getrieben, ihre Tochter im Garten ge: 
ſucht. Sie fand fie nit. Sie eilte nad) den Benus- 
tempel. Umfonft. Umherſchauend fah fie plöglich die 
Beiden, ihr Kind mit ihm allein, auf dem Schiff, fern 
im Meer. 

In höchſtem Zorn flog fie an den Marmortifh, an 
dem die Sflaven eben den Abendbecher des Königs 
mifchten, fchiefte fie die Stufen hinab, eine Gonvel zu 
löfen, gewann fo einen unbelaufchten Augenblid an dem 
Tiſch und flieg gleidy varauf mit Daphnidion, welche 
ihr zorniger Ausruf gewedt, die Treppen hinab nad) 
dem Schiff. 

Da bogen zur Rechten aus dem dichten Taxusgang 
ver Präfeet und feine Freunde, welche ihr Luſtwandeln 
ebenfalls an viefe Stelle führte. 

Gethegus folgte ihr die Stufen hinab und reichte 
ihr die Hand, in den Kahn zu fteigen. 

„Es ift geſchehen,“ flüfterte fie ihm dabei zu und die 
Gondel ftieß ab. 

In diefem Augenblif war e8, daß das junge Paar 
auf die Bewegung am Ufer merkſam wurde: Camilla 
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ftand auf, fie mochte erwarten, der König werde das 
Schiff wenden. Aber diefer rief: 

„Nein, fie follen mir diefe Stunde nicht rauben, die 
Ihönfte meines Lebens. Ich muß noch mehr von diefen 
fügen Worten ſchlürfen. D, Camilla, du mußt mir 
mehr, du mußt mir Alles jagen. Komm, wir landen 
auf ver Infel dort, da mögen fie uns finden.“ 

Und mächtig ausgreifend drüdte er mit aller Kraft 
auf das Ruder, daß das Fahrzeug wie beflügelt dahin: 
ſchoß. 

‚Willſt du nicht weiter ſprechen?“ 

„O, mein Freund, mein König — dringe nicht 
in mich.“ 

Er ſah nur ihr in das liebliche Antlitz, in das leuch— 
tende Auge, nicht mehr auf Weg und Ziel. 

„Nun warte — dort auf der Inſel — dort ſollſt 
du mit" — — 

Ein neuer leidenſchaftlicher Ruderſchlag — da er— 
dröhnte ein dumpfer Krach, das Schiff war angeprallt 
und fuhr ſchütternd zurück. 

„Himmel!“ rief Camilla aufſpringend und nad dem 
Schnabel des Schiffes ſehend: ein ganzer Schwall von 
Waſſer ſprudelte herein ihr entgegen. 

„Das Schiff ift geborften — wir finfen,“ ſprach fie 
erbleichend. 

„Hieher zu mir, Taf mich ſehen,“ vier Athalarich vor— 
fpringend. „Ah, das find die Nadeln der Amphitrite — 
wir find verloren." 

Die Nadeln der Amphitrite — wir wilfen, man fonnte 
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fie von der Teraffe des Venustempels kaum erfennen — 
waren zwei fchmale fcharfzadige Klippen zwischen ven 
Ufer und der nächſten der Laguneninſeln: fie ragten 
faum über den Wafferfpiegel, bei leifeftem Wind gingen 
die Wellen über fie meg. 

Athalarich kannte die Gefahr dieſer Stelle und Hatte 
fie immer leicht vermieden: aber diesmal hatte er nur 
in der Geliebten Augen geblidt. 

Mit einem Blid überfah er die Yage. 

Es gab feine Nettung. 

Ein Brett im Boden des leicht gezimmerten Gefährts 
war durd den Anprall an der Klippe zertrümmert, ger 
waltig drang das Waſſer dur den Leck. 

Das Schiff ſank von Secunde zu Secunde. 

Schwimmend mit Camilla die nächte Inſel over 
das Ufer zu erreichen, konnte er nicht hoffen: auf den 
ſchmalen Felfennadeln aber fand faum des Seeadlers Fuß 
einen flüchtigen Ruhepunkt und das Ruderſchiff Aufti- 
cianens hatte faum erſt abgejtoßen. 

Mit Blitesfchnelle hatte er all das überſchaut, er— 
wogen, eingefehen, und warf einen entjegten Bli auf 
das Mädchen. 

„Beliebte, du ſtirbſt,“ jammerte ev verzweifelnd, „und 
ich, ich hab's verſchuldet.“ 

Und er umfaßte fie ſtürmiſch. 

„Sterben?" rief fie, „o nein! nicht fo jung, nicht 
jetst fterben! Leben, leben mit dir.“ 

Und fie Hammerte fich feft an feinen Arne. 

Der Ton, die Worte durchfchnitten fein Herz. 


187 


Er riß fih los, er ſah nad Rettung ringsumher, 
umfonft, umfonft — immer höher ftieg das Waſſer, 
immer raſcher ſank das Schiff. 

Er warf das Ruder weg. 

„Es ift aus, alles aus, Geliebte. La uns Abſchied 
nehmen.“ 

„Nein! nicht mehr ſcheiden! Muß es geftorben fein 
— o dann hinweg alle Scheu, welde vie Lebendigen 
bindet“ — und glühend vrüdte fie das Haupt an feine 
Druft — „o laß dir fagen, laß dir noch geftehn, wie 
ich dich liebe, wie lange fchon, feit — feit immer. AU 
mein Haß war ja nur verfhämte Liebe, Gott, ich liebte 
dich ſchon, da ich wähnte, id müſſe dich verabjcheuen, 
Ja du ſollſt wiſſen, wie ich Dich liebe.“ Und fie bevedte 
ihm Augen und Wangen mit eiligen Küſſen. ‚O, jekt 
will ih auch fterben — lieber fterben mit dir als leben 
ohne dich. Aber nein" — und fie rif ſich von ihm log 
— „du follft nicht fterben — laß mid) hier, fpringe, 
ſchwimme, verfuchs, du allein erreichft die Infel wohl — 
verfuhs und laß mid.“ 

„Kein,“ rief er jelig, „Lieber fterben mit dir als leben 
ohne did. Nach jo langem, langem Sehnen envlid) Er: 
fülung! Wir gehören einander auf ewig von dieſer 
Stunde. Komm, Camilla, Geliebte, laß uns hinab.” 

Schauer ver Liebe und des Todes riefelten durchein— 
ander. 

Er zog fie an fih, umſchlang fie mit dem linfen 
Arm und flieg mit ihr auf den faum noch Hand breit 
über Wafjer ragenden Steuergranjen: ſchon ſchickte er 
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fih zum jühen Sprunge an, — da entrang fi Beiden 
ein froher Schrei der Hoffnung. 

Blitihnell bog vor ihren Augen um die ſchmale 
Landjpige, die unfern von ihnen ing Meer ragte, ein 
Schiff mit vollen Segeln, das grade auf fie los eilte. 

Das Schiff vernahm ihren Schrei, e8 erkannte jedes: 
fals die Lage des finfenven Kahns, vielleicht die Perfon 
des Königs: vierzig Ruder, aus zwei Stodwerken von 
Kuderbänfen zugleih in die Fluth getaucht, beförderten 
ven Flug des rafhen Fahrzeugs, welches braufend vor 
ganzem Wind mit allen Segeln daherſchoß. Die Leute 
auf dem Deck riefen ihnen zu, auszuharren und bald — 
e8 war die höchſte Zeit — lag der Bauch der Bireme 
neben der Gondel, die augenblidlih verfant, nachdem 
das Paar durch vie Lukenpforte des untern Ruder⸗ 
ſtockwerks an Bord gerettet war. 

Es war ein Feines gothifhes Wachtſchiff, der goldene, 
fteigende Löwe, das Wappen ver Amalungen, glänzte auf ver 
blauen Flagge: Aligern, ein Better Teja’s, befehligte es. 

„Dank euch, wadre Freunde,“ ſprach Athalarich, Da 
er wieder Worte gefunden, „Dank! ihr habt nicht euren 
König nur, ihr habt eure Königin gerettet.“ 

Staunend fammelten fih Solvaten und Matrofen um 
ven Glücklichen, der die laut weinende Camilla in feinen 
Armen hielt. 

„Heil unfrer fhönen jungen Königin!" jauchzte der 
vothblonde Aligern und die Mannſchaft jubelte donnernd 
nah: „Heil, Heil unfrer Königin!" 

In dieſem Augenblick rauſchte der Segler an dem 


189 


Kahn Rufticianens vorbei: der Schall dieſes Yubelrufs 
wecte die Unfelige aus ver Erſtarrung von Entjegen und 
Betäubung, die fie ergriffen, da die beiden erfchrodnen 
Ruderſklaven die Gefahr des jungen Pares auf dem 
finfenden Boot entdeckt und zugleic erklärt hatten, es 
jet ihnen unmöglich, fie rechtzeitig aus ven Wellen zu 
retten. Da war fie befinnungslos Daphnivion in die 
Arme gefallen. 

Test erwachte fie und warf einen irren Blid umber. 
Sie ftaunte: war es ein Traumbild, was fie ſah? 
oder war e8 wirklich ihre Tochter, welche dort auf dem 
Ded des Gothenſchiffs, das ſtolz an ihr worüberraufcte, 
an der Bruft des jungen Königs lag? und jaudhzten 
wirflih dazu jubelnde Stimmen: „Heil Camilla, unfrer 
Königin" 

Ste ftarrte auf die vorübergleitende Erſcheinung, 
ſprachlos, lautlos. 

Aber das raſch fliegende Segelſchiff war ſchon an 
ihrem Kahn worüber und dem Yande nah. Es anlferte 
außerhalb ver feichten Gartenbucht, eine Barke ward 
herabgelafien, das gerettete Paar, Aligern und drei Ma— 
troſen ſprangen hinein und bald fliegen fie die Stufen 
der Hafentreppe hinan, wo, außer Cethegus und feiner 
Begleitung, eine Menge von Leuten fi verfammelt 
hatte, welde wem Schloß over vom Garten aus mit 
Schreden die Gefahr des Heinen Schiffes wahrgenommen 
und jett herbei eilten, die Geretteten zu begrüßen. 

Unter Glückwünſchen und Segensrufen flieg Atha- 
larich die Stufen hinan. 
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„Seht bier,” fprad er, vor dem Tempel angelangt, 
„Tehet, Gothen und Römer, eure Königin, meine Braut. 
Uns Hat der Gott des Todes zufammengeführt, nicht 
wahr, Camilla?“ 

Sie ſah zu ihm auf, aber heftig erfchraf fie: vie 
Aufregung und der jähe Wechfel von Schreden und 
Freude Hatten den kaum Genefenen übermädtig er— 
ſchüttert: fein Antlig war marmorblaß, er wanfte und 
griff wie Luft ſchöpfend Frampfhaft an feine Bruft. 

„Um Gott," rief Camilla, einen Anfall des alten 
Leidens fürdtend, „ven König ift nicht wohl. Raſch 
den Wein, die Arznei!" 

Sie flog an ven Tisch, ergriff den Silberbedher, der 
bereit ftand, und drängte ihn in feine Hand. 

Gethegus ftand dicht dabei und folgte mit ſcharfem 
Dlid jeder feiner Bewegungen. 

Schon feste er den Beer an die Lippen, aber 
plötzlich Ließ er ihn nochmal finfen, er lächelte: „Dumuft 
mir zutrinken, wie's der gothifchen Königin ziemt an ihrem 
Hof,“ und er veichte ihr den Pocal: fie nahm ihn aus 
feiner Hand. 

Einen Augenblid durchzuckte es den Präfecten fiedend 
heiß. 

Er wollte hinzuftürzen, ihr ven Trank aus der Hand 
reißen, ihn verfchütten. 

Aber er hielt ſich zurüd. 

That er's, fo war er unrettbar verloren. 

Nicht nur morgen als Hochverräther, nein, fofort 
als Giftmörder angeklagt und überführt. 
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Berloren mit ihm feine ganze Ideenwelt, die Zus 
funft Roms. 

Und um wen? — Um ein verliebtes Mädchen, das 
treulo8 zu feinem Todfeind abgefallen. — 

Nein, fagte er Falt zu fi, vie Fauſt zufammen- 
prüdend, fie oder Rom — alſo fie! 

Und ruhig fah er zu, wie das Mädchen, hold er 
röthend, eimen leichten Zrunf aus dem Becher nahm, 
den der König darauf tief fehlürfend bi8 zum runde 
leerte. 

Er zudte zufanımen, da er ihn auf den Marmor: 
tiſch niederſetzte. 

„Kommt hinauf ins Schloß“, ſprach er fröſtelnd, ven 
Mantel über die linke Schulter ſchlagend, „mich friert.“ 
Und er wandte ſich. 

Da traf ſein Blick auf Cethegus: er ſtand einen 
Augenblick ſtill und ſah dem Präfecten eindringend ins 
Auge. 

„Du hier?“ ſagte er finſter und trat einen Schritt 
auf ihn zu: da zuckte er nochmal und ſtürzte mit einem 
jähen Schrei neben der Quelle aufs Antlitz nieder. 

„Athalarich!“ rief Camilla und warf ſich taumelnd 
über ihn. 

Der alte Corbulo ſprang aus der Schaar der Diener 
zuerſt hinzu: „Hülfe,“ rief er, „ſie ſtirbt — der König!“ 
‚Waſſer! raſch Waſſer!“ ſprach Cethegus laut. 

Und entſchloſſen, trat er an den Tiſch, ergriff den 
Silberbecher, bückte ſich, ſpülte ihn ſchnell, aber gründ— 
lich in der Quelle und neigte ſich über den König, 
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der in Gaffiodors Armen lag, indeß Corbulo das Haupt 
Camillens auf feine Kniee legte. 

Kathlos, entſetzt umftanden die Hofleute die beiden 
ſcheinbar lebloſen Geſtalten. 

‚Was iſt geſchehen? Mein Kind!“ mit dieſem Schrei 
drängte ſich Ruſticiana, die ſo eben gelandet, an der 
Tochter Seite! „Camilla,“ rief fie verzweifelt, „was iſt 
mit Dir?“ 

„Nichts!“ fagte Cethegus ruhig, ſich prüfend über die 
beiden beugend. „Es ift nur eine Ohnmacht. 

Aber ven jungen König hat fein Herzframpf bins 
gerafft. 

Er iſt todt.“ 


— — 


Drittes Buch. 


Amalajwintha. 


„Amalafwintha verzagte nicht nad Frauenant, 
fondern räftig wahrte fie ihr Königthum.“ 
Ptokop, Gothenkrieg I. 2. 


Dahn, Yin Kampf um Rom. I. 13 


Erſtes Capitel. 


Wie ein Donnerſchlag aus heitrem Himmel traf Atha— 
larichs plötzliches Ende die gothiſche Partei, welche an 
dieſem nämlichen Tage ihre Hoffnungen ſo hoch geſpannt 
hatte. 

Alle Maßregeln, welche der König in ihrem Sinne 
angeordnet, waren gelähmt, die Gothen plötzlich wieder 
ohne Vertretung in dem Staat, an deſſen Spitze jetzt 
die Regentin ganz allein geſtellt war. 

Am frühen Morgen des nächſten Tages ſtellte ſich 
Caſſiodorus bei dem Präfecten ein. Er fand dieſen in 
ruhigem, feftem Schlaf. 

„Und du kannſt fchlafen, ruhig mie ein Kind, nad) 
einem foldhen Schlag!" 

„Ich ſchlief,“ fagte Cethegus fih auf ven Iinfen Arm 
aufrihtend, „im Gefühle nener Sicherheit.” 

„Sicherheit! ja für Dich, aber das Reich!“ 

„Das Reich war mehr gefährvet durch diefen Knaben 
als ich. Wo ift die Königin?“ 

„Am offenen Sarge ihres Sohnes figt fie, ſprachlos! 
Die ganze Nacht." 

13* 
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Gethegus fprang auf: „Das darf nicht fein,“ rief er. 
„Das thut nicht gut. Sie gehört dem Staat, nicht diefer 
Teihe. Um fo weniger, als ih von Gift flüftern 
hörte. Der junge Tyrann hatte viele Feinde. Wie 
fteht e8 Damit?“ 

„Sehr ungewiß. Der griechifche Arzt Elpivios, der die 
Leiche unterſuchte, ſprach zwar von einigen auffallenden 
Erjcheinungen. Aber, wenn Gift gebraucht worden, meinte 
er, müßte es ein fehr geheimes, ihm völlig fremdes fein. 
In dem Becher, daraus der Arme ven legten Trunf ge: 
than, fand fich nicht die leifefte Spur verdächtigen In- 
halte. So glaubt man allgemein, die Aufregung habe 
das alte Herzleiden zurüd gerufen und diefes ihn ge- 
tödtet. Aber doch ift es gut, daß man dich von dem 
Augenblid, da du die Verſammlung verließeft, immer 
vor Zeugen gefehen: der Schmerz macht argwöhniſch.“ 

„Wie fteht e8 um Camilla?" forfchte der Präfect 
weiter. 

„Sie foll von ihrer Betäubung noch gar nidt er- 
wacht fein; die Aerzte fürchten das Schlimmſte. — Aber 
ich fam, dic zu fragen: Was foll num weiter geſchehen? 
Die Regentin ſprach davon, die Unterfuhung gegen dic) 
niederzuſchlagen.“ 

„Das darf nicht fein!" rief Cethegus. „Ich fordre 
die Durchführung. Eilen wir zu ihr.” 

‚Willſt du fie am Sarge ihres Sohnes ftören ?" 

„Sa, Das will ih! Deine zarte Nüdficht bebt davor 
zurüd? Gut, komme vu nad, wenn id) das Eis ge- 
brochen.“ | 
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Er verabjchiedete den Beſuch und rief feine Sta» 
ven, ihn anzufleiven. 

Bald darauf jehritt ev, in dunfelgraues Trauergewand 
gehüllt, hinab zu dem Gewölbe, wo die Leiche ausgeftellt 
lag. Gebieterifch wies er die Wachen und die Frauen 
Amalafwinthens hinweg, weldye den Eingang hüteten und 
trat geräufchlos ein. 

Es war die niedrig gewölbte Halle, in welcher ehe: 
dem die Leichen der Kaifer mit Salben und Brennftoffen 
waren für den Scheiterhaufen bereitet worden. 

Das fchweigende Gelaß, mit dunfelgrünem Serpen- 
tin getäfelt, von furzen dorifchen Säulen aus ſchwarzem 
Marmor getragen, war nie von der Tageshelle be: 
leuchtet: auch jett fiel auf die düftern byzantiniſchen 
Moſaiken auf dem Golvgrund der Wantplatten fein an- 
dres Licht als von den vier Pechfadeln, welde an dem 
Steinfarfophag des jungen Königs mit unftäten Schim— 
mer fladerten. 

Dort lag er, auf eimem tiefrothen Purpurmantel, 
Helm, Schwert und Schild zu feinen Häupten. 

Der alte. Hilvebrand hatte ihm einen Cichenfranz 
um die dunfeln Loden gewunden. 

Die edeln Züge ruhten in ernfter, bleiher Schöne. 

Zu feinen Füßen faß in langem ZTrauerfchleier vie 
hohe Geftalt der Regentin, das Haupt auf den linken 
Arm geftügt, der auf dem Sarkophage ruhte: der rechte 
hing erfchlafft herab. Sie fonnte nicht mehr weinen. 

Das Rniftern der Pechflammen war das einzige 
Geräuſch in diefer Grabesftille. — 
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Lautlos trat Cethegus ein, nicht unbewegt von der 
Poefie des Anblida. 

Aber mit einem Zufammenziehen der Brauen war 
dies Gefühl wie ein Anflug von Mitleid erſtickt. Klar— 
heit gilt e8, ſprach er zu ſich felbft, und Ruhe. 

Leife trat er näher und ergriff die hevabgefunfene 
Hand Amalafwinthens. „Erhebe dich, hohe Frau, du 
gehörft den Lebendigen, nicht den Todten.“ 

Erſchrocken ſah fie auf: „Du hier, Gethegus? Was 
ſuchſt du hier?" 

„Eine Königin." 

„O, du findeft nur eine weinende Mutter!" vief fie 
ſchluchzend. 

„Das kann ich nicht glauben. Das Reich iſt in 
Gefahr und Amalaſwintha wird zeigen, daß auch ein 
Weib dem Vaterland den eignen Schmerz opfern kann.“ 

„Das kann ſie,“ ſagte ſie, ſich aufrichtend: „Aber 
ſieh auf ihn hin. — Wie jung, wie ſchön —! Wie 
konnte der Himmel ſo grauſam ſein.“ 

„Jetzt oder nie,“ dachte Cethegus. 

„Der Himmel iſt gerecht, ſtreng, nicht grauſam.“ 

„Wie redeſt du? was hatte mein edler Sohn ver: 
ſchuldet? Wagft du ihn anzuflagen ?" 

„Richt ih! Doch eine Stelle ver heiligen Schrift 
hat fih erfüllt an ihm: „Ehre Bater und Mutter, auf 
daß du lang lebeſt auf Erden.“ Die Verheißung ift 
aud eine Drohung. Geftern hat er gefrevelt gegen feine 
Mutter und fie verumehrt in trogiger Empörung: — 
heute liegt ev bier. Ich jehe darin den Finger Gottes.“ 
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Amalaſwintha verhüllte ihr Antlig. Site hatte dem 
Sohn an feinem Sarge feine Auflehnung herzlich ver: 
geben. Aber dieſe Auffaſſung, dieſe Worte ergriffen fie 
doch mächtig und zogen fie ab von ihrem Schmerz zur 
liebgewordenen Gewohnheit des Herrichens. 

„Du haft, o Königin, die Unterfuhung gegen mid) 
niederfchlagen wollen und Witichis zurück berufen. Letz— 
teres mag fein. Aber ich fordere die Durchführung des 
Procefjes und feierliche Freifprehung als mein Recht." 

„Ih habe nie an deiner Treue gezweifelt. Weh 
mir, wenn ich es jemals müßte. Sage mir: ich weiß 
von Feiner Verſchwörung! und Alles ift abgethan.“ — 
Sie ſchien feine Betheurung zu erwarten. 

Cethegus ſchwieg eine Weile. Dann fagte er ruhig: 
„Königin, ic) weiß von einer Verſchwörung.“ 

„Was ift das?“ rief die Negentin und ſah ihn dro— 
hend an. 

„Sch habe diefe Stunde, diefen Ort gewählt,“ fuhr 
Gethegus mit einem Blid auf die Leiche fort, „div meine 
Treue entfcheidend zu befiegeln, daß fie div unauslöſch— 
lich möge in’8 Herz gejchrieben fein. Höre und richte 
mid.” 

„Was werd’ ich hören?" ſprach die Königin wachſam 
und feſt entjchloffen, ſich weder täufhen noch erweicdhen 
zu laſſen. 

„sh wär’ ein fchlechter Nömer, Königin, und du 
müßteft mich verachten, liebte ich nicht vor allem Anz 
dern mein Boll. Dies ftolze Volf, das felbft Du, vie 
Fremde, liebft. Ich wußte, — wie du es weißt — 
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daß ver Haß gegen euch ala Keger, als Barbaren in 
den Herzen fortglimmt. Die legten ftrengen Thaten 
deines Vaters hatten ihm geſchürt. Ich ahnte eine Ver- 
ſchwörung. Ich fuchte, ich entvedte fie." 

„Und verichwiegft fie!" ſprach die Negentin, zürnend 
fi) erhebend. 

„Und verjchwieg fie. Bis heute. Die Verbifendeten 
wollten vie Griechen berbeirufen und nad Vernichtung 
ver Gothen ſich dem Kaifer unterwerfen.“ 

Die Schändlichen!“ vief Amalaſwintha heftig. 

„Die Thoren! Sie waren ſchon fo weit gegangen, 
dag nur Ein Mittel blieb, fie zurüd zu Halten: ich 
trat an ihre Spige, ich ward ihr Haupt.” 

„Sethegus!" 

„Dadurd gewann ih Zeit und fonnte edle, wenn 
auch verblendete Männer von dem Verderben zurüd hal- 
ten. Allgemad konnte ic ihnen Die Augen darüber öff: - 
nen, daß ihr Plan, wenn er gelänge, nur eine milte 
mit einer defpotifchen Herrfchaft vertaufchen würde. Gie 
jahen e8 ein, fie folgten mir und fein Byzantiner wird 
diefen Boden betreten bis ich ihm rufe, ih — over du.“ 

„sh! rafeft du?“ 

„Nichts ift den Menſchen zu verſchwören! fagt So— 
phofles, dein Liebling. Laß did warnen, Königin, die 
du die dringendfte Gefahr nicht fiehft. Eine andre Ber: 
ſchwörung, viel gefährlicher als jene römiſche Schwär- 
merei, bedroht dich, deine Freiheit, das Herrſchaftsrecht 
ver Amaler, in nächſter Nähe — eine Verſchwörung der 
Gothen.“ 
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Amalafwintha erbleichte. 

„Du haft geftern zu deinem Schreden erfehn, daß 
nicht deine Hand mehr das Ruder dieſes Neiches führt. 
Ebenſowenig diefer edle Todte, der nur ein Werkzeug 
deiner Feinde war. Du weißt e8, Königin, Biele in 
deinem Volk find blutvürftende Barbaren, raubgierig, 
roh: fie möchten dies Yand brandfchagen, wo Bergil 
und Tullius gewandelt. Du weißt, dein troßiger Adel 
haßt die Uebermacht des Königshaufes und will ſich ihm 
wieder gleichftelen. Du weißt, die rauhen Gothen 
venfen nicht würdig von dem Beruf des Weibes zur 
Herrſchaft.“ 

„Ich weiß es,“ ſprach ſie ſtolz und zornig. 

„Aber nicht weißt du, daß alle dieſe Parteien ſich 
geeinigt haben. Geeinigt gegen dich und dein römer— 
freundlich Regiment. Dich wollen ſie ſtürzen oder zu 
ihrem Willen zwingen. Caſſiodor und ich, wir ſollen 
von deiner Seite fort. Unſer Senat, unſre Rechte ſollen 
fallen, das Königthum ein Schatte werben. Krieg 
mit dem Kaifer foll entbrennen. Und Gewalt, Erpref- 
fung, Raub über ung Römer hereinbredhen.“ | 

„Du malſt eitle Schredbilver !“ 

„War ein eitles Schredbild, was geftern gejchah? 
Wenn nicht der Arm des Himmels eingriff, warft nicht 
du felbft — wie ih — der Macht beraubt? Warft vu 
denn nody Herrin in deinem Reich, in deinem Haufe? 
Sind fie nicht Schon fo mächtig, Daß der heidnifche Hil— 
vebrand, ver bäueriſche Witichis, der finſtre Teja in deines 
bethörten Sohnes Namen offen deinem Willen troten? 
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Haben fie nicht jene vebellifchen drei Herzoge zurüd ber 
rufen? Und deine widerfpenftige Tochter und —“ 

„Wahr, zu wahr!" feufzte die Königin. 

„Wenn diefe Männer herrihen — dann lebt wohl 
Wiffenfhaft und Kunft und edle Bildung! Leb wohl, 
Italia, Mutter der Menfchlichket! Dann lodert in 
Flammen auf, ihr weißen Pergamente, bredht in Trümmer, 
Ihöne Statuen. Gewalt und Blut wird diefe Fluren 
erfüllen und fpäte Enkel werben bezeugen: ſolches ge: 
ſchah unter Amalafwintha, der Tochter Theoderichs.“ 

„Nie, niemals fol das gefhehen! Aber —“ 

„Du willft Beweife? Ich fürchte, nur zu bald wirft 
vu fie haben. Du fiehft jedoch ſchon jetzt,: auf die 
Gothen kannſt du dich nicht fügen, wenn du jene Gräuel 
verhindern willft. Gegen fie ſchützen nur wir dich, wir, 
denen Du ohnehin angehörft nad Geiſt und Bildung, 
wir Römer. Dann, wenn jene Barbaren lärmend deinen 
Thron umbrängen, dann laß mich jene Männer um did) 
ſchaaren, welde fi einft gegen did) verichworen, die 
Patrioten Roms: fie [hüten dich und ſich jelbft zugleich.“ 

„Sethegus," ſprach Die bevrängte Frau,, du beherrſcheſt 
die Menſchen leicht! Wer, fage mir, wer bürgt mir für 
die Patrioten, für deine Treue?" 

„Died Blatt, Königin, und viefes! Jenes enthält 
eine genaue Lifte der römischen Verſchwornen — Du 
ſiehſt, e8 find viele hundert Namen: dies die ©lieder 
des gothifhen Bundes, die ih freilich nur errathen 
fonnte. Aber ich vathe gut. 

Mit diejen beiden Blättern geb’ ich vie beiden Par- 
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teien, geb’ ich mich felbft ganz im deine Hand. Du 
fannft mic jeven Augenblid bei ven Meinen felbft als 
Verräther entlarven, der vor Allem deine Gunft ge 
jucht, Fannft mic Preis geben dem Haß der Gothen — 
ih Habe jest feinen Anhang mehr, fobald du willſt: 
ich ftehe allein, allein auf dem Boden deiner Gunft.“ 

Die Königin hatte die Rollen mit leuchtenden Augen 
durchflogen. 

„Cethegus,“ rief fie jetst, „ich will deiner Treue ge: 
venfen und diefer Stunde!" 

Und fie reichte ihm gerührt die Hand. 

Cethegus neigte leife das Haupt. „Noch Eins, o 
Königin. Die Patrioten, fortan deine Freunde wie die 
Meinen, wifjen das Schwert des Verderbens, des Hafies 
der Barbaren über ihren Häuptern bangen. Die Er- 
ihrodnen bedürfen der Aufrichtung. Laß fie mich deines 
hohen Schutzes verfihern: ftelle deinen Namen an die 
Spitze dieſes Blattes und laß mid ihnen dadurch ein 
fihtbar Zeichen deiner Gnade geben.“ 

Sie nahm den golonen Stift und die Wachstafel, die 
er ihr reichte. 

Einen Augenblid noch zögerte fie nachdenklich: dann 
aber ſchrieb fie rajch ihren Namen und gab ihm Griffel 
und Tafel zurüd: „Hier, fie follen mir treu bleiben, 
treu wie du." 

Da trat Eaffiodorius ein: „D Königin, die gothifchen 
Großen harren dein. Sie begehren dich zu fprecdhen." 

„Ih komme! Sie follen meinen Willen vernehmen,“ 
ſprach fie heftig: „vu aber, Caſſiodor, fei der erſte Zeuge 
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des Befchluffes, den dieſe ernfte Stunde in mir gereift, 
ven bald mein ganzes Reich vernehmen foll: hier ver 
Präfeet von Rom ift hinfort der erfte meiner Diener, 
wie er der treufte ift: fein ift der Ehrenplag in meinem 
Vertrauen und an meinem Thron.“ 

Staunend führte Caſſiodorus die Negentin die dun- 
fein Stufen hinan. 

Langſam folgte Gethegus: er hob die Wachstafel in 
die Höhe und fprady zu fidh felbit: 

Yet bift du mein, Tochter Theoderichs. Dein 
Name auf Ddiefer Liſte trennt Dich auf immer von deinem 
Boll. — — 


Bweites Capitel. 





Als Cethegus aus dem unterirdiſchen Gewölbe wieder 
zu dem Erdgeſchoß des Palaftes aufgetaucht wat und ſich 
anfchiefte, der NRegentin zu folgen, ward fein Ohr be 
rührt und fein Schritt gefefielt durd feierliche, klagende 
Flötentöne. Er errieth, was fie beveuteten. 

Sein erfter Antrieb war, auszumeichen. Aber alds 
bald entfchloß er fih zu bleiben. 


Einmal muß e8 doc) geſchehen, alfo am Beſten gleid). 
dachte er. Man muß prüfen, wie weit fie unterrichtet ift. 
Immer näher famen die Flöten, wechfelnd mit mo- 


notonen Slagegefängen. Gethegus trat in eine breite 
Niſche des Dunklen Ganges, in welchen ſchon die Spike 
des feinen Zuges einbog. 

Voran ſchritten paarweife ſechs edle römiſche Jung— 
frauen in grauen Klageſchleiern, geſenkte Fackeln in den 
Händen. Darauf folgte ein Prieſter, dem eine hohe 
Kreuzesfahne mit langen Wimpeln vorangetragen wurde. 
Hierauf eine Schaar von Freigelaſſenen der Familie, 
angeführt von Corbulo, und die Flötenbläſer. Dann 
folgte, von vier römiſchen Mädchen getragen, ein offener, 
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blumenüberfchütteter Sarg: da lag auf weißem Pinnen- 
tuch die todte Camilla, in bräutlihem Schmud, einen 
Kranz um das fhwarze Haar, ein Zug lächelnden Frie— 
dens fpielte um ven leicht geöffneten Mund. 

Hinter dem Sarge aber wankte, mit gelöftem Haar, 
ftier vor ſich hin blidend, die unfelige Mutter, von Ma- 
tronen umgeben, welde die Sinkende ftügten. 

Eine Reihe von Sklavinnen ſchloß den Zug, welcher 
fih langfam in das Todtengemwölbe verlor. 

Gethegus erkannte die ſchluchzende Daphnidion und 
hielt fie an. „Wann ftarb fie?" fragte er rubig. 

„U, Herr, vor wenigen Stunden! Oh die gute, 
jhöne, freundliche Donma !" 

„Dit fie noch einmal erwacht zu vollen Bewußtſein? 

„Nein, Herr, nicht mehr. Nur ganz zuletzt ſchlug 
ſie die großen Augen nochmal auf und ſchien rings um— 
her zu ſuchen. Wo iſt er hin? fragte ſie die Mutter. 
Ach, ich ſehe ihn, rief ſie dann und hob ſich aus den 
Kiſſen. Kind, mein Kind, wo willſt du hin? weinte die 
Herrin. Nun, dorthin, ſagte ſie mit verklärtem Lächeln: 
nach den Inſeln der Seligen! und ſie ſchloß die Augen 
und ſank zurück auf das Lager und jenes holde Lächeln 
blieb ſtehen auf ihrem Mund — und ſie war dahin, 
dahin auf ewig!“ 

„Wer hat fie hier herab bringen laſſen?“ 

„Die Königin. Ste erfuhr Alles und befahl vie 
Todte als die Braut ihres Sohnes neben ihm ausjus 
ftellen und zu beftatten.” 
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„Aber was fagt der Arzt? wie konnte fie fo plöglich 
fterben ?" 

„Ah ver Arzt ſah fie nur flüchtig; er Hatte alle 
Gedanken bei der Königsleihe und die Herrin litt ja gar 
nicht, daß der fremde Mann ihre Tochter berühre. Das 
Herz ift ihr eben gebrochen: daran mag man wohl fter- 
ben! Aber ftill, fie kommen.“ 

Der Zug ging in derfelben Ordnung, ohne den Sarg, 
zurüd. Daphnidion ſchloß ih an. Nur Ruſticiana 
fehlte. 

Ruhig fehritt Gethegus den einfamen Gang auf und 
nieder, fie zu erwarten. 

Endlich ftieg die gebrochne Geftalt die Stufen herauf. 
Sie wanfte und drohte zu fallen. 

Da ergriff er vafch ihren Arm. „Rufticrana, faſſe 
dich!“ 

„Du bier? O Gott, du haft fie auch geliebt! Und 
wir, wir beide haben fie ermordet!" Und fie brach auf 
jeine Schulter zufanımen. 

„Schweig, Unſelige!“ flüfterte er, ſich umfehend. 

„Ah, ich, die eigne Mutter, habe fie getöbtet. Ich 
habe den Trank gemifcht, der ihm den Tod gebracht.“ 

Gut, dachte er, fie ahnt alſo nicht, daß fie getrunfen, 
geſchweige, daß ich fie trinken fah. 

„Es ift ein graufamer Streich des Geſchicks,“ fagte 
er laut; „aber bevenfe, was follte werben, wenn fie 
lebte? Sie liebte ihn!" — 

„Was werben follte?“ rief Ruſticiana, von ihm zu: 
rüdtretend. 
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„O, wenn fie nur lebte! Wer kann wider die 
Liebe? Wäre fie fein geworden, fein Weib, — feine 
Geliebte, wenn fie nur lebte!" 

„Aber du vergißt, daß er fterben mußte.“ 

„Mußte? warum mußte er fterben? auf daß du 
deine ftolzen Pläne Hinausführft! O Selbſtſucht ohne 
Gleichen!“ 

„Es ſind deine Pläne, die ich ausführe, nicht die 
Meinen; wie oft muß ich dir's wiederholen? Du haſt 
den Gott der Rache heraufbeſchworen, nicht ich: was 
klagſt du mich an, wenn er Opfer von dir fordert. Be— 
ſinne dich beſſer. Lebe wohl.“ 

Aber Ruſticiana faßte heftig ſeinen Arm: „Und das 
iſt Alles? Und weiter haſt du nichts, kein Wort, keine 
Thräne für mein Kind? Und du willſt mich glauben 
machen, um ſie, um mich zu rächen habeſt du gehan— 
delt? Du haſt nie ein Herz gehabt. Du haſt auch ſie 
nicht geliebt — kalten Bluts ſiehſt du ſie ſterben — 
ha, Fluch — Fluch über dich.“ 

„Schweig, Unſinnige.“ 

„Schweigen? nein, reden will ich und dir fluchen. 
O, wüßt' ich etwas, das dir wäre, was mir Camilla 
war! O, müßteſt du, wie ich, deines ganzen Lebens 
letzte, einzige Freude fallen ſehen, fallen ſehen und ver— 
zweifeln. Wenn ein Gott iſt im Himmel, wirſt du das 
erleben.“ 

Cethegus lächelte. 

„Du glaubſt an keine Macht im Himmel, die ver— 
gelte? wohlan, glaub' an die Rache einer jammervollen 
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Mutter! Du ſollſt erzittern! ich eile zur Regentin und 
entdecke ihr Alles! Du ſollſt ſterben!“ 

„Und du ſtirbſt mit mir.“ 

„Mit lachenden Augen, wenn ich dich verderben ſehe.“ 
Und ſie wollte hinweg. 

Aber Cethegus ergriff ſie mit ſtarkem Arm. 

„Halt, Weib. Glaubſt du, man ſieht ſich nicht vor 
mit deinesgleichen? 

Deine Söhne, Anicius und Severinus, die Ver— 
bannten, ſind heimlich in Italien, in Rom, in meinem 
Hauſe. 

Du weißt, auf ihrer Rückkehr ſteht der Tod. 

Ein Wort — und ſie ſterben mit uns: dann 
magſt du deinem Gatten auch die Söhne, wie die Toch— 
ter, als durch dich gefallen zuführen. Ihr Blut über 
dein Haupt.“ 

Und raſch war er um die Ecke des Ganges biegend 
verſchwunden. 

„Meine Söhne!“ rief Ruſticiana und brach auf dem 
Marmoreſtrich zuſammen. 

Wenige Tage darauf verließ die Wittwe des Boẽ— 
thius mit Corbulo und Daphnidion den Königshof für 
immer. Vergebens fuchte die Kegentin fie zu halten. 

Der treue Freigelafine führte fie zurüd auf die ver: 
borgne Billa bei Tifernum, welche je verlafjen zu haben 
fie jetst tief betrauerte. Sie baute daſelbſt, an ver Stelle 
des Heinen Benustempels, eine Bafılifa, in deren Krypta 
eine Urne mit den Herzen der beiden Liebenven beis 
geſetzt wurde. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. J. 14 
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Ihre leidenſchaftliche Seele verband mit dem Ge— 
bet für das Heil ihres Kindes unzertrennlich die Bitte 
der Rache an Cethegus, deſſen wahre Betheiligung an 
Camillens Tod ſie nicht einmal ahnte: nur das durch— 
ſchaute ſie, daß er Mutter und Tochter als Werkzeuge 
ſeiner Pläne gebraucht und in herzloſer Kälte des Mäd— 
chens Glück und Leben aufs Spiel geſetzt hatte. 

Und kaum minder unabläſſig als das Licht der daſelbſt 
geſtifteten ewigen Lampe ſtieg das Gebet und der Fluch 
der vereinſamten Mutter zum Himmel empor. 

Die Stunde ſollte nicht ausbleiben, die ihr die Schuld 
des Präfecten ganz enthüllte und auch die Rache nicht, 
die ſie dafür vom Himmel nieder rief. 


Drittes Capitel. 


Am Hofe von Ravenna aber wurde ein zäher und 
grimmiger Kampf geführt. 

Die gothiſchen Patrioten, obwohl durch ven plötzlichen 
Untergang ihres jugendlichen Königs ſchwer betrübt und für 
ven Augenblid überwunden, wurden doch von ihren uner- 
müdlichen Führern bald wieder aufgerafft. 

Das hohe Anfehen des alten Hildebrand, die ruhige 
Kraft des zurücdberufenen Witihis und Teja's wachſamer 
Eifer wirkten unabläffig. 

Wir haben gejchen, wie es diefen Männern ges 
lungen war, Athalarih zur Abjhüttlung ver Oberlei- 
tung feiner Mutter zu verhelfen. Jetzt gelang es 
ihnen leicht, unter den Gothen immer mehr Anhang zu 
finden gegen eine Kegentihaft, in welcher ver ihnen ala 
Hocwerräther verhaßte Gethegus mehr als je in ven 
Vordergrund trat. 

Die Stimmung im Heere, in der germanischen Be: 
völferung von Ravenna war genügend zu einem entſchei— 
denven Schlage vorbereitet. 

Mit Mühe hielt ver alte Waffenmeifter die Unzufrie— 

" 14* 
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denen zurüd, bis fie, durch wichtige Bundesgenoſſen 
verftärft, deſto ficherer fiegen fünnten. 

Diefe Bundesgenoffen waren die drei Herzoge Thu: 
(un, Ibba und Piga, welde Amalafwintha vom Hofe 
verfcheucht und ihr Sohn fo eben zurüd berufen hatte. 
Thulun und Ibba waren Brüder, Pisa ihr Vetter. 

Ein andrer Bruder der erfteren, Herzog Alarich, 
war vor Jahren megen angebliher Verſchwörung zum 
Tode verurtheilt und feit feiner Flucht verfchollen. 

Sie ſtammten aus dem berühmten Geſchlecht ver Bal— 
then, Das bei den Weftgothen die Königskrone getragen 
hatte und ven Amalungen faum nachſtand an Alter und 
Anfehn. Ihr Stammbaum führte, wie der des Königs— 
haufes, bis zu den Göttern hinauf. Ihr Reichthum an 
Grundbefig und abhängigen Colonen und der Ruhm 
ihrer SKriegsthaten erhöhten Macht und Glanz ihres 
Haufes. 

Man fagte im Volk, Theoderid habe eine Zeit lang 
daran gedacht, mit Uebergehung feiner Tochter und ihres 
unmündigen Rnaben, im Intereſſe des Reiches den fräf- 
tigen Herzog Thulun zu jenem Nachfolger zu beftellen. 

Und die Patrioten waren jett, nad den Tode Atha— 
larichs, entichloffen, für ven äußerſten Yall, das beißt, 
wenn die Regentin von ihrem Syitem nicht abzubringen 
jei, jene Gedanken wieder aufzunehmen. 

Gethegus jah das Gewitter heranziehen: ex jah, wie 
das gothiiche Volksbewußtſein, von Hildebrand und fei- 
nen Freunden wach gerufen, fih immer heftiger gegen 
die romanifirende Regentſchaſt fträubte, 
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Mit Unmuth geftand er ih, daß es ihm an wirklicher 
Macht fehle, dieſe Unzufriedenheit nieverzuhalten: Nas 
venna war nicht fein Kom, wo er die Werke beherrichte, 
wo er die Bürger wieder an die Waffen gewöhnt und an 
jeine Perſon gefeflelt hatte; bier waren alle Truppen 
Gothen und er mußte fürdten, daß fie einen Haftbe— 
fehl gegen Hiltebrand oder Witichis mit offnem Auf: 
ruhr beantworten würden. 

So faßte er den fühnen Gedanken, mit Einem Zug 
ih aus den Negen, die ihn zu Ravenna umftridten, 
heraus zu reißen: er beſchloß, die Kegentin, nöthigens 
falls mit Gemalt, nah Rom zu bringen, nad feinem 
Kom: dort hatte ev Waffen, Anhang, Madt. Dort 
war Amalafwintha ausfchlieglih in feiner Gewalt und 
die Gothen hatten Das Nachſehen. 

Zu feiner Freude ging die Regentin lebhaft auf ſei— 
nen Plan ein. Sie fehnte fi hinweg aus diefen Mauern, 
wo fie mehr eine Gefangene als eine Herrfcherin er: 
jhien. Sie verlangte nah Nom, nad) Freiheit und 
Macht. 

Raſch wie immer traf Cethegus ſeine Maßregeln. 
Auf den kürzern Weg zu Lande mußte er verzichten, da 
die große Via flaminia ſowohl als die andern Straßen 
von Ravenna nach Rom durch gothiſche Truppen, welche 
Witichis befehligte, bedeckt waren und daher zu fürchten 
ſtand, daß ihre Flucht auf dieſem Wege zu früh entdeckt 
und vielleicht verhindert würde. 

So mußte er ſich entſchließen, einen Theil des We— 
ges zur See zurückzulegen: aber auf die gothiſchen 
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Schiffe im Hafen von Ravenna fonnte man zu einem 
ſolchen Zwed nicht zählen. 

Zum Glüd erinnerte fi) der Präfect, daß der Nauarch 
Ponponius, einer der Verſchwornen, mit drei Teiremen 
zuverläffiger d. h. römischer Bemannung an ver Oftfüfte 
des adriatifchen Meeres, zwifchen Ancona und Teate, auf 
afrikanische Seeräuber Jagd machend, freuzte. 

Diejem fandte er Befehl, in ver Nacht des Epiphanias- 
feftes in der Bucht von Ravenna zu ericheinen. Er hoffte 
vom Garten des Palaftes aus, unter dem Schub der 
Dunfelheit und während firdhlihe und weltliche Feſtfeier 
die Stadt befchäftigte, leicht und fiher mit Amalafwintha 
die Schiffe zu erreihen, welde fie zur See über die gothi- 
ihen Stellungen hinaus bis nad) Teate bringen follten : 
von da aus war ver Weg nad Rom furz und unger 
fährdet. 

Dieſen Plan im Bewußtſein — ſein Bote kam glück— 
lich hin und zurück mit dem Verſprechen des Pompo— 
nius, pünktlich einzutreffen — lächelte der Präfeet zu 
dem täglich wachſenden, trotzigen Haß der Gothen, welche 
ſeine Günſtlingsſtellung bei Amalaſwintha mit Ingrimm 
betrachteten. 

Er ermahnte dieſe, geduldig auszuharren und nicht 
durch einen Ausbruch ihres königlichen Zornes über die 
„Rebellen“ vor dem Tag der Befreiung einen Zuſammen— 
ftoß herbeizuführen, der leicht alle Pläne der Nettung 
vereiteln konnte. 

Das Epiphantasfeft war gefommen: das Volk wogte 
in dichten Maſſen in ven Bafilifen, auf den Plätzen der 
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Stadt. Die Kleinodien des Schates lagen geordnet und 
gepadt bereit, ebenfo die wichtigſten Urkunven des Ar- 
chivs. Es war Mittag. 

Amalafwintha und ver Präfect Hatten foeben ihren 
Freund Gajfiodorius von dem Plan unterrichtet, deſſen 
Kühnheit ihm anfangs erfchredte, deſſen Klugheit ihn als— 
bald gewann. 

Sie wollten gerade aus dent Gemach der Berathung 
aufbrechen, als plöglid der Larım des Volfes, das vor 
dem Palaſt auf und nieder fluthete, lauter und heftiger 
anfhwoll: Drohungen, Yubelrufe, Waffenklirren wilo 
durcheinander. 

Cethegus ſchlug den Vorhang des großen Rundbogen- 
fenfters zurück: doch er ſah nur noch die legten Reihen 
der Menge nahbrängen in die offnen Thore des Pa— 
laſtes. 

Die Urſache der Aufregung war nicht zu entdecken. 

Aber ſchon ftieg im Schloß das Getöfe die Treppen 
hinan, Zanf mit der Dienerfchaft wurde hörbar, einzelne 
Waffenſchläge, bald nahe, ſchwere Tritte. 

Amalafwintha bebte nicht: feft hielt fie den Drachen— 
fnauf des Thronftuhls, auf welchen Caſſiodorius fie zu- 
rüd geführt. 

Gethegus warf ſich indeſſen den Andringenden ent: 
gegen. 

„Halt,“ rief er, unter der Thüre des Gemaches 
hinaus, „die Königin iſt für Niemand fihtbar.“ 

Einen Augenblid lautlofe Stille. 

Dann rief eine fräftige Stimme: „Wenn für Did, 
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Nömer, auch für uns, für ihre gothifchen Brüder. Bor: 
wärts!“ 

Und wieder erhob ſich das Brauſen der Stimmen 
und im Augenblick war Cethegus, ohne Anwendung be— 
ſtimmter Gewalt, von dem Andrang der Maſſe wie von 
unwiderſtehlicher Meeresfluth bis weit in den Hinter— 
grund des Saales zurückgeſchoben, und die Vorderſten 
im Zuge ſtanden dicht vor dem Thron. 

Es waren hildebrand, Witichis, Teja, ein baum— 
langer Gothe, den Cethegus nicht kannte, und neben 
ihm — es litt feinen Zweifel — die drei Herzoge Thulun, 
Ibba und Pita, in voller Nüftung, drei praditvolle 
Kriegergeftalten. 

Die Eingedrungnen neigten fih vor dem Thron. 
Dann rief Herzog Thulun nad) rückwärts gewendet mit 
der Handbewegung eines geboren Herrſchers: 

„Ihr, gothifche Männer, harret noch draußen eine 
furze Weile; wir wollen’s in eurem Namen mit der 
Negentin zu fchlichten fuchen. Gelingt e8 nicht — fo 
rufen wir euch auf zur That — ihr wißt, zu welcher.“ 

Willig und mit Iubelrufen zogen fid die Schaaren 
hinter ihm zurüd und verloren fid) bald in den Gängen 
und Hallen des Schlofies. 

„Tochter Theoderichs,“ hob Herzog Thulun an, das 
Haupt zurüidwerfend, „wir find gefommen, weil uns dein 
Sohn, der König, zurüd berufen. Leider finden wir 
ihm nicht mehr am Leben. Wir wiſſen, daß du ung 
nicht gerne bier ſiehſt.“ 

„Wenn ihr das wißt,“ ſprach Amalafwintha mit 
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Hoheit, „wie könnt ihr wagen, dennoch vor unſer Ange— 
ſicht zu treten? Wer geſtattet euch, wider unſern Willen 
zu uns zu dringen?“ 

„Die Noth gebeut es, hohe Frau, die Noth, die 
ſchon ſtärkere Riegel gebrochen als eines Weibes Laune. 
Wir haben dir die Forderungen deines Volkes vorzu— 
tragen, die du erfüllen wirft.“ 

„Welhe Sprache! Weißt du wer vor dir fteht, Herzog 
Thulun?“ 

„Die Tochter der Amalungen, deren Kind ich ehre, 
auch wo es irrt und frevelt.“ 

„Rebell,“ rief Amalaſwintha und erhob ſich majeſtä— 
tiſch vom Throne, „dein König ſteht vor dir.“ 

Aber Thulun lächelte: „Du würdeſt klüger thun, 
Amalaſwintha, von dieſem Punkt zu ſchweigen. 

König Theoderich hat dir die Mundſchaft über deinen 
Sohn übertragen, dem Weibe, — das war wider Recht, 
aber wir Gothen haben ihm nicht eingeredet in feine Sippe, 

Gr hat diefen Sohn zum Nachfolger gewünſcht, ven 
Kuaven — das war nicht flug. 

Aber Avel und Volk der Gothen haben das Blut 
der Amalungen geehrt und den Wunfd eines Königs, 
der fonjt weife war. 

Niemals aber hat er gewünfcht und niemals hätten 
wir gebilligt, daß nad) jenem Knaben ein Weib über 
ung herrſchen folle, die Spindel über die Speere.“ 

„Sp wollt ihr mid nicht mehr anerkennen als eure 
Königin" rief fie empört. „Und auch du, Hildebrand, 


218 


alter Freund Theoderihs, auch du verleugneft feine 
Tochter?" 

„Frau Königin," fprad der Alte, „wolleſt du ſelbſt 
verhüten, daß ich dich verleugnen muß.“ 

Thulun fuhr fort: 

Wir verleugnen dich nicht — nod nicht. Venen 
Beſcheid gab ich nur, weil du auf dein Recht pochit 
und weil du willen mußt, daß du ein Net nicht haft. 

Aber weil wir gern den Model de8 Blutes ehren — 
wir ehren damit uns ſelbſt — und weil e8 in dieſem 
Augenblid zu böſem Zwiefpalt im Neid) führen könnte, 
wollten wir dir die Krone abfpredhen, fo will ich dir die 
Bedingungen fagen, unter denen du fie fürder tragen 
magit.“ 

Amalafwintha litt unfäglih: wie gern hätte fie das 
ftolze Haupt, das folhe Worte ſprach, dem Henfer ge: 
weiht. Und machtlos mußte fie das dulden! Thränen 
wollten in ihr Auge dringen: fie preßte fie zurüd, aber 
erſchöpft fank fie auf ihren Thron, von Caſſiodor geſtützt. 

Gethegus war indeſſen an ihre andre Seite getreten: 
‚Bewillige Alles!" raunte er ihr zu, „'s iſt Alles er: 
zwungen und nidtig. 

Und heute Nacht noch kömmt Pompontus. * 

„Redet,“ ſprach Caſſiodor, „aber ſchont des MWeibes, 
ihr Barbaren.“ 

„Ei,“ lachte Herzog Pitza, „Ne will ja nicht als Weib 
behandelt ſein: ſie iſt ja unſer König.“ 

„Rubig, Vetter," verwies ihn Herzog Thulun, „fie iſt 
von edlem Blut wie wir.“ 
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„Für's Erfte,“ fuhr er fort, „entläßt du aus deiner 
Nähe den Präfecten von Rom. Er gilt für einen Feind 
ver Gothen. Er darf nicht die Gothenfönigin berathen. 
An feine Stelle bei deinen Thron tritt Graf Witichis.“ 

„Bewilligt!“ fagte Gethegus feldft, ftatt Amalaſwintha's. 

„Für's Zweite erflärft du in einem Manifeft, daß 
fortan fein Befehl von dir vwollziehbar, der nicht ‚von 
Hildebrand oder Witichis unterzeichnet, daß fein Geſetz 
ohne Genehmigung der Volksverſammlung gültig it." 

Die Regentin fuhr zowmig auf, aber Gethegus hielt 
ihren Arm nieder. 

„Heute Naht kommt Pomponius!“ flüfterte er ihr 
zu. Dann rief er laut: „Auch das wird zugeftanden.“ 

„Das Dritte," hob Thulun wieder an, „wirft du fo 
gern gewähren, als wir e8 empfangen. Wir drei Balthen 
haben nicht gelernt, im der Hofburg die Häupter zu 
büden: das Dad ift ung zu niedrig hier. 

Amaler und Balthen leben am Belten weit von 
einander wie Adler und Falk. 

Und das Reich bevarf unfres Arms an feinen 
Marten. 

Die Nachbaren wähnen, das Land ſei verwatfet, feit 
dein großer Vater in's. Grab flieg. Avaren, Gepiden, 
Sklavenen ſpringen ungeſcheut über unſre Grenzen. 
Dieſe drei Völker zu züchtigen, rüſteſt du drei Heere, je 
zu dreißig Tauſendſchaften und wir drei Balthen führen 
ſie als deine Feldherrn nach Oſten und nach Norden.“ 

Die ganze Waffenmacht obenein in ihre Hände — 
nicht übel! dachte Cethegus. „Bewilligt,“ rief er lächelnd. 
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„Und was bleibt mir," fragte Amalaſwintha, „wenn ich 
AU das euch dahingegeben?“ 

„Die goldne Krone auf der weißen Stun," ſagte 
Herzog Ibba. 

„Du kannſt ja fchreiben wie ein Grieche,“ begann 
Thulun aufs Neue. „Wohlen, man lernt ſolche Künſte 
nicht umfonft. Hier die Pergament ſoll enthalten — 
mein Sklave hat es aufgezeichnet — was wir fordern.“ 

Er reichte es Witichis zur Prüfung: „Iſt es jo? Out, 
dag wirft Dur unterfchreiben, Fürftin. Gut, wir find 
fertig. Jetzt fprid du, Hilvdebad, mit jenem Römer.” 

Doch vor ihn trat Teja, die Rechte am Schwert. 
zitternd vor Haß: „Präfeet von Nom! fagte er, „Blut 
ift geflofjen, edles, theures, gothiſches Blut. Es weiht 
ihn ein, den grimmen Kampf, ver bald entbrennen wird, 
Blut, das du büßen“ — der Zorn erftidte feine Stimme. 

‚Pah,“ rief ihn zurückſchiebend, Hildebad, — denn er 
war der baumlange Gothe — „macht nicht foviel Auf: 
heben davon! Mein goldner Bruver fann leicht etwas 
miljen von überflüffigenn Blut. Und der Andre bat 
mehr verloren al8 er miſſen kann. Da, du ſchwarzer 
Teufel," rief ev Gethegus zu und hielt ihm ein breites 
Schwert dicht vor die Augen, „kennſt du das?“ 

„Bomponius Schwert!" rief Diefer erbleihend und 
einen Schritt zurüd weichend. 

Amalafwintha und Gajfiodor fragten erihroden: ' 
„Pomponius?“ 

„Aha,“ lachte Hildebad, „nicht wahr, das iſt ſchlimm? 
Ja, aus der Waſſerfahrt kann nichts werden.“ 
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‚Wo iſt Pomponius, mein Nauarch?“ rief Amala— 
ſwintha heftig. 

„Bei ven Haifiſchen, Frau Königin, in tiefer Eee." 

„Ha, Tod und Vernichtung!” vief Cethegus, jetzt fort 
gerifjen vor Zorn, „wie geht das zu?“ 

‚Luftig genug. Sieh, mein Bruder Totila — du 
fennft ihn ja, nicht wahr? — lag im Hafen von An: 
cona mit zwei Heinen Schiffen. 

Dein Freund Pomponius, ver machte ihm feit einigen 
Tagen ein fo übermüthiges Gefiht und ließ fo vide 
Worte fallen, daß es felbft meinem arglofen Blonden 
auffiel. 

Plöglih ift er eines Morgens mit feinen drei Trire- 
men aus dem Hafen entwilcht. Totila ſchöpft Verdacht, 
fest alle Leinwand auf, fliegt ihm nad, holt ihn ein 
auf der Höhe von Pifaurum, ftellt ihn, geht zu ihm 
an Bord mit mir und ein paar Andern und fragt ihn, 
wohin aus.“ 

„Er hatte fein Recht dazu, Pomponius wird ihm 
feine Antwort gegeben haben.” 

„Doch, Bortreffliher, er gab ihm eine. Wie ver 
ſah, daß wir zu fieben allein auf feinem Schiff, da 
(achte er und rief: „Wohin ich fegle? Nach Ravenna, 
vu Milhbart, und rette die Regentin aus euren Klauen 
nad Rom.“ Und dabei winfte er jenen Leuten. Da 
warfen aber aud) wir die Schilde vor und hut, flogen die 
Schwerter aus ven Scheiden. Das war ein harter Stand, 
zehn gegen vierzig. Aber es währte zum Glück nicht 
fang, da hörten unfre Burſche im nächſten Schiff das 
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Eifen Hirren und flugs waren fie mit ihren Boten 
heran und erfletterten wie die Katzen die Wandung. 
Set waren wir die Mehreren, aber ver Nauarch — 
gieb dem Teufel fein Recht! — gab fidh nicht, focht wie 
ein Raſender und flieg meinem Bruder das Schwert 
durch den Schild in den linken Arm, daß es hoch auf- 
Ipriste. Da aber warb mein Bruder aud) zornig und 
rannte ihm den Speer in ven Xeib, daß er fiel wie ein 
Schlachtſtier. „Grüßt mir den Präfeeten", ſprach er fter- 
bend, „gebt ihm das Schwert, fein Geſchenk, zurüd und 
jagt ıhm, es kann feiner wider den Top: fonft hätte ich 
Wort gehalten.” Ich hab's ihm gelobt, es zu beftätigen. 
Er war ein tapfrer Mann. Hier ift das Schwert." 

Schweigend nahm es Gethegus. 

„Die Schiffe ergaben fih und mein Bruder führte 
fie zurüd nah Ancona. Ich aber fegelte mit ven 
Schnellſten bieher und traf am Hafen mit den drei 
Balthen zufammen, grade zur rechten Zeit." 

Eine Paufe trat ein, in welcher die Ueberwundnen 
ihre böje Lage ſchmerzlich überdachten. 

Cethegus hatte ohne Widerſtand Alles bewilligt in 
der ſichern Hoffnung auf die Flucht, die nun vereitelt war. 

Sein ſchönſter Plan war durchkreuzt, durchkreuzt 
von Totila: tief grub der Haß dieſen Namen in des 
Präfecten Seele. Sein grimmiges Racheſinnen ward 
erſt durch den Ausruf Thulun's geſtört: „Nun, Amala— 
ſwintha, willſt du unterzeichnen? oder ſollen wir die 
Gothen zur Wahl eines Königs berufen?“ 

Raſch fand bei dieſen Worten Cethegus die Faſſung 
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wieder: er nahm die Wadstafel aus der Hand des 
Örafen und reichte fie ihr bin: 

„Du mußt, o Königin,” fagte er leife, „es bleibt dir 
feine Wahl.“ 

Gaffiodorius gab ihr den Griffel, fie fchrieb ihren 
Namen und Thulun nahm die Tafel zurüd. 

„Wohl,“ fagte er, „wir gehn, ven Gothen zu verfünden, 
daß ihr Reich gerettet ift. Du, Caſſiodor, begleitet uns, 
zu bezeugen, daß Alles ohne Gewalt gefchehen ift.“ 

Auf einen Winf Amalafwinthens gehorcdhte der Sena— 
tor und folgte den gothiſchen Männern hinaus auf das 
Forum vor dem Schloſſe. 

As fie fih mit Gethegus allein fah, fprang die 
Fürſtin heftig auf: nicht länger gebot fie ihren Thränen. 
Leivenfchaftlich fchlug fie die Hand vor die Stirn. Ihr 
Stolz; war aufs Tiefite gebeugt. Schwerer als des 
Gatten, des Vaters, ja felbft als Athalarichs Verluſt 
traf diefe Stunde ihr Herz. 

„Daß,“ rief fie laut weinend, „Das alfo iſt die Ueber: 
legenheit ver Männer. Rohe, plumpe Gewalt! o Gethe: 
gus, Alles iſt verloren.“ 

„Nicht Alles, Königin, nur em Plan. Ich bitte um 
ein gnädiges Andenken," fette er kalt hinzu, „ich gehe nad) 
Rom.“ 

„Wie? du verläßt mich in dieſem Augenblid? Du, vu 
haft mir all dieſe Berjprehungen abgewonnen, die mid) 
entthronen, und num ſcheideſt vu? O beſſer, ich hätte 
widerftanden, dann wär ich Königin geblieben, hätten fie 
aud jenem Rebellen » Herzog die Krone aufgeſetzt.“ 
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Ja wohl, dachte Cethegus, beſſer für dich, ſchlimmer 
für mich. Nein, kein Held ſoll mehr dieſe Krone tragen. 
— Raſch hatte er erkannt, daß Amalaſwintha ihm nichts 
mehr nützen könne — und raſch gab er ſie auf. Schon 
ſah er ſich nach einem neuen Werkzeug für ſeine Pläne 
um. Doch beſchloß er, ihr einen Theil ſeiner Gedanken 
zu enthüllen, damit ſie nicht auf eigne Fauſt handelnd 
jetzt noch ihre Verſprechungen widerriefe und dadurch 
Thulun die Krone zuwende. 

„Ich gehe, o Herrin,“ ſprach er, „doch ich verlaſſe 
dich Darum nicht. Hier kann ich dir nichts mehr nützen. 
Man hat mid) aus deiner Nähe verbannt und man wird 
dich hüten eiferfüchtig wie eine Geliebte.“ 

„ber was fol ich thun mit dieſen Verſprechungen, 
mit diefen drei Herzogen?“ 

„Abwarten, zunächft did fügen. Und vie drei Her: 
zoge,“ fette er zögernd bei — „Die ziehn ja in den Krieg: 
— vielleicht kehren fie nicht zurüd.“ 

„DBielleiht!" feufzte die Regentin. „Was nübt ein 
Vielleicht!“ 

Cethegus trat feſt auf fie zu: „Sie kehren nicht zu— 
rüd — ſobald du's willit.“ 

Erſchrocken bebte die Frau: „Mord? Entfegliher, was 
finnft du?“ 

„Das Nothwendige.. Mord ift das faljche Wort da- 
für. Es iſt Nothwehr. Oder Strafe. Hatteft du in 
diefer Stunde die Macht, du hatteft das volle Recht, fie 
zu tödten. Sie find Rebellen. Sie zwingen deinen 
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föniglihen Willen. Sie erfchlagen deinen Nauarchen, ven 
Zod haben fie verdient." 

„Und fie ſoll'n ihn finden ‚“ flüfterte Amalafwinthe, 
die Yauft ballend, vor fih Hin, „fie fol'n nicht leben, 
die rohen Männer, die eine Königin gezwungen. Du 
haft Recht — fie follen jterben.“ 

„Ste müfjen fterben — fie, und,“ fügte er ingrim- 
mig bei, „und — — der junge Seeheld!“ 

‚Barum aud Totila? Er ift der ſchönſte Jüngling 
meines Volks.“ 

„Er ſtirbt,“ knirſchte Cethegus, „o, fünnt er zehn: 
mal fterben.“ 

Und aus feinem Auge ſprühte eine Gluth des Haſſes, 
welche, plöglih aus ver eifigfalten Natur brechend, 
Amalaſwintha in Schreden überrafcte. 

„Ich ſchicke Dir,“ fuhr er vafch und leife fort, „aus 
Kom drei vertraute Männer, ifaurifche Söldner. Die 
jendeft du ven drei Balthen nad, fobald fie in ihren 
Heerlagern eingetroffen. Hirft du, du ſendeſt fie, Die 
Königin: venn fie find Henker, feine Mörver. Die Dret 
müſſen an Einem Tage fallen. — Für den fchönen To: 
tila forge ich ſelbſt — der Schlag wird Alles erſchrecken. 
In der erften Beitürzung der Gothen eile ih von Nom 
herbei. Mit Waffen, dir zur Rettung. Yeb wohl.“ 

Er verließ raſch vie Hülflofe, an deren Ohr in Die 
jem Augenblid ven dem Forum vor dem Palatium jubeln: 
des Freudengefchrei der Gothen ſchlug, welche ven Erfolg 
ihrer Führer, die Beliegung Amalafwıntha’s feierten. 

Sie fühlte fih ganz verlaffen. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. IL 15 
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Daß die letzte Verheißung des Präfecten kaum mehr 

als ein leeres Troftwort zur Beichönigung feines Abgangs 
war, ahnte fie mit banger Seele. 

Gramvoll ftütte fie vie Wange auf die ſchöne Hand 
und verlor fi eine Weile finfter in ihren rathlofen 
Gedanken. 

Da rauſchten die Vorhänge des Gemaches: ein Pa— 
laſtbeamter ſtand vor ihr: 

„Geſandte von Byzanz bitten um Gehör. Juſtinus 
ift gejtorben: Kaiſer ift fein Neffe Yuftinian. Er bietet 
dir feinen brüverlihen Gruß und feine Freundſchaft.“ 

„Juſtinianus!“ rief die ganze Seele der bevrängten 
Frau. 

Ste fah fi ihres Sohnes beraubt, von ihrem Volk 
bedroht, von Gethegus verlaſſen: ringsumber hatte fie in 
trübem Sinnen vergeblih Hülfe und Halt geſucht und 
aufathmend aus tiefer Bruft wiederholte fie jeßt: „Byzanz 
— Juſtinianus!“ 


Viertes Tapitel. 





In den Waldbergen von Fieſole findet heutzutage 
der Wandrer, der von Florenz heranzieht, rechts von der 
Straße die Ruinen eines ausgedehnten villenartigen Ge— 
bäudes. 

Epheu, Steinbrech und Wildrofen haben um die 
Wette die Trümmer überffeivet: die Bauern des nahen 
Dorfes haben feit Jahrhunderten Steine davon getragen, 
die Erde ihrer Weingärten an den Hügelrändern aufzu— 
Dämmen. 

Aber noch immer bezeichnen die Nefte deutlich, wo 
vie Säulenhalle vor dem Haufe, wo das Mittelgebäude, 
wo die Hofmauer ftand. 

Ueppig wuchert das Unkraut auf dem Wiesgrund, wo 
pereinft ver ſchöne Garten in Zier und Ordnung prangte: 
nichts davon hat fid) erhalten als das breite Marmor- 
beden eines längſt vertrodneten Brunnens, in deſſen 
fiefigem Rinnſal ſich jet die Eidechſe fonnt. 

Aber in ven Tagen, von denen wir erzählen, fah es 
hier viel anders aus. „Die Billa des Mücen bei Fä— 
ſulä,“ wie man das Gebäude damals, wohl mit wenig 
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Fug, benannte, war von glüdlihen Menfchen bewohnt, 
das Haus von forgliher Frauenhand beftellt, der Gar: 
ten von hellem Kindeslachen belebt. 

Zierlih war die ranfende Klemmatis hinaufgebunden 
an den ſchlanken Scäften der forinthifhen Säulen vor 
dem Haus und der Wein z0g freundlich ſchmückend über 
das flache Dad). 

Mit weißem Sande waren die [hlängelnden Wege des 
Gartens beftreut und in ven Nebengebäuden, welde ver 
Oekonomie dienten, glänzte eine Reinlichkeit, waltete eine 
ftille Ordnung, welde nicht auf römifhe Sklavenwirth— 
ſchaft vathen ließ. 

Es war um Sonnenuntergang. 

Die Knechte und Mägde fehrten von ven Feldern 
zurück: die body mit Heu beladenen Wagen mit Roſſen 
nicht italifher Zucht befpannt, ſchwankten heran: von 
den Hügeln herunter trieben die Hirten Ziegen und 
Schafe herzu, von großen zottigen Hunden umbellt. 

Dicht vor dem Hofthor gab es die lebendigfte Scene 
des bunten Schaufpiels: ein Paar römische Sklaven tries 
ben mit tobenden Gebärden und gellendem Geſchrei bie 
keuchenden Pferde eines graufam überladnen Wagens an: 
nicht mit Peitſchenhieben, fondern mit Stöden, deren 
Eiſenſpitzen fie den Thieren immer im dieſelbe wunde 
Stelle ftiegen. Nur rudweife ging es trotzdem vor 
wärts. 

Jetzt Tag ein großer Stein vor dem linken Bor- 
derrad, jeden Fortfchritt unmöglich machend. Aber der 
wüthige Italier jah es nicht. 
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„Vorwärts, Beſtie, und Kind einer Beftie, fehrie er 
dem zitternden Roſſe zu, vorwärts, du gothifches Faul— 
thier!“ Und ein neuer Stich mit dem Stachel und ein 
neuer verzweifelter Ruck: aber das Rad ging nicht über 
den Stein, Das gequälte Thier flürzte in die Knie und 
drohte den Wagen mit um zur veißen. 

Darüber wurde der Treiber erſt recht grimmig. „Warte, 
du Rader!" ſchrie ev und flug nad vem Auge des 
zudenden Roſſes. — 

Aber nur einmal ſchlug er, im nächſten Augenblid 
ftürzte er felbft wie bliggetroffen unter einem mächtigen 
Streihe nieder. 

„Davus, du boshafter Hund!" brüllte eine Bären- 
ftimme und über dem Oefallenen ftand ſchier noch mal 
jo lang und gewiß nod mal fo breit wie der erfchrodne 
Thierquäler, ein ungeheurer Gothe, einen derben Knüttel 
wiederholt auf den Rücken des Screienden ſchwingend. 

„Du elender Neiving,“ ſchloß er mit einem Fuß— 
tritt, „ih will dich Lehren umgehn mit einem Geſchöpf, 
das ſechsmal beijer ift als du. Ich glaube, du Schand— 
bub quälft ven Hengft, weil er von jenſeits der Berge 
ft. Nod einmal lag mic das fehn und ich zerbrede 
dir alle Knochen im Yeibe. Jetzt auf und abgeladen — 
du trägft alle Schwaben, die zu viel find, auf deinem 
eignen Rüden in die Scheuer. Borwärts.” 

Mit einem giftigen Blick ftand der Gezüchtigte auf 
und ſchickte ſich hinkend an, zu gehorden. 

Der Gothe hatte Das zudende Roß ſogleich aufge 


richtet umd wuſch ihm jetst ſorglich die geſchürften Kniee 
mit feinem eignen Abendtrunf von Wein und Wafler. 

Kaum war er damit zu Ende, als ihn vom nahen 
Stall her dringend eine helle Knabenftimme rief: „Wadis, 
bieher, Wachis!“ 

„Komme ſchon, Athalwin, mein Burſch, mas giebts ?“ 
— und fon ftand er in der offnen Thüre des Pferde: 
ftalles, neben einem ſchönen Knaben von fieben bis acht 
Jahren, der fid) heftig die langen, gelben Haare aus dem 
erglühenden Antlis ftrid und mit Mühe in den himmel: 
blauen Augen zwei Thränen des Zornes zerprüdte. Er 
hatte ein zierlich gejchnigtes Holzfchwert in der Rechten 
und hob es drohend gegen einen [hwarzbraunen Skla— 
ven, der mit gebognem Naden und mit geballten Fäuften 
trogig ihm gegenüberftann. 

„Was giebtd da?“ widerholte Wachis über vie 
Schwelle tretend. 

„Der Rothſchimmel hat wieder nichts zu faufen und 
fieh nur, zwei Bremjen haben fid) eingefogen oben an 
feinem Bug, wo er mit der Mähne nicht hinreichen 
fann und icy nicht mit der Hand und der böfe Cacus da, 
wie ichs ihm fage, will mir nicht folgen: und gewiß hat 
er mid) gefhimpft auf römiſch, was ich nicht verſtehe.“ 
Wachis trat drohend näher. 

„Sch habe nur gefagt:" fprady Cacus langfam zurüd- 
weihend, „erſt eß' ich meine Hirfe, Das Thier mag 
warten; bei und zu Yande kömmt ver Menſch vor dem 
Vieh.“ 

„So, du Tropf?“ ſagte Wachis die Bremſen ers 
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Sutter; mad) vorwärts.” 

Aber Cacus war ftarf und troßig: er warf ven 
Kopf auf und fagte: „wir find hier in unferm Yand — 
da gilt unfer Brauch.“ 

„Eia, du verfluchter Schwarzkopf, wirft du gehorchen ?" 
ſprach Wachis ausholend. 

„Gehorchen? Richt dir! Du biſt auch nur ein Sklave 
wie ich: und meine Eltern haben ſchon hier im Hauſe 
gelebt als deines gleichen noch Küh' und Schafe ftahlen 
jenſeit ver Berge.“ 

Wachis lief den Knüttel fallen und wiegte feine 
Arme: 

„Höre, Cacus, ih habe ohnehin noch einen Spahn 
mit dir, du weißt Shen, was für einen. Jetzt gehts in 
Einem bin.” 

„Ha,“ lachte Cacus höhniſch, „wegen Yinta, der 
Flachsdirn'? Pah, ih mag fie nicht mehr, die Barbarin. 
Sie tanzt ja wie eine Jungkuh.“ 

„Jet iſt's aus mit Dir,“ fagte Wachis ruhig und 
jchritt auf feinen Gegner zu. 

Aber dieſer wandte fih wie eine Kate aus dem Griff 
des Gothen, riß ein ſpitzes Meſſer aus der Bruftfalte 
des Wollrocks und warf e8 nah ihm: da fih Wachis 
büdte, ſauſte es haarſcharf an feinem Kopf vorbei und 
fuhr tief in ven Pfoften ver Thür. 

Na, warte, du Mortwurm!" rief der Germane 
und wollte fih auf Cacus werfen ; da fühlte er fich von 
hinten umflammert. 
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Es war Davus, der die Öelegenheit der Rache wohl 
erpaßt hatte. 

Aber jetzt ward Wachis fehr zornig. 

Er fhüttelte ihn ab, padte ihn mit der Pinfen am 
Senid, erwifchte mit der Rechten Cacus an der Bruft 
und ftieß nun mit Bärenkraft feinen beiden Gegnern die 
Köpfe zuſammen, jeden Stoß mit einer Interjection be— 
gleitend, „jo, meine Jungen — Das für das Meſſer 
— und das für den Rüdenfprung — und den für Die 
Jungkuh“ — und wer weiß, wie lange viefe feltjame 
Yitanet noch fortgedauert haben würde, hätte fie nicht 
ein lautes Rufen gejtört. 

„Wachis — Cacus — auseinander ſag' id!" rief 
eine volle ftarfe Frauenſtimme, und vor der Thür 
erichien ein ftattlihes Weib in blauem gothiſchem Ge— 
wand. 

Sie war nicht groß und doch impofant: ihr ſchöner 
Bau eher mächtig als zart. 

Die goldbraunen Haare waren in reihen, aber 
einfachen Flechten um das runde Haupt gefchlungen, 
die Züge regelmäßig, aber eher feſt als fein ge— 
zeichnet. 

Serapheit, Tüchtigkeit, Verläſſigkeit ſprachen aus ven 
faſt allzugroßen graublauen Augen: Die unbevedten wollen 
Arme zeigten, daß fie der Arbeit nicht fremd. 

An ihrem breiten Gürtel, über den vas braune 
Untergewand von felbftgewirkten Zeuge bauſchte, klirrte 
ein Bund von Schlüſſeln: die Linke ftemmte fie ruhig 
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in die Hüfte und befehlend ſtreckte ſie die Rechte vor 
ſich hin. 

„Eia, Rauthgundis, ſtrenge Frau,“ ſagte Wachis 
loslaſſend, „mußt Du denn überall die Augen haben.“ 

„Ueberall, wo mein Geſinde Unfug treibt. 

Wann werdet ihr lernen, euch vertragen? 

Euch Wälfhen fehlt ver Herr im Haufe. Aber du, 
Wachis, follteft niht auch ver Hausfrau Verdruß machen. 
Komm, Athalwin, mit mir." 

Und fie führte ven Knaben an der Hand mit fort. 

Sie ging in den Seitenhof und fülte aus einer Truhe 
Körner in ihr Gewand, die Hühner und Tauben zu 
füttern, die fie ſogleich dicht umdrängten. 

Athalwin fah eine Weile ſchweigend zu. Endlich 
ſagte er: 

„Du, Mutter, ifts wahr? iſt der Vater ein Räuber?“ 

Kauthgundis hielt inne in ihrem Thun und fah das 
Rind an: 

„Wer hat das gefagt.“ 

„Wer? Ei, des Nachbars Galpurnius Neffe. 

Wir fpielten auf dem großen Heuhaufen feiner Wiefe 
drüben über'm Zaun und ich zeigte ihm, wie weit das 
Land und gehöre recht vom Zaun, — weit und breit 
— jo weit unfre Knechte mähten und fern ver Bad) 
Ihimmerte. Da ward er zornig und fagte: 

„Ja, und all das Land gehörte früher uns und 
vein Vater oder dein Großvater, die haben's geflohlen, 
die Räuber.“ 
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„So? und mas fagteft du drauf.“ 

‚Ei, gar nichts, Mutter. 

Ih warf ihm nur über den Heuhaufen hinunter, 
daß er die Füße gen Himmel fchlug. 

Aber jet, nad der Hand, möcht ich doch wiſſen, 
ob's wahr ift.“ 

‚Nein, Kind, es ift nicht wahr. 

Seftohlen hats der Vater nicht. 

Aber offen genommen, weil er bejjer war und ftärfer 
als viefe Wälſchen. Und alle ftarfen Helven baben’s 
immer jo gemacht zu allen Zeiten. 


Und die Wälfchen in den Tagen, da fie ſtark waren 
und ihre Nachbarn ſchwach, am Allermeiften. Aber 
nun fomm, wir müfjen nad) dem Pinnen fehn, das auf 
dem Anger zur Bleiche liegt.“ 


Als fie nun den Stallungen den Rüden wandten 
und dem nahen Örashügel links vom Haufe zufchritten, 
hörten fie den rafhen Hufſchlag eines Roſſes, das auf 
der alten römiſchen Heerſtraße nahte. 

Raſch hatte Athalwin den Gipfel des Hügels erreicht 
und blidte nad) der Straße bin. 

Da ſprengte ein Reiter auf einem mächtigen Brau: 
nen die Waldhöhe herab auf die Billa zu: hell funfelte 
fein Helm und die Spite der Yanze, die er ſchräg über 
dem Rüden trug. 

„Der Vater, Mutter, der Vater!“ rief ver Knabe 
und rannte pfeilgefhwind den Hügel hinab dem Reiter 
entgegen. 


— 


Rauthgundis hatte jetzt auch die Höhe erreicht. 

Ihr Herz pochte. 

Sie legte die Hand vor's Auge, in die ſchimmernde 
Abendröthe zu ſchauen: dann ſagte ſie ſtill glücklich vor 
ſich hin: 

„Ja, er iſt's. Mein Mann!“ 


Fünftes Capitel. 





Inzwiſchen hatte Athalwin den Nahenden ſchon er— 
reicht und kletterte an ſeinem Fuß hinan. 

Der Reiter hob ihn mit liebevoller Hand herauf und 
ſetzte ihn vor ſich in den Sattel und flog jetzt im 
Galopp heran: luſtig wieherte Wallada, das edle Thier, 
einſt Theoderichs Streitroß, die Heimath und die Herrin 
erkennend und ſchlug freudig mit dem langen wallenden 
Schweif. 

Nun war der Reiter heran und ſtieg ab mit dem 
Knaben: „mein liebes Weib!" ſprach er, fie herzlich 
umarmend. 

„Mein Witichis!“ flüſterte fie, an feiner Bruſt er— 
glühend, entgegen, „willkommen bei den Deinen.“ 

„Sch hatte verſprochen, noch vor dem neuen Mond zu 
fommen — ſchwer gings —“ 

„ber du hieltft Wort wie immer.” 

„Mich zog das Herz," fagte er, ven Arm um fie 
ſchlingend. 

Sie ſchritten langſam dem Haufe zur. 

„Dir, Athalwin, ift, ſcheints, Wallada wichtiger als 


237 


der Vater,“ lächelte ev dem Seinen zu, der forgfältig das 
Pferd am Zügel nachjührte. 

„Nein, Vater, aber gib mir noch die Lanze dazu — 
fo gut wird mir's jelten hier in dem Bauernleben“ — 
und den langen ſchweren Speerihaft mit Mühe einher- 
fchleppend, rief er laut: „be, Wadhis, Ansbrand, ver 
Bater ift da! — Jetzt holt ven Falernerihlaud aus dem 
Keller. Der Bater hat Durſt vom fcharfen Ritt." 

Lächelnd ſtrich Witichis über den Flachskopf des Kna— 
ben, der jetzt an ihnen vorüber und voran eilte. 

‚Nun, und wie ſtehts hier draußen bei euch?" fragte 
er, auf Rauthgundis blickend. 

„But, Witihis, die Aerndte ift glücklich eingebracht, 
die Trauben geftampft, die Garben gefchichtet.” 

„Nicht danach frag’ ich," fagte er, fie zärtlid an ſich 
prüdend, — „wie geht eg Dir?“ 

‚Wie's einem armen Weibe geht,“ antwortete fie, zu 
ihm aufblidend, „vas feinen herzgeliebten Mann ver: 
mißt. Da Hilft nur Arbeit, Freund, und tüchtig Schaf- 
fen, daß man das weiche Herz betäubt. Oft denk' ich, 
wie hart du dich mühen mußt, draußen, unter fremden 
Leuten, im Lager und am Hof, wo niemand dein in 
Treuen pflegt. 

Da foll er wenigjtens, dent’ ich dann, kömmt er 
heim, fein Haus immer wohl beftellt und traulich finden. 

Und das ift’s, fieh, was mir all die dumpfe Arbeit 
lieb macht und mweihet und veredelt.“ 

„Du bift mein waderes Weib. Mühſt dur Dich nicht 
zuviel?“ 
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„Die Arbeit iſt geſund. Aber der Verdruß, die 
Bosheit der Leute, Das thut mir weh.“ 

Witichis blieb ftehen. 

„Wer wagt's, div weh zu thun?“ 

„Ad, die wälſchen Knechte und vie wälſchen Nachbarn. 

Sie hafien uns alle. Weh ung, wenn fie uns 
nicht mehr fürdten. Calpurnius, der Nachbar, ift fo 
freh, wenn er did ferne weiß, und die römiſchen Skla— 
ven find trogig und falſch; nur unfre gothijchen Knechte 
find brav.“ 

Witihis feufzte. Sie waren jegt vor dem Haufe 
angelangt und ließen in vem Säulengang fi vor einem 
Marmortifch nieder. 

„Du mußt bedenken," fagte Witichis, „ver Nachbar 
bat ein Drittel feines Guts und feiner Sklaven an uns 
abtreten müſſen.“ 

„Und hat zwei Drittel behalten und das Leben dazu 
— er follte Gott danken!” meinte Rauthgundis ver: 
ächtlich. 

Da ſprang Athalwin heran mit einem Korb voll 
Aepfeln, die er vom Baum gepflückt; dann kamen 
Wachis und die andern germaniſchen Knechte mit Wein, 
Fleiſch und Käſe und ſie begrüßten den Herrn mit frei— 
müthigem Handſchlag. 

„Gut, meine Kinder, ſeid gegrüßt. Die Frau lobt 
euch. Aber wo ſtecken Davus, Cacus und die An— 
dern?" 

„DVerzeih, Herr," ſchmunzelte Wachis, „fie haben ein 
ſchlecht Gewiſſen.“ 
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„Barum? Weßhalb?“ 

„Ei, — id glaube, — weil ich fie ein bischen ge 
prügelt habe — fie ſchämen ſich.“ 

Die andern Knechte lachten. 

‚Nun, es kann ihnen nicht ſchaden,“ meinte Witichis, 
„geht nun zu eurem Eſſen. Morgen ſeh' ich nad) eurer 
Arbeit.“ 

Die Knete gingen. 

„Was iſts mit Calpurnius,“ fragte Witichis, fich 
einjchenfend. 

Rauthgundis erröthete und befann fidh: 

„Das Heu von der Bergwieſe,“ fagte fie dann, „Das 
unsre Knechte gemäht, hat er Nachts in feine Scheuer 
gejhafft und gibt e8 nicht heraus.“ 

„Er wird es ſchon herausgeben, men ich ....“ 
jagte er ruhig, trinkend. 

„Ja wohl," rief Athalwin lebhaft, „das mein’ ich 
aud. Und giebt erd nicht — mir nod) lieber! Dann 
jagen wir Fehde an und ich zieh hinüber mit Wachis 
und den veifigen Knechten, mit Waffen und Wehr. Er 
fieht mid) immer fo giftig an, der ſchwarze Schleicher.“ 

Rauthgundis „wies ihn zu Ruh' und ſchickte ihn 
ſchlafen. 

„Wohl, ich gehe,“ ſagte er, „aber, Vater, wenn du 
wieder kömmſt, bringſt du mir ſtatt dieſes Steckens da 
ein richtig Gewaffen mit, nicht wahr?“ 

Und er hüpfte in's Haus. 

„Der Streit mit dieſen Wälſchen endet nie,“ ſagte 


240° 


Witichis, „er vererbt fih auf die Kinder. Du haft hier 
allzu viel Verdruß damit. 

Defto lieber wirft du thun, was ich dir vorſchlage: 
fomm mit nad) Ravenna, an den Hof.“ 

Hoch eritaunt blidte ihn das Weib an: 

„Du fcherzeft!" fagte fie ungläubig. „Du haft das 
nie gewollt. Im ven neun Jahren, die ich dein bin, 
ift dirs nie eingefallen, mid an den Hof zu führen: id) 
glaube, es weiß Niemand in dem Volk, daR eine Rauth— 
gundis lebt. Du haft ja unfere Ehe geheim gehalten,“ 
lüchelte fie, „wie eine Schuld.“ 

„Wie einen Schatz,“ fagte Witichis, die Arme um 
fie ſchlingend. 

„Ih habe dich nie gefragt, warum. Ich war umd 
bin glücklich dabei und dachte und denke: er wird wohl 
feinen Grund haben.“ 

„Ich hatte meinen guten Grund: er befteht nicht 
mehr. Du magft nun Alles wiſſen. 


Wenige Monate, nachdem ich dich gefunden im deiner 
Telfeneinfamfeit und lieb gewonnen, fam König Theoderich 
auf den feltfamen Gedanken, mich feiner Schweſter Ama- 
laberga, der Wittwe des Thüringerfönigs, zu vermählen, 
welche gegen ihre ſchlimmen Nachbarn, vie Franken, 
Mannesſchutz bedurfte.“ 

„Du follteft dort die Krone tragen?" ſprach Rauth— 
gundis mit ftrahlenden Augen. 

„Mir aber,“ fuhr Witichis fort, „mar Nauthgundis 
lieber als Königin und Krone, und id fagte nein. 
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Es verdroß ihn ſchwer und er verzieh mir nur, als 
ih ihm fagte, ich würde wohl niemals freien. 

Konnt' ih doch damals nicht hoffen, did je mein 
zu nennen: du weißt, wie lange dein Vater mißtrauiſch 
und eifern did mir nicht anvertrauen wollte. 

Als du nun aber doch mein geworden, da hielt ich's 
nicht für wohlgethan, ihn das Weib zu zeigen, um das 
ich jeine Schweiter ausgefchlagen.“ 

„Aber warum haft du mir das verfchwiegen, neun 
Jahre lang" 

„Weil,” fagte er, ihr herzlich in die Augen blidend, 
„weil ich meine Rauthgundis fenne. 

Du hätteft immer geglaubt, Wunder was id an 
jener Krone verloren. 

Jetzt aber ift der König tobt und ich bin dauernd 
an den Hof gebunden. Wer weiß, wann id wieber 
ruhen werde im Schatten dieſer Säulen, im Frieden 
dieſes Daches.“ 

Und in kurzen Worten erzählte er ihr den Sturz des 
Präfecten und welche Stellung er nunmehr einnahm bei 
Amalajwinthen. 

Aufmerkfam hörte ihn Rauthgundis an, dann drüdte 
fie ihm die Hand: 

„Das ift wader, Witihis, daß vie Gothen allmäh- 
ih merken, was fie an dir haben. Und du bift hei— 
terer, dent ich als ſonſt.“ 

„Ja, mir ift wohler, feit ich mit tragen darf an der 
Laſt ver Zeit. Dabei ftehen und fie wuchtig drüden 
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fehen auf mein Volt war viel ſchwerer. Mic dauert 
dabei nur die Regentin; fie ift wie eine Öefangne.“ 

‚Bah, warum hat das Weib gegriffen in das Amt 
ver Männer. Mir fiele das nie ein.“ 

„Du bift feine Königin, Nauthgundis, und Amala- 
ſwintha ift ſtolz.“ | 

„Sch bin zehnmal fo ftolz wie fie. 

Aber fo eitel bin ich nicht. 

Sie muß nie einen Mann geliebt haben und feinen 
Werth und feine Art begriffen. 

Site könnte fonft nicht die Männer erfegen wollen.“ 

„An Hof fieht man das anders an. Komm nur mit 
an den Hof.“ 

„Rein, Witichis,“ fagte fie ruhig, aufſtehend, „ver 
Hof paßt nicht für mich und ich nicht für den Hof. Ich 
bin des Oedbauern Kind und gar unhöfiſch geartet. 
Sieh dieſen braunen Nacken,“ lachte fie, „und dieſe 
rauhen Hände. Ich kann nit die Lyra zupfen und 
Berslein Iefen: ſchlecht taugt’ ih zu den feinen Rö— 
merinnen und wenig Ehre würdeſt du haben von mir.“ 

„Du wirft dih doch nicht zu fchledht erachten für 
den Hof" 

„Nein, Witihis, zu gut.“ 

„Run, man müßte ſich gegenfeitig ertragen, würdigen 
lernen.“ 

„Das würd’ ich nie. Sie vielleiht mid, aus Furcht 
vor dir, ich niemals fie. Ih wird’ ihnen täglich in's 
Geſicht jagen, daß fie hohl, falſch und ſchlecht find.“ 
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„So wilft dur lieber deinen Mann entbehren, mon: 
denlang®" 

„a, lieber ihn entbehren, als in fchiefer, ſchlimmer 
Stellung um ihn fein. 

D mein Witihis," fagte fie, innig den Arm um 
feinen Naden legend, „denk nur, wer id bin und wie 
du mich gefunden. 

Wo die legten Sievelungen unjeres Gothenvolks den 
Saum der Alpen umgürten, hoch auf ven Felsfchroffen 
ver Scaranzia, wo die junge Iſara ſchäumend aus ven 
Steinflüften in's offne Land der Bajuwaren bricht, da 
fteht meines Vaters ftiller Dedhof. 

Nichts kannt' ih da als die firenge Arbeit des 
Sommers auf den einfamen Almen, des Winters in der 
rauchgeſchwärzten Halle am Rocken mit den Mägden. 

Früh ſtarb die Mutter und den Bruder haben die 
Wälſchen erſtochen. 

So wuchs ich einſam auf, allein mit dem alten 
Vater, der ſo treu aber auch ſo hart und verſchloſſen 
wie ſeine Felſen. 

Da ſah ich nichts von der Welt, die rechts und 
links von unſern Bergen lag. 

Nur hoch von oben ſah ich manchmal neugierig, wie 
ein Saumroß mit Salz oder Wein unten in der Thal— 
ſchlucht des Weges zog. 

Da ſaß ih wohl manchen ſchimmervollen Sommer: 
abend auf ver zadigen Kulm des hohen Arn. Und fah 
ver Sonne nad, wie fie fo Herrlich nieder ſank weit 
drüben über'm Licus: und ic dachte, was fie wohl Alles 
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gejehen den langen Sommertag, ſeit fie aufftieg drüben 
überm breiten Denus. Und daß ich wohl and wifjen 
möchte, wie's ausfieht über dem Karwändel. Oder gar 
drüben hinter den Brennus-Berg, wo der Bruder hin- 
überzog und nie mehr wieder kam. 


Und doch fühlte ih, wie ſchön es fei droben in meiner 
grünen Einſamkeit, wo id) den Steinabler pfeifen hörte 
aus dem nahen Horjt und wo ich prädtige Blumen 
brady, wie fie nicht wuchfen unten in der Ebne und aud) 
wohl einmal des Nachts den Bergwolf vor meiner Stall- 
thür heulen hörte und mit dem Kienbrand ſcheuchte. 


Und auch in dem frühen Herbft, in den langen Wintern 
hatte ich Muße, ſtill in mich hineinzufinnen: wenn um 
vie hohen Tannen die weißen Nebelfchleier ſpannen, 
wenn der Bergwind die Felsblöcke von unferem Stroh: 
dach riß und die Schnee-Stürze von den Schroffen 
donnernd nieder gingen. 

So wuchs id auf, fremd in ver Welt jenfeit8 ver 
nächſten Wälver, nur zu Haufe in ver ftillen Welt 
meiner Gedanken, und in dem engen Bauernleben. 

Da kameſt du — ih weiß es nod wie heute" — 
und fie hielt an, in Erinnerung verloren. 

„Ich weiß es auch nod) genau,“ fagte Witihis. „Ich 
führte eine Hundertfchaft zur Ablöfung von Juvavia nad) 
der Augufta- Stadt am Lieus — id war vom Weg 
und meinen Leuten abgefommen: lang war ich den 
ſchwülen Sommertag pfadlos umhergeirrt — da fah ich 
Rauch auffteigen übern Tannenhang und bald fand id) 
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das verſteckte Gehöft und trat in's Thor: da ftand ein 
prächtig Mädchen am Ziehbrunnen und hob ven Eimer." — 

„Und ich erſchrak fievheig, zum erften Mal in meinem 
Leben, als der große, bräunlihe Mann um die Hausede 
bog mit dem Fraufen Bart und ven funkelnden Helm.“ 

„Sa, du wurdeft blutroth bis in die Echläfe und 
ich bat dih um einen Trunf Waffer. Und niemals hat 
mein Auge ein fehöner Bild gefehen als wie du dic) 
nun niederbeugteft und mit ven Fräftigen Armen ven 
ichweren Eimer auf ven Brunnenrand hobſt und mix 
Ihöpfteft in dem Kürbisfrug: reich) fielen die dichten 
golvbraunen Zöpfe über's ſchwarze Mieder bis in die Knie 
und deine Wangen waren pfirfichgleih — o wie wader, 
frifh und blühend fahft du aus. Und wie wader, friſch 
und blühend bift du mir geblieben either alle Zeit.” 

„Und darum, mein Witihis, auf daß id) dir blühend 
bleibe, führe mid nicht an den Hof. 

Sieh hier fhon im Thal, im Südthal der Alpen, 
wird mir’ oft zu ſchwül und id) jehne mic) nad) einem 
Athemzug aus der Tannenluft meiner Walvberge. 

Am Hofe aber in den engen Goldgemächern — da 
würd’ ich Dir verfümmern und verfhmachten. 

Laß du mid hier — id will jchon fertig werben 
mit Nachbar Salpurnius. 

Und du, das weiß ich ja, du denkſt doch auch im 
Königsfal nah Haus an Weib und Kind.“ 

„Ja, weiß Gott, mit fehnenden Gedanken. So bleibe 
venn bier und Gott behüte dich, mein gutes Weib." — 

Am zweiten Morgen darauf ritt Witichis wieder zu: 
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rüd, die Waldhöhe Hinan. Der Abfchiev hatte ihn faft 
weih gemacht: mit Kraft hatte er den Ausprud des 
Gefühls gehemmt, das er fih, ſchlicht und ftreng von 
Art, zu zeigen ſcheute. 

Wie hing des Wadern Herz an diefem fern’gen 
Weib und feinem Knaben! 

Hinter ihm drein trabte Wachis, der ſich's durch— 
aus nicht Hatte nehmen laſſen, dem Herren nod eine 
Strede das Geleit zu geben. 

Plöglih ritt er zu ihm hinan. „Herr,“ fagte er, 
„Ih weiß was.“ 

„So? warum fagft du's nicht ?" 

„Weil mic) noch niemand drum gefragt hat.” 

„Kun, ich frage Dich drum.“ 

„sa, wenn man gefragt ift, muß man freilich veven. 
— Die Frau hat div gefagt, daß Galpurnius fo ein 
böfer Nachbar ift?“ 

„Ja. Und was fol’8 damit?" 

„Sie hat dir aber nicht gejagt, fett wann?" 

„Kein, Weißt du feit wann ?“ 

„Run feit etwa emem halben Jahr. Da traf 
Galpurnius einmal die Frau im Wald allein, wie fie 
beide glaubten. 

Aber fie waren nicht allein. 

Es lag Einer im Graben und hielt feinen Mittags- 
ſchlaf.“ 

„Der Faulpelz warſt du.“ 

‚Richtig errathen. Und da ſagte Calpurnius etwas 
zur rau.“ 
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„Was fagte er?“ 

„Das hab’ ich nicht verftanden. Aber die Frau 
war nicht faul, bob die Hand und ſchlug ihm in's Ge— 
fiht, daß es patjchte. 

Das hab’ ich verftanden. 

Und feither ift der Nachbar ein ſchlimmer Nachbar 
und das wollt! ich dir fagen, weil ich mir ſchon dachte, 
die Frau werde dich nicht ärgern wollen mit dem Wicht. 

Aber e8 ift doch befjer du weißt darum. 

Und fieh, da fteht Calpurnius gerade unter feiner 
Hofthür — ſiehſt du dort — und jet fahr" wohl, 
lieber Herr.“ 

Und damit wandte er fein Pferd und jagte im Ga— 
Iopp nad Haufe. 

Witichis aber ftieg das Blut zu Kopf. 

Er ritt an die Thür feines Nachbars, dieſer wollte 
fi) in’8 Haus drüden, aber Witichis rief ihn in einem 
Ton, daß er bleiben mußte. 

„Was willſt du mir, Nachbar Witihis," fagte er 
blinzelnd zu ihm aufjehend. 

MWitihis z0g feinen Zügel an und hielt fein Roß 
dicht neben ihm. 

Dann ftredte er ihm die geballte, erzgepanzerte Fauft 
hart vor die Augen: „Nachbar Calpurnius,“ fagte er 
ruhig, „wenn ich dir einmal in's Geſicht ſchlage, ftehft 
du nie wieder auf.“ 

Calpurnius fuhr erſchrocken zurüd. 

MWitihis aber gab feinem Roſſe ven Sporn und ritt 
ſtolz und langjam feines Wegs. 


Sechstes Capitel. 





Zu Rom in ſeinem Arbeitszimmer lag, auf den 
weichen Kiffen des Lectus behaglich ausgeſtreckt, Cethegus 
der Präfect. 

Er war guter Dinge. 

Die Unterſuchung gegen ihn hatte mit Freiſprechung 
geendet: nur im Fall augenblicklicher Durchforſchung 
ſeines Hauſes, wie ſie der junge König angeordnet, aber 
ſein Tod vereitelt hatte, wäre Entdeckung zu befürchten 
geweſen. 

Er hatte durchgeſetzt, daß die Befeſtigung von Rom 
fortgeführt wurde, mit Zuſchüſſen aus ſeiner eigenen 
Caſſa, was ſeinen Einfluß in der Stadt noch hob. 

In der letzten Nacht hatte er Verſammlung gehalten 
in den Katakomben: alle Berichte lauteten günſtig. Die 
Patrioten wuchſen an Zahl und Reichthum. 

Der härtere Druck, der ſeit den letzten Vorgängen 
zu Ravenna auf den Italiern laſtete, konnte die Zahl 
der Unzufriednen nur vermehren und, was die Hauptſache 
war, Cethegus hielt jetzt alle Fäden der Verſchwörung 
in ſeiner Hand. Unbedingt erkannten ſelbſt die eifer— 
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füchtigften Republicaner die Nothwendigfeit an, 6i8 zum 
Tag der Treiheit dem Begabteften die Führung zu 
überlaffen. 

Sp vorgefhritten war die Stimmung gegen die Bar: 
baren bei allen Ytaliern, daß Gethegus den Gedanken 
faffen konnte, fobald Rom- vollends. befeftigt, ohne Hülfe 
der Byzantiner loszuſchlagen. 

Denn, wiederholte er ſich immer wieder, alle Befreier 
ſind leicht gerufen und ſchwer abgedankt. Und mit Liebe 
pflegte er den Gedanken, Italien allein zu befreien. 

So lag der Präfect, legte Cäſars Bürgerkrieg, in 
welchem er geblättert, zur-Seite, ſtützte das Haupt auf 
den Iinfen Arm und fagte zu fi felbit: vie Götter 
müffen noch Großes mit dir vorhaben, Gethegus. 

So oft du ftürzeft, fällſt du, heil wie eine Kate, 
auf die ſichern Fühe. 

Ah, wenn e8 und wohl geht, möchten wir ung mit: 
theilen. 

Aber Bertrauen ift ein zu gefährliches Vergnügen 
und das Schweigen ift der einzig treue Gott. Und doch 
bleibt man ein Menfh und möchte — 

Da trat ein Sklave ein, ver alte Oftiarius Fidus, 
überreichte ſchweigend einen Brief auf flacher golpner 
Scale und ging. „Der Bote wartet,” fagte er. 

Gleichzeitig nahın Cethegus das Schreiben. 

Uber jowie er auf dem Wade, welches die Schnüre 
ver Tafeln zujammenhielt das Sigel — die Dioskuren 
— erkannte, vief er lebhaft: „Von Julius! zu guter 
Stunde!“ Löfte eilig die Fäden, legte die Tafeln aus- 
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einander und las — das alte bleiche Antlitz überflogen 
von einem fonft völlig fremden Hauch freudiger Wärme, 

„Sethegus dem Präfecten fein Julius Montanus. 

Die lange ifts, mein väterlicher Lehrer” (— beim Ju— 
piter, das klingt froftig —) „daß ich dir nicht den jchul- 
digen Gruß gefendet. 

Das letzte Mal fchrieb ich dir an ven grünen Ufern 
des Iliſſos, wo ich in dem verödeten Hain des Akademos 
die Spuren Platons ſuchte — und nidt fand. 

Ich weiß wohl, mein Brief war nicht heiter. 

Die traurigen Philofophen dort, in vereinjamten 
Schulen wandelnd, zwifchen dem Drud des Kaifers, dem 
Argwohn der Priefter und ver Kälte der Menge, fie 
fonnten nicht8 in mir erweden als Mitleid. 

Meine Seele war dunkel, ich wußte nicht weshalb, 


Ih ſchalt meinen Undank gegen did” — den groß: 
müthigften aller Wohlthäter — —" (fo unerträgliche 
Namen hat er mir nie gegeben, fchaltete Cethegus ein.) 

„Seit zwei Jahren reife ih, mit deinen Reichthümern 
wie ein König der Syrer ausgeftattet, von deinen Frei— 
gelafjinen und Sklaven begleitet, durch ganz Aſien und 
Hellas, genieße alle Schönheit und Weisheit der Alten 
— und mein Herz bleibt unbefriedigt, mein Leben un- 
ausgefüllt. 

Nicht Platons ſchwärmeriſche Weisheit, nicht Das 
Goldelfenbein des Phidias, Homeros nicht und nicht 
Thukydides boten, was mir fehlte. 

Endlich, endlich hier in Neapolis, ver blühenden 
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göttergefegneten Stadt Hab’ ich gefunden was ich unber 
wußt überall vermißt und immer geſucht. 

Nicht todte Weisheit: warmes, lebendiges Glück“ (— 
er hat eine Geliebte! nun envlih, du ſpröder Hippo— 
Iyt, Dank euch, Eros und Anteros! —) „o, mein Lehrer, 
mein Vater! weißt du, meld ein Glüd es ift, ein Herz, 
das dich ganz verfteht, zum erftenmal dein eigen nennen?" 
(— ab, Julius, feufzte der Präfeet mit einem feltnen 
Ausdruck weiher Empfindung, ob id e8 wußte! —) 
„Dem du die ganze volle Seele offen zeigen magjt? O, 
wenn du's je erfahren, preife mid, opfre Zeus dem 
Erfüller endlich: zum erften mal hab’ ich einen Freund,“ 

„Was ift das?" rief Gethegus unmwillig auffpringend 
mit einem Blick eiferfühtigen Schmerzes, „der Uns 
dankbare!“ | 

„Denn, das fühlt du wohl, ein Freund, ein Her: 
zensvertrauter fehlte miv bis jeßt. Du mein väterlicher 
Lehrer" — 

Gethegus warf Die Tafeln auf ven Schildplatttiſch 
und machte einen haftgen Gang durchs Zimmer. 

Thorheit! fagte er dann ruhig, nahm ven Brief 
auf und [a8 meiter — 

„Du, fo viel älter, weifer, beffer, größer als ich 
— du haft mir eine folde Wudt von Dank und 
Berehrung auf die junge Seele geladen, daß fie fi dir 
nie ohne Scheu öffnen fonnte. 

Auch hörte ich oft mit Zagen, wie du ſolche Weid)- 
heit und Wärme mit ätendem Witze verhöhnteft: ein 
ſcharfer Zug um deinen ſtolzen feftgejhloffnen Mund hat 
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folhe Gefühle in mir in veiner Nähe ſtets getöbtet wie 
Nachtfroſt die erften Veilchen“ (— „nun aufrichtig tft 
er!?—) 

„Jetzt aber hab’ ich einen Freund gefunden: offen, 
warm, jung, begeiftert wie id) und nie gefannte Wonne 
ift mein Theil. 

Wir haben nur Eine Seele in zwei Körpern: die 
fonnigen Tage, die mondfilbernen Nähte wandeln wir 
miteinander durch dieſe elyjeifchen Gefilde und finden 
fein Ende der geflügelten Worte. — Aber id) muß ein 
Ende finden dieſes Briefs. Er ift ein Gothe“ (— aud) 
noch, fagte Cethegus ungehalten,) „und heißt Totila.“ — 

Cethegus Tief die Hand mit dem Brief einen Augen: 
bfid finfen, er fagte nichts, nur die Augen jchloß er 
einen Moment, dann las er ruhig weiter: 

„Und heißt Zotila. 

„As ih am Tage nad) meiner Ankunft in Nea— 
polis durch das Forum des Neptunus fchlenderte und an 
der Bogenwölbung eines Haufes die Statuen bewunderte, 
die ein Bildhauer dort zum Kaufe ausgeftellt, ftürzt ur- 
plöglid) aus der Thür auf mich los ein grauföpfiger 
Mann mit einer wollnen Schürze, über und über mit 
Gips beftäubt, in der Hand ein fpiges Geräth: er padte 
mid) an der Schulter und ſchrie: Pollur, mein Pollug, 
hab’ ich Dich endlich. 

Ich dachte der Alte fer verrüdt und fagte: 

Du irft, guter Mann: ich heiße Julius und 
fomme von Athen. 
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Nein, ſchrie der Alte, Pollur heißt du und fümmfl 
von Olymp. 

Und eh’ id) wußte wie mir gejchah, Hatte er mich 
zur Thür hineingedreht. 

Da erfannte ich denn allmälig, woran ich mit dem 
Alten war: er war ber Bildhauer, der die Statuen aus: 
geftellt. 

In feiner Werkhalle ftanden andre halb vollendete 
umher und er erklärte mir, feit Jahren trage er ſich 
mit der Idee einer Diosfuren-Öruppe. 

Für den Kaftor habe er vor kurzem ein köſtlich Mo— 
dell in einem jungen Gothen gefunden. 

Aber umfonft erflehte ih — fuhr er fort — all 
diefe Tage vom Himmel einen Gedanken für meinen 
Pollur. 2 

Er fol vem Kaftor gleihen, ein Bruder Helenas , 
ein Sohn des Zeus wie er, volle Aehnlichkeit in Zügen 
und Geftalt muß da fein. 

Und doch muß die Verfchtedenheit jo deutlich fein wie 
die Gleichheit: fie müſſen zufamımengehören und doch 
jeder ganz eigenartig fein. 

Umfonft lief ih alle Bäder und Gymnaſien Neapolis 
ab: ich fand den Ledazwilling nicht. 

Da hat did ein Gott, Jupiter felber hat dich 
mir an's eigne Fenſter geführt: wie ein Blitz ſchlug's 
in mich ein, da fteht mein Pollur, wie er fein muß und 
nicht lebendig laß ich Did) aus dieſer Halle, bis du mir 
deinen Kopf und veinen Leib verfprechen. 


— 


Gern ſagte ich dem närriſchen Alten zu, andern 
Tages wieder zu kommen. 

Und das erfüllt ich um ſo lieber als ich erfuhr, 
daß mein gewaltthätiger Freund Xenardhos ſei, der 
größte Bildner in Marmor und Erz, den Italien ſeit 
lange geſehn. 

Am andern Tag kam ich denn wieder und fand 
meinen Kaſtor — es war Totila, — und ich kann nicht 
leugnen, daß mich die große Aehnlichkeit ſelbſt über— 
raſchte, wenn auch Totila älter, höher, kräftiger und 
unvergleichlich ſchöner iſt als ich. 

Xenarchos ſagt, wir ſeien wie Hell-Citrus und Gold— 
Citrus. 

Denn Totila iſt heller an Haar und Haut: und grade 
ſo, ſchwört der Meiſter, haben ſich die beiden Dioskuren 
geglichen und nicht geglichen. 

So lernten wir uns denn unter den Götterbildern 
Xenarchs kennen und lieben: wir wurden in Wahrheit 
Kaftor und Polur, innig und unzertrennlid wie fie, 
und ſchon ruft uns das heitre Volt von Neapolis bei 
diefem Namen, wenn wir, Arm in Arm geſchlungen 
durch die Straßen gehn. 

Unfere junge Freundſchaft warb aber noch bejonders 
rafch gereift durch eine drohende Gefahr, welde fie leicht 
in der Blüthe gefnidt hätte. 

Wir waren eines Abends, wie wir pflegten, zur 
Porta Nolana hinaus gewandelt, in den Bädern des 
Tiberius Kühlung von des Tages Hite zu ſuchen. 

Nady dem Bade hatte id) in einer Yaune fpielender 
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Zärtlichleit — du wirft fie fchelten — des Freundes 
wegen Mantel ungejchlagen und feinen Helm mit den 
Schmanenflügeln auf’8 Haupt gefett. Lächelnd ging er, 
meine Chlamys ummerfend, auf den Tauſch ein und 
friedlich plaudernd fchritten wir durch den Pinienhain im 
erften Dunkel der Nacht nad der Stadt zurüd, 

Da fpringt aus dem Tarusgebüfh hinter mir ein 
Mann auf mich her und ic) fühle kaltes Eifen an meinem 
Halſe. 

Aber im nächſten Augenblick lag der Mörder zu 
meinen Füßen, Totila's Schwert in der Bruſt. 

Nur leicht verwundet beugte ich mid) zu dem Ster— 
benden nieder und fragte ihn, welder Grund ihn habe 
zum Haß, zum Morde gegen mich treiben können. 

Er aber flarrte mir in's Antlig und hauchte: 

Nicht dich — Totila, den Gothen — und er 
zudte und war tobt. Man ſah's an Tracht und Waffen 
— es war ein ifaurifher Söldner.“ 

Gethegus ſenkte den Brief und drüdte die linfe Hand 
vor die Stirn. 

„Wahnfiın des Zufalls,“fatgeer, „wohin konnteft du 
führen!" 

Und er las zu Ende. 

„Zotila fagte, er habe ver Feinde Viele am Hofe 
zu Ravenna. 

Wir zeigten den Borfall Uliaris, dem Gothengrafen 
zu Neapolis, an. Diefer ließ die Leiche durchſuchen und 
Nahforfhungen anftellen — ohne Erfolg. 

Uns beiven aber hat dieſe ernfte Stunde die junge 
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Freundſchaft befeftigt und mit Blut geweiht für alle 
Zeit. 

Ernſter und heiliger hat fie uns verbunden. 

Das Sigel der Diosfuren, das du mir zum Ab» 
ſchied geſchenkt, war ein freundlich Omen, das ſich freund: 
(id erfüllt hat. 

Und wenn ich mic frage, wen dank' ich all’ vies 
Glück? 

Dir, dir allein, der mich in dieſe Stadt Neapolis 
geſendet, in der ich all' mein Glück gefunden. 

So mögen dir es alle Götter und Göttinnen ver— 
gelten! 

Ach ich ſehe, dieſer ganze Brief redet nur von mir 
und dieſer Freundſchaft — ſchreibe doch bald wie es um 
dich ſteht. Vale.“ 

Ein bitteres Lächeln zuckte um des Präfecten aus— 
drucksvollen Mund. 

Und wieder durchmaß er das Gemach in nur mit 
Mühe gehaltenen Schritten. 

Endlich blieb er ſtehen, das Kinn in die linke Hand 
ſtützend. 

„Wie kann ih nur fo — jugendlich ſein, wid) zu 
ärgern. Es ift alles jehr natürlih, wenn aud fehr 
einfältig. 

Du bift frank, Julius. 

Warte: ich will dir ein Necept fchreiben.” 

Und mit einem Anflug von graufamer Freude im 
Ausdruck, fette er fih auf den Schreib -Lectus, nahm 
eine Papyros- Rolle aus ver Bronce-Vaſe, ergriff vie 
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gnidiſche Schilfz Feder und fchrieb mit der rothen Tinte, 
aus einem Löwenkopf von Achat, der an dem Lectus ans 
geſchraubt war: 


„An Julius Montanus Cethegus, der Präfect 

von Nom. 

Deine rührende Epiftel aus Neapolis hat mir viel 
Spaß gemadt. 

Sie zeigt, Daß du in der legten Kinderkrankheit 
ftedft. Haft vu fie abgethan, wirft vu ein Mann fein. 

Die Krifis zu befchleunigen, verjchreibe ich dir das 
beſte Mittel. 

Du ſuchſt fogleih ven Purpurhändler Balerius Pro- 
cillus, meinen älteften Oaftfreund in Neapolis, auf. 

Er ift der reichite Kaufherr des Abendlandes, ein 
grimmiger Feind der Kaiſer von Byzanz, welde ihm 
Bater und Brüder getödtet, ein Republicaner wie Cato 
und ſchon deßhalb mein vertrauter Freund. 

Seine Tochter Valeria Procilla aber ift die fchönfte 
Römerin unferer Zeit und eine echte Tochter ver alten, 
ver heidniſchen Welt. 

Antigone oder Virginia würden fi der Freundin 
freuen. 

Sie ift nur drei Jahre jünger und folglich zehnmal 
reifer als du. 

Gleichwohl wird fie dir der Vater nicht verfagen, 
erffärft du ihm, daß Gethegus für dich wirbt. 

Du aber wirft dich beim erften Anblid fterblid in 
fie verlieben. 

Dabn, Ein Kampf um Rom. I. 17 
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Du wirft das: obgleich ich e8 dir vorher fage und 
cbgleih du weißt, daß ich es wünſche. 

In ihren Armen wirft du alle Freunde der Welt 
vergeffen: geht die Sonne auf, erbleiht der Mond. 

Mebrigens, weißt du, daß dein Kaftor einer der ges 
fährlichften Römerfeinde ift? 

Und ich habe einmal einen gewiffen Julius gekannt, 
der gefhworen: Nom über Alles. Dale.“ 

Gethegus rollte ven Papyros zufammen, umfchnürte 
ihn mit den Bändern von rothem Baft, befeftigte dieſe 
an der Schleife mit Wachs und drüdte feinen Amethyjft: 
ring mit dem herrlichen Yupiterfopf auf daſſelbe. 

Dann berührte er einen aus dem Marmorgetäfel 
hervorſchauenden filbernen Adler — Draußen an ver 
Wand des Veltibulums ſchlug ein eherner Donnerkeil 
auf den Silberſchild eines niedergeworfenen Titanen mit 
glodenhellem Zon. 

Der Sklave trat wieder ein: 

„aß ven Boten in meinen Thermen baden, gieb 
ihm Speife und Wein, einen Goldſolidus und Ddiefen 
Brief. Morgen mit Sonnenaufgang geht er damit zus 
rüd nah Neapolis." — — 


Siebentes Capitel. 





Mehrere Wochen darauf finden wir den ernſten Prä— 
fecten in einem Kreife, der fehr wenig zu feinem hohen 
Tradten, ja zu feinem Alter zu pafjen fchien. 

In dem feltfamen Nebeneinander von Heidenthum 
und Chriſtenthum, weldes in den erften Jahrhunderten 
nad) Conftantin’8 Belehrung das Leben und die Sitten 
ver Römerwelt mit grellen Wiverfprücdhen erfüllte, fpielte 
befonderg die frievlihe Mifhung von Feten der alten 
und der neuen Religion eine auffallende Rolle. 

Neben ven großen Feiertagen des riftlichen Kirchen⸗ 
jahres beftanden auch noch größtentheils die fröhlichen 
Feſte der alten Götter fort, wenn aud meift ihrer ur- 
ſprünglichen Bedeutung, ihres veligiöfen Kernes beraubt. 

Das Bolf ließ fid) etwa den Glauben an Jupiter 
und Juno nehmen und die Gultushandlungen und die 
Opfer, aber nicht die Spiele, die Yelte, die Tänze und 
Schmäuſe, weldhe mit jenen Handlungen verbunden 
waren; und die Kirche war von jeher Hug und tolerant 
genug zu dulden, was fie nicht ändern konnte. 

So wurden ja fogar die echt heidniſchen Yupercalien, 

17* 
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mit welchen ſich derber Aberglaube und wüfter Unfug 
aller Art verband, erft im Jahre vier hundert ſechs und 
neunzig und nur mit Mühe abgeichafft. 

Biel länger natürlich behaupteten fi harmloſe Feſte 
wie die Floralien, die Palilien und zum Theil haben 
fih) ja mande von ihnen in den Städten und Dörfern 
Italiens mit veränderter Bedeutung bis auf diefe Stunde 
erhalten. 

So waren denn die Tage der Floralien gefommen, 
welche, früher auf der ganzen Halbinfel, als ein Feſt bes 
fonders der fröhlichen Jugend, mit lauten Spielen und 
Tänzen gefeiert, auch in jenen Tagen noch wenigftens 
mit Schmaus und Gelage begangen wurden, 

Und fo hatten ſich denn die beiden Picinier und ihr 
Kreis von jungen Nittern und Patriciern an dent Haupt— 
fefttag der Ploralien zu eimem Sympofion zufammen 
beftelt, für welches jeder der Gäſte, wie bei unfern 
Piqueniques, feinen Beitrag in Speifen oder Wein zu 
liefern hatte. 

Die Fröhlihen verfammelten fi) bet den jungen 
Kalliftratos, einem liebenswürdigen und reichen Griechen 
aus Korinth, der fih im Genuß künſtleriſcher Muße zu 
Nom niedergelafien und nahe bei ven Gärten des 
Salluft ein geſchmackvolles Haus gebaut hatte, das als 
ver Mittelpunft heitern Lebensgenufjes und feiner Bil— 
dung galt. 

Außer der reihen Ariftofratie Noms verkehrten dort 
vornehmlich die Künftler und ©elehrten. und dann aud) 
jene Schichten der römiſchen Yugend, denen über ihren 
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Roffen und Wagen und Hunden wenige Zeit und Ge- 
danken für den Staat übrig blieb und die Daher bis jet 
dem Einfluß des Präfeeten unzugänglicd gewejen waren. 

Deßhalb war es dieſem jehr erwünjcht, als ihm der 
junge Lucius Licinius, jest fein glühenpfter Anhänger, 
die Einladung des Korinthers überbradte. 

„Sch weiß wohl,” fagte er ſchüchtern, „wir können 
deinem Geiſt nicht ebenbürtige Unterhaltung bieten und 
wenn dich nicht die alten Kyprier und Falerner loden, 
welhe Kalliftratos fpenden wird, lehnſt dur ab.“ 

„Rein, mein Sohn, id komme,“ fagte Cethegus „und 
mich loden nicht die alten Kyprier, fondern die jungen 
Römer." — 

Kalliftratos, der fein Hellenenthum mit Stolz zur 
Schau trug, hatte fein Haus mitten in Nom in griedht- 
Ihem Stil gebaut. 

Und zwar nicht in dem des damaligen, fondern des 
freien, des perikleiſchen Griechenlands und dieß machte 
im Gegenſatz zu der gefhmadlofen Ueberladung jener 
Tage den Eindrud edler Einfachheit. 

Durd einen fhmalen Gang gelangte man in das 
Periftyl, den offenen von Säulengängen umpfchlofinen 
Hof, deſſen Mittelpunkt ein plätfchernder Springbrunnen 
in braunem Marmorbeden bilvete. 

Die nad Norden ofine Säulenhalle enthielt außer 
andern Gelaſſen auch den Speifefaal, welcher heute die 
fleine Gefellihaft verfammelt hielt. 

Gethegus hatte fi vorbehalten, nicht ſchon zur der 
Coena, dem eigentlihen Schmaufe, ſondern erft zu der 
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Commiſſatio, dem darauf folgenden nächtlichen Trinfgelag, 
zu fommen. 

Und fo fand er denn die Freunde in der eleganten 
Trinfftube, wo längft ſchon die zierlichen Broncelampen 
an den fhilpplattgetäfelten Wänden brannten und die 
Säfte, mit Rofen und Eppich befränzt, auf den Polftern 
des hufeifenförmigen Trikliniums lagerten. 

Eine betäubende Mifhung von Weinduft und Blumen- 
duft, von Fackelglanz und Yarbenglanz drang ihm an 
ver Schwelle entgegen. | 

„Salve, Cethege!“ rief ver Wirth dem Eintretenden 
entgegen. „Du findeft nur Heine Geſellſchaft.“ 

Cethegus befahl dem Sklaven, der ihm folgte, einem 
herrlich ſchlank gewachſnen jungen Mauren, vefjen fchlanfe 
Glieder durch ven Scharlachflor feiner leichten Tunica 
mehr gezeigt als verhüllt wurden, ihm die Sandalen ab- 
zubinden. Ex zählte invefjen: 

„Nicht unter den Orazien, lächelte er, nicht über vie 
Muſen.“ 

„Geſchwind, wähle den Kranz, mahnte Kalliſtratos, 
und nimm deinen Platz da oben auf dem Ehrenſitz der 
mittleren Kline.“ 

„Wir haben dich im Voraus zum Sympoſiarchen, zum 
Veltfönig gewählt.“ 

Der Präfeet hatte fi) vorgefegt, diefe jungen Leute 
zu bezaubern. 

Er wußte, wie gut er das fonnte: und er wollte e8 
heute. 

Er wählte einen Roſenkranz und ergriff das effen- 
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beinerne Scepter, das ihm ein fyrifcher Sklave fnieend 
reichte. 

Das Rofendiadem zurecht rückend ſchwang er mit 
Würde ten Stab: 

„So mad’ idy eurer Freiheit ein Ende!“ 

„Ein geborner Herrfcher," rief Kalliftratos, halb im 
Scherz, halb im Ernſt. 

„Aber ich will ein fanfter Tyrann fein! mein erft 
Geſetz: ein drittel Waſſer — zwei drittel Wein.“ 

„Oho,“ rief Lucius Licinius und trank ihm zur, 
»bene te! Du führft üppig Regiment. Gleihe Miſchung 
ift fonft unfer Höchſtes.“ 

„Sa, Freund," lächelte Cethegus, fi auf ven Ed: 
fi der mittleren Kine, dem „Confulsplag", nieverlaffend, 
„ich habe meine Trinkftudien unter den Aegyptern gemacht, 
die trinfen nur lautern. 

He, Mundſchenk — wie heißt er?" 

„Ganymedes — er ift aus Phrygien. Hübſcher 
Wuchs, eh?" 

„Alſo, Ganymed, gehorche deinem Yupiter und ftelle 
neben jeden eine Patera Mamertinev-Wein — doch neben 
Balbus zwei, weil er fein Landsmann tft.“ 

Die jungen Leute lachten. 

Balbus war ein reicher Gutsbeſitzer auf Sicilien, 
noch ſehr jung und ſchon ſehr did. 

„Pah,“ lachte der Trinfer, „Ephen um's Haupt und 
Amethuft am Finger — fo trog id den Mächten Des 
Bacchus.“ 

„Nun, wo ſteht ihr im Wein?“ fragte Cethegus, dem 
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jetst hinter ihm ftehenden Mauren winfend, der ihm einen 
zweiten Kranz von Roſen, diesmal um ven Naden, 
ſchlang. 

„Settiner Moſt mit hymettiſchem Honig, war das 
lette. Da, verfuh!" fo ſprach Pifo, der fchelmifche 
Poet, defjen Epigramme und Anakreontika die Buchhändler 
nicht raſch genug konnten abjchreiben laſſen und vefjen 
Finanzen fih doch ſtets in poetifcher Unoronung ber 
fanden. 

Und er reichte dem Präfecten was wir einen Berir- 
beher nennen würden, einen broncenen Schlangenkopf, 
der, unvorfichtig an den Mund gebracht, einen Strahl 
Weines heftig in die Kehle ſchoß. 

Aber Cethegus kannte das Spiel, behutfan trank er 
und gab den Becher zurüd. 

Deine trodnen Witze find mir lieber, Piſo,“ 
lachte er und haſchte ihn aus der Bruftfalte ein bejchrie- 
benes Täfelden. 

„O gieb,“ fagte Piſo, „es find feine Berfe — fondern 
ganz im Gegentheil — eine Zufammenftellung meiner 
Schulden für Wein und Pferde.“ 

„se num,” meinte Cethegus, „ich hab’ fie an mid 
genommen — fie find alfo mein. Du magft morgen 
die Onittung bei mir einlöfen: aber nicht umfonft — 
mit einem deiner boshaftejten Epigramme auf meinen 
frommen Freund Silverius!“ 

„O Cethegus,” rief der Poet erfreut und gefchmeichelt, 
„wie boshaft kann man fein für vierzigtaufend Solivi! 
Wehe dem heiligen Mann Gottes." 








Achtes Tapitel. 





„Und im Schmaufe — wie weit feid ihr damit?" 
fragte Gethegus, „Schon bei den Aepfeln? find es dieſe?“ 

Und er jah blinzend nad zwei Fruchtkörben von 
Palmenbaft, welche hoch aufgehäuft auf einem Broncetifch 
mit elfenbeinernen Füßen prangte. 

„Ha Triumph!" lachte Marcus Licinius, des Lucius 
jüngerer Bruder, der fidy mit der dilettantifhen Spiel- 
plaftif der Mode abgab. „Da fiehft du meine Kunft, 
Kalliftratos! Der Präfeet nimmt meine Wachsäpfel, die 
ich Dir geftern geſchenkt, für echt.“ 

„Ah wirklich?" rief Gethegus wie erftaunt, obwohl 
er den Wachsgeruch längft ungern vermerkt. „Ja, Kunft 
täufcht die Beiten. Bei wen haft du gelernt? Ic) 
möchte vergleichen in meinem kyzikeniſchen Sal aufitellen." 

„Ich bin Autodidakt,“ fagte Marcus ftolz, „und morgen 
fchide ich dir meine neuen perfifhen Aepfel — denn du 
würdigſt die Kunft.“ 

„Aber das Gelag ift zu Ende?" fragte der Präfect 
ven linken Arm auf das Polfter der Kline ftügend. 

Nein,” vief ver Wirth, „id will es nur geftehn: va 
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ih auf unfern Feſtkönig erft zur Trinfftunde rechnen 
durfte, hab’ ich noch einen Heinen Nachſchmaus zu den 
Bechern gerüftet.“ 

„DO du Frevler,“ rief Balbus, fid) mit der zottigen 
Purpurgauſape die fett glänzenden Tippen wifchend, „und 
ih habe jo jchrediid viel von deinen Feigenfchnepfen ge: 
geſſen!“ 

„Das iſt wider die Verabredung!“ rief Mareus Li— 
cinius. 

„Das verdirbt meine Sitten!” fagte der fröhliche Pifo 
ernfthaft. 

„Sprich, ift das hellenifche Einfachheit *" fragte Lucius 
Licinius. 

„Ruhig, Freunde,“ tröſtete Cethegus mit einem Citat: 
„Auch unverhofftes Unheil trägt ein Römer ſtark.“ 

„Der hellenifhe Wirth muß fi) nad feinen Gäften 
richten,“ entſchuldigte Kalliftratos, „ich fürchte, ihr kämt 
mir nicht wieder, böte ich euch marathonijche Koft.“ 

„Kun, dann befenne wenigſtens, was nod) droht," rief 
Gethegus, „vu Nomenclator, lies die Schüfjeln ab: id) 
werde dann die Weine beftimmen, die dazu gehören.“ 

Der Sklave, ein ſchöner Iypifcher Knabe, in einem 
bis an die Knie aufgefchlisten Röckchen von blauer pelu- 
fifcher Leinwand, trat dicht neben Gethegus an ven Tiſch 
von Cypreſſenholz und las von einem Täfelhen ab, das 
er an goldnem Kettchen um den Hals trug: 

„Friſche Auftern aus Britannien in Thunfiſch-Brühe 
mit Lattich.“ 

„Dazu Falerner von Fundi,“ ſprach Cethegus ohne 
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Befinnen. „Aber wo fteht der Schenftifch mit den Po- 
calen? Rechter Trunk mundet nur aus rechter Schale,“ 
„Dort ift der Schenktiſch!“ und auf einen Wink des 
Hausherrn fiel der Vorhang zurüd, welder vie eine 
Ede des Zimmers, den Gäften gegenüber, verhüllt hatte. 

Ein Ruf des Staunens flog von den Tifchen. 

Der Reichtum der dort zur Schau geftellten Prunf- 
gefchirre und der Geſchmack ihrer Anordnung war felbft 
diefen verwöhnten Augen überrafchend. 

Auf der Marmorplatte des Tiſches ftand ein geräu- 
miger filberner Wagen mit golonen Rävern und bron- 
cenem Gefpann: e8 war ein Beutewagen, wie fie in 
römifhen Triumphen aufgeführt zu werden pflegten: und 
als Föftliche Beute lagen darin Pocale, Gläſer, Schalen 
jever Geftalt und jedes Materials in feheinbarer Unord- 
nung, doch mit funftverjtändiger Hand, gehäuft. 

„Bei Mars dem Sieger”, lachte der Präfeet, „ver 
erfte römifhe Triumph feit zweihundert Jahren. Ein 
feltner Anblick! Darf ih ihn zerftören ?“ 

„Du bift ver Mann, ihn wieder aufzurichten", jagte 
Lucius Licinius feurig. 

‚Meinſt du? Verſuchen wir's! Alſo zum Falerner 
die Kelche dort von Terebinthenholz.“ 

„Weindrofjeln vom Tagus mit Spargeln von Tarent!* 
fuhr der Lydier fort. 

„Dazu den rothen Maffifer von Sinuefja aus jenen 
amethyſtnen Kelchen.“ 

„Sunge Schildkröten von Trapezunt mit Flamingo— 
zungen —" 


268 


„Halt an, beim heiligen Bacchus," rief Balbus. „Das 
find ja die Qualen des Tantalus. Mir ift ganz gleich, 
aus was ich trinke, aus Terebinthen oder Amethuft — 
aber dies Aufzählen von Götterbiffen mit trodnem Gau— 
men halt! ich nicht mehr aus. 

Nieder mit Cethegus dem Tyrannen, er fterbe, wenn 
er uns hungern läßt.“ 

„Dir ift, ich wäre Imperator und hörte das getrene 
Bolt von Rom. Ich rette mein Leben und gebe nad). 
Tragt auf, ihr Sklaven.“ 

Da tönten Flöten aus dem Vorgemach und im Tacte 
der Muſik fchritten ſechs Sklaven, Epheu um vie glän- 
zend gejalbten Toden, in rothen Mänteln und weißen 
Zunifen heran. 

Sie reichten den Gäften frifche Handtücher von fein— 
ftem ſidoniſchem innen mit weichen Purpurfranfen. 

„oh, rief Maffurius, ein junger Kaufmann, ver 
vornehmlich mit Schönen Sklaven und Sflavinnen han- 
velte und in dem zweideutigen Nuhme ftand, der feinfte 
Kenner folder Ware zu fein, „das weichfte Handtud). ift 
ein ſchönes Haar" — und er fuhr dem eben neben ihm 
fnieenden Ganymed durch vie Locken. 

„Aber, Kalliſtratos, jene Flöten find hoffentlich weib— 
lichen Geſchlechts — auf mit dem Vorhang — laf. die 
Mädchen ein.“ 

„Noch nicht," befahl Cethegus. „Erft trinken, dann 
füffen. Ohne Bachus und Ceres, du weißt —“ 

„Friert Venus, nicht Mafjurius." 

Da eriholl aus dem Seitengemach der Klang von 
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Lyra und Kithara und ein trat ein Zug von acht Jüng- 
lingen in goldgrün ſchillernden Seivengewändern, vorauf 
der „Anrichter" und ver „Zerleger": vie ſechs Andern 
trugen Schüfjeln auf dem Haupt: fie zogen im Tact- 
fchritt an ven Gäften vorüber und machten vor dem 
Anriht-Tifh von Citrus Halt. 

Während fie hier befhäftigt waren, erffangen vom 
Mittelgrunde her Gaftagnetten und Cymbeln, die großen 
Doppelthüren drehten fih um ihre erzihimmernden Säu— 
lenpfoften und ein Schwarm von Sklaven in der ſchönen 
Tracht korinthifcher Epheben ftrömte herein, 

Die Einen reihten Brod in zierlih durchbrochenen 
Bronceförben: andre verfheuchten die Mücken mit breiten 
Fächern von Straußenfedern und Palmblättern: einige 
goffen Del in die Wandlampen aus doppelhenfeligen 
Krügen mit anmuthooller Bewegung, indeß etliche mit 
zrerlichen Befen von ägyptiſchem Schilf von dem Moſaik— 
boden die Brofamen fegten und die übrigen Ganymed 
die Becher füllen halfen, welche jett ſchon eifrig Freiften. 

Damit ftieg denn die Rafchheit, die Wärme des Ge- 
ſprächs und Cethegus, der, wie überlegen nüchtern er 
blieb, völlig im Moment verjunfen ſchien, bezauberte 
durch feine Jugendlichkeit Die Jünglinge. 

„Wie iſt's,“ fragte der Hausherr, „wollen wir wür— 
feln zwifchen den Schüffeln? Dort neben Pifo fteht ver 
Würfelbecher.“ 

„Nun, Maſſurius,“ meinte Cethegus mit einem ſpötti— 
ſchen Blick auf den Sflavenhändler, „willft du wieder 
einmal dein Glück wider mid) verſuchen? Willft du 
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wetten gegen mid, gieb ihm ven Becher, Syphar!“ 
winfte er dem Mauren. 

„Dercur foll mic bewahren!" antwortete Maffurius in 
lomiſchem Schred. „Laßt euch nicht ein mit dem Präfecten 
— er hat das Glüd feines Ahnherrn Yulius Cäſar geerbt." 

»Omen accipio!« lachte Cethegus, „das nehm’ ich 
an, mit ſammt dem Doldy des Brutus.“ 

„sh fag’ euh, er ift ein Zauberer! Erſt jüngft 
hat er eine ungewinnbare Wette gegen mid gewonnen 
an diefem braunen Dämon —“ 

Und er wollte dem Sklaven eine Feige in's Geſicht 
werfen: aber diefer fing fie behende mit den glänzend 
weißen Zähnen und verzehrte fie mit ruhigem Behagen. 

„But, Syphax,“ Iobte Cethegus, „Roſen aus den 
Dornen der Feinde! Du kannſt ein Gaufler werden, 
ſobald ich dich freilafle.” 

„Syphar will nicht frei fein, er will dein Syphax 
fein und vein Yeben retten wie du feins.“ 

„Was ift das — dein Leben?" fragte Lucius Licinius 
mit erjchrodnem Blid. 

„Haft du ihn begnadigt?" fagte Marius. 

„Mehr, ich hab’ ihn losgekauft.“ 

„Sa, mit meinem Gelde!“ brummte Mafjurius. 

„Du weißt, id) hab’ ihm dein verwettet Geld fofort 
als Peculium geſchenkt.“ 

„Was ift das mit der Wette? erzähle, vielleicht ein 
Stoff für meine Epigramme.“ 

„Laßt den Mauren felbft erzählen — fprid, Syphax, 
du darfit.“ 


Ueuntes Tapitel. 





Ohne Zögern trat der junge Sflave in das von den 
Tiſchen gebildete Hufeifen, ven Rüden zur Thüre ges 
wandt: fein funfelndes Auge überflog vaf die Berfamm- 
(lung und haftete dann mit Gluth auf feinem Herrn: 
alle bewunderten die jugendliche Kraft und Schönheit der 
ichlanten Glieder, deren tiefe Bronce nur um die Hüften 
ein koſtbarer Schurz von Scharlach verhüllte. 

„Leicht ift erzählt, was ſchwere Schmerzen barg. Ich 
bin daheim im Lieblingsland der Sonne; wo hundert 
Palmen vie immer grüne Dafe befchatten, außer ung 
nur dem Löwen befannt und dem fledigen Panther. 

Aber in einer götterverlafinen Naht, da fand der 
Feind unfer altes Berfted. | 

Banvalifhe Reiter waren's und feine Rettung. 

Roth und ſchwarz ftieg der Rauch unfrer Zelte durch 
die Gedernwipfel hinan, Freifchend flohen Weiber und 
Kinder. Da traf mich ein faufender Speer. 

Ich erwachte gebunden im Sflavenraum eines Grie— 
chenſchiffs, Das uns gekauft, mid und viele Männer 
und Weiber meines Stammes: ich hatte nichts gevettet 
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als meinen Gott, den weißen Schlangenkönig, ich trug 
ihn im Gürtel geborgen. Sie bradten und nad) Kom, 
va faufte mid Einer, deſſen Namen verfludt fer.“ 

„8 ift unfer Freund Calpurnius,“ unterbrad) Gethegus. 

„Und fein Stern foll ihm leuchten auf nächtlicher 
Fahrt, er fol verdurften im heißen Sand,“ knirſchte der 
Maure mit aufloderndem Haß. 

„Er ſchlug mich oft um nichts und ließ mich hungern. 
Id ſchwieg und betete zu meinem Gott um Rache. 

Er zürnte, daß ich fo ruhig feine Wuth ertrug. 

Er wußte nicht, daß Syphar feinen Gott bei ſich 
trug in Geſtalt einer Schlange. 

Da trat er eines Morgens an mein Lager und fand 
fie um meinen Hals geringelt. 

Er erſchrak: ich fagte ihm feine Zähne feien nicht 
tödtlih, aber feine Rache. 

Da ergrimmte er, fohlug nad) mir und fagte: „Tödte 
ven Wurm!“ 

Umfonft flehte ih und wand mid auf den Knieen 
vor ihm. 

Er ſchlug mid und ſchlug nad dem Gott: und als 
ich ihn deckte mit meinem Xeibe, ſchrie er noch wilder: 
„Zödte das Thier.“ Wie Fonnt’ ich gehorchen! 

Da rief er feine Sklaven und befahl: 

‚Nehmt ihm vie Beftie und kocht fie lebendig. Ex 
foll feinen Gott freſſen!“ 

Ih erichraf zum Tode über den Frevel. 

Und fie griffen mid und hafchten nad) ver Schlange, 
Aber der Gott gab mir die Sraft der Wuth, die va 
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glei ift der Kraft des pfeilwunden Tigers, und id) fprang 
unter fie mit gellendem Schrei. 

Nieder ſchlug ich den Verfluchten mit dieſer Fauſt 
und gewann die Thüre des Hauſes und fprang hinaus 
in's Freie und dreißig Sklaven hinter mir drein. 

Da galt e8 das Leben.“ 

Die Gäfte laufchten gefpannt, felbft Balbus fette 
den Becher ab, den er eben zu Munde führte, 

„Ich Taufe nicht ſchlecht: oft haben wir, drei Vettern 
und ich, die windſchnelle Antilope müde gejagt. 

Und die Sklaven waren langfam und fchwer. 

Aber fie kannten die Stadt und ihre Straßen und id nicht. 

Sp war e8 ein ungleih Spiel. 

Die Verfolger theilten fi) in Schaaren von drei, vier 
Mann und gewannen mir durd Seitengafjen und Durd)- 
gänge den Weg ab. 

Zum Glück Hatte ich im VBorbeirennen an einer 
Schmiede einen jchweren Feuerhaken errafft: zwei, drei— 
mal braucht' ih ihn, die Verfolger zu fcheuchen, zu 
treffen, Die mir plögli von vorn entgegen famen. 

Ich fühlte, lange konnte das nicht mehr dauern: wie 
raſch ich war, wie langfam fie, zuletzt mußte ich doch erliegen. 

Da fandte mir der Gott, den ich feft mit der Linken 
an die Bruft drüdte, Ihn, — und fein ſchönes Auge 
junfelte, — meinen Herrn, den gewaltgen, der mächtig 
ift wie der Löwe von Abaritana und Hug wie ver Efe- 
phant, der da gut ift wie milder Regen nad) langer 
Dürre und herrlich wie —“ 

Jetzt erzählft du fchlecht, Syphax, ich will vollenden. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. IL. 18 
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Ih kam gerade von den Schanzwerfen am aurelifchen 
Thor, dem Grabmal Hadrians.“ 

„Deinem fchönen, göttergefhmücdten Yieblingsort," 
unterbrach Kalliſtratos. 

„Und bog am Fuße des Capitols in das Forum Tra— 
jans: da ſtand eine gaffende, ſchreiende Menge und ſah 
der Menſchenjagd neugierig zu: wie ein Pfeil ſchoß der 
Maure von dem Forum des Nerva heran, ſeine Ver— 
folger weit hinter ihm. 

Aber ſiehe, dicht neben mir bogen von links fünf, 
von rechts ſieben der Sklaven des Calpurnius auf das 
Forum ein, bereit, ihn aufzufangen, ſowie er auf dem 
Platz ankam. 

„Der iſt verloren!“ ſagte neben mir eine befannte Stimme, 
ed war Mafjurius, der aus dem Bade res Auguftus trat. 

„Wem gehört er?" fragte id). 

„Salpurnius ift unfer Herr“, antwortete ver Sklave 
neben mir. 

„Dann wehe ihm," ſagte Maffurius zu mir: „er hängt 
feine Strafjflaven bis an den Hals gebunden in feinen 
Fiſchweiher und läßt fie lebendig auffrefien von feinen 
Muränen und Hedten.“ 

„Ja,“ fagte ver Sklave, „Syphar bat ihn nieverge- 
ſchlagen, und der Herr rief im Aufftehen: zu den Murä— 
nen den Hund! wer ihn einbringt, iſt frei." 

Ich blickte den Plag hinab auf ten Mauren, der 
jet gleidh heran war. 

„Der ift zu gut für die Fiſche,“ fagte ich, „welch 
hrrrlicher Wuchs! Und fieh, er kömmt dich, ich wette.“ 
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Denn eben hatte der Flüchtling die erfte Kette ver 
Sklaven, die fih ihm an der Mündung der Bia Julia 
entgegen warf, durchbrochen und flog jett auf ung zu. 

„Und ich wette taufend Solidi, er kömmt nicht 
durch: fieh', dort die Lanzen,“ ſprach Mafjurius. 

Grade vor und ftanden fünf Sklaven mit Lanzen 
und Wurfipeeren. 

„Es gilt!“ rief ich, „taufend Solivi.“ 

Da war er heran. 

Drei Speere fauften zugleih: aber wie ein Panther 
duckte der Flinke unter ihnen weg und, plöglih auf: 
ſchnellend, fprang er in hohem Sat über Die Yanzen 
ver beiden übrigen. 

Athemlos kam er dicht vor mir zu Boden: er blu: 
tete von Steinen und Nfeilen und ſchon fam jet vom 
Forum Julium heran Das ganze Rubel. 

Derzweifelnd ſah ev um fih und wollte nad) vechts 
in die Friedend- Tempel» Strafe, die ihn gerade nad) 
ſeines Herrn Haufe zurüd geführt hätte. 

Da ſah ih vor uns das Portal der feinen Bafilifa 
von Sanct Yaurentius offen ftehen 

„Dort hin!“ rief ich ihm zu.“ 

„sn meiner Sprahe! er kennt meine Sprache,“ rief 
Syphax. 

„Er kennt, glaub' ich, alle Sprachen,“ meinte Marcus 
Licinius. 

„Dorthin, Dort iſt Aſyl.“ 

Wie der Blitz war er die Stufen hinan, ſchon auf 
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der fetten, da traf ihn ein Stein, daß er ftürzte umd 
fein nächſter Verfolger war oben und padte ihn. 

Aber glatt wie ein Aal rang er fih aus feinem 
Griff, ftieß ihn vie Stufen hinab und fprang in bie 
Thüre der Kirche.” 

„Da hatteft du gewonnen,” fagte Kalliftratos. 

„Ich wohl, aber er nicht. 

Denn die Priefter von St. Yaurentius, fo eiferfüchtig 
fie ihre Aſyl-Rechte wahren, jo wenig haben fie Mitletv 
mit einem Heiden. 

Einen Tag lang bargen fie ihn: als fie aber erfuhren, 
daß er um der Schlange willen feinen Herrn niedergefchlagen, 
da ftellten fie ihm die Wahl, Chrift zu werden und den 
Götzen aufzugeben, oder Calpurnius und die Muränen. 

Syphar wählte ven Tod. 

Ich erfuhr e8 und kaufte dem Zornigen feine Rache 
ab und das Leben viefes ſchlanken Burſchen, des ſchönſten 
Sklaven in Rom.“ 

„Kein fchlechtes Geſchäft,“ meinte Marcus, , der 
Maure ift dir treu.“ 

„Sch glaube,” ſagte Cethegus, „tritt zurück, Syphar. 

Da bringt der Koch fein Meifterftüd, fo ſcheint's.“ 
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Es war eine jehspfündige Steinbutte, feit Jahren 
im Meerwafler » Weiher des Kalliftratos mit Gänfelebern 
gemäftet. Der vielgepriefene „Khombus" kam auf filber: 
ner Schüfjel, ein goldenes Krönden auf dem Kopf. 

„Alle guten Götter und du, Prophete Jonas!" Tallte 
Balbus zurückſinkend in die Polſter, „ver Fiſch ift mehr 
werth als ich felber.“ 

„Stil, Freund,“ warnte Pifo, „daß uns nicht Cato 
höre, der gefagt: wehe der Stadt, wo ein Fiſch mehr 
werth als ein Rind." 

Schallendes Gelächter und der laute Ruf Euge belle! 
übertönte den Zornruf des Halbberaufchten. 

Der Fiſch ward zerfhnitten und köſtlich erfunden. 

„Jetzt, ihr Sklaven, fort mit dem matten Meaffiker. 
Der edle Fiſch will ſchwimmen in edlem Naß. 

Auf, Syphar, jegt paßt, was id zu den Öelage 
beigefteuert. Geh’ und laß die Amphora herein bringen, 
welhe die Sklaven draußen in Echnee geftellt. Dazu 
die Phialen von gelbem Bernſtein.“ 
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„Was bringſt du ſeltenes, aus welchem Land?“ fragte 
Kalliſtraios. 

Frag, aus welchem Welttheil? bei dieſem vielgereiſten 
Odyſſeus,“ ſagte Piſo. 

„Ihr müßt rathen. Und wer es erräth, wer dieſen 
Wein ſchon gekoſtet hat, dem ſchenk' ich eine Amphora, 
ſo hoch wie dieſe.“ 

Zwei Sklaven, eppichbekränzt, ſchleppten den mäch— 
tigen, dunkeln Krug herein: von ſchwarzbraunem Por— 
phyr und fremdartiger Geſtalt, mit hieroglyphiſchen Zeichen 
geſchmückt und wohl vergipſt oben an der Mündung. 

„Beim Siyrx! kömmt er aus dem Tartarus? das iſt 
ein ſchwarzer Geſell,“ lachte Marcus. 

„Aber er hat eine weiße Seele — zeige fie, Sy: 
phax.“ 

Der Nubier ſchlug mit dem Hammer von Ebenholz, 
welchen ihm Ganymedes reichte, ſorgfältig den Gips 
herunter, hob mit broncener Zange den Verſchluß von 
Palmenrinde heraus, ſchüttete die Schichte Oel hinweg, 
welche oben ſchwamm, und füllte die Pocale. 

Ein ſtarker berauſchender Geruch entſtieg der weißen, 
klebrigen Flüſſigkeit. 

Alle tranken mit forſchender Miene. 

„Ein Göttertrank!“ rief Balbus abſetzend. 

„Aber ſtark wie flüſſiges Feuer,“ ſagte Kalliſtratos. 

‚Nein, den kenn' ich nicht!” ſprach Lucius Licinius. 

„Sch auch nicht,“ betheuerte Mareus Licinius. 

„Aber ich freue mich, ihn kennen zu lernen,“ rief 
Piſo und hielt Sypbar die leere Scale hin. 
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„Nun,“ fragte der Wirth, zu dem letten, bisher faft 
ganz ſtummen Gaft zu feiner Rechten gewendet, „nun, 
Furius, großer Seefahrer, Abenteurer, Indienſucher, 
Weltumfegler, wird deine Weisheit auch zu Schanden?“ 

Der Gefragte erhob ſich leicht von den Kiffen, ein 
ihöner athletiſcher Mann von einigen dreißig Jahren, 
von broncener wettergebräunter Gefichtsfarbe, kohlſchwar— 
zen tiefliegenten Augen, blendend weißen Zähnen und 
vollem Rundbart nah orientalifchenm Schnitt. 

Aber ehe er noch ſprechen konnte, fiel Kalliſtratos 
raſch ein: 

„Do, beim Zeus Xenios, ich glaube, ihr kennt 
euch gar nicht" 

Gethegus maß die feſſelnde Erfcheinung mit ſcharfem 
Blid. 

„Sch kenne den Präfecten von Nom," fagte der 
Schweigfame. 

‚Nun, Cethegus, und dies ift mein vulcanifcher 
Freund, Furius Ahalla, aus Corſica, der reichſte Schiffe- 
herr des Abendlands, tief wie die Nacht und heiß wie 
das Feuer, er hat fünfzig Häuſer, Villen und Paläſte an 
allen Küſten von Europa, Aſien und Afrika, zwanzig 
Galeeren, ein Paar tauſend Sklaven und Matroſen 
und —“ 

„Und einen ſehr geſchwätzigen Freund,“ ſchloß der 
Corſe. „Präfect, mir iſt es leid um did, aber vie 
Amphora iſt mein. Ich kenne ven Wein." — 

Und er nahm ein Kibiger und zerſchlug es mit ſil— 
bernem Löffel. 
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„Schwerlich,“ Tächelte Cethegus fpöttifch. 

„Doch. Es ift Iſiswein. Aus Aegypten. Aus Mem- 
phis.“ Und ruhig jhlürfte er das goldröthliche Ei. 

Erftaunt jah ihm Cethegus an. „Errathen,“ fagte er 
dann. „Wo haft du ihn gekoſtet?“ 

„Nothwendig da, wo du. Er fließt ja nur aus 
Einer Duelle,“ Tächelte der Corſe. 

„Genug mit euren Geheimniffen! Keine Räthſel un- 
ter den Roſen!“ rief Piſo. 

„Wo habt ihr beiden Marder daſſelbe Neft gefun- 
den?" fragte Kalliftratos. 

„Nun, rief Cethegus, „wifjet es immerhin. 

Im alten Aegypten, im heilgen Memphis voraus, haben 
ſich immer noch, dicht neben den riftlichen Einſiedlern und 
Mönden in ver Wüſte, glaubenszähe Männer und na- 
mentlih Frauen erhalten, welche nicht laſſen wollen von 
Apis und Ofiris und befonvers treu den fühen Dienft 
der Iſis pflegen. 

Sie flüchten von der Oberfläche, wo die Kirche das 
Kreuz der Aſkeſe fiegreich aufgepflanzt, in die Tiefen, in den 
geheimen Schos der großen Mutter Erde mit ihrem heilgen 
theuren Wahn. 

In einem Labyrinth unter den Pyramiden des Cheops 
haben fie noch einige hundert Krüge geborgen des mächt⸗ 
gen Weines, welder dereinft die Eingeweihten zu ven 
Orgien der Freude, der Liebe beraufchte. 

Die Kunde geht geheim gehalten von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, immer nur eine Priefterin fennt den Keller 
und bewahrt den Schlüſſel. 
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Ich küßte die Priefterin und fie führte mid ein — fie 
war eine wilde Kate, aber ihr Wein war gut — und fie 
gab mir zum Abſchied fünf Krüge mit aufs Schiff." 

„Soweit hab’ ih es mit Smerba nicht gebracht,“ 
fagte der Corſe; „fie ließ mich trinfen im Keller, aber 
als Andenken gab fie mir nur das mit“ — und er ent- 
blößte den braunen Hals. 

„Einen Dolchſtich der Eiferſucht,“ lachte Cethegus. 
„Run, mid freut, daß die Tochter nicht aus der Art 
ihlägt. Zu meiner Zeit, das heißt, als mich die Mut- 
ter trinken ließ, lief die Heine Smerda nod im Kinder: 
vödhen. Wohlen, es lebe der heilge Nil und die ſüße 
Iſis.“ 

Und die beiden tranken ſich zu. 

Aber es verdroß fie, ein Geheimniß theilen zu follen, 
dag jeder allein zu beſitzen geglaubt. 

Doch die Andern waren bezaubert von der Laune 
des eifigen Präfecten, der jugendlic wie ein Yüngling 
mit ihnen plauderte und jeßt, da das beliebtefte Thema 
für junge Herren unter den Bechern angeregt war — 
Liebesabenteuer und Mädchengeſchichten — unerſchöpflich 
überſprudelte von Streichen und Schwänken, die er mei— 
ſtens ſelbſt erlebt. Alle hingen mit Fragen an ſeinen 
Lippen. Nur der Corſe blieb ſtumm und kalt. 

„Sage,“ rief der Wirth und winkte dem Schenken, 
als grade das Gelächter über eine ſolche Geſchichte ver— 
hallt war, „ſag an, du Mann buntſcheckiger Erfahrung, 
— ägyptiſche Iſismädchen, galliſche Druidinnen, nacht— 
lockige Töchter Syriens und meine plaſtiſchen Schweſtern 
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von Hellas — alle kennſt vu und weißt du zu ſchätzen, 
aber pri, haft du je ein germanifch Weib geliebt?" 

„Nein,“ fagte Cethegus, feinen Iſiswein ſchlürfend, 
„fie waren mir immer zu langweilig.“ 

„bo,“ meinte Kalliftratos, „Das ift zu viel gefagt. 
Ih fage euh, ich habe an ven legten Calenden einen 
Wahnfinn gehabt für ein germaniſch Weib, die war nicht 
langweilig.“ 

‚Wie, du, Kalliftratos von Korinth, der Afpafia, ver 
Helena Landsmann, erglühft für ein Barbarenmeib? O 
arger Eros, Sinnenverwirrer, Männerbeſchämer!“ 

„Sa, wenn du willt, war’ eine Sinnesverwirrung 
— id habe nie dergleihen erfahren.“ 

„Erzähle, erzähle,” drängten die Anvern. 
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„Immerhin.“ ſagte der Hausherr, die Polſter glät— 
tend, „obwohl ich keine glänzende Rolle dabei ſpiele. 

Alſo an den vorigen Calenden etwa kam ich zur achten 
Stunde aus den Bädern des Abaskantos nach Hauſe. 

Da ſteht auf der Straße niedergelaſſen eine Frauen— 
ſänfte, vier Sklaven dabei, ich glaube, gefangne Ge— 
piden. 

Unmittelbar aber vor der Thüre meines Hauſes ſtehen 
zwei verhüllte Frauen, die Calantica über den Kopf ge— 
zogen. 

Die eine trug ſklaviſch Gewand, aber die andre 
war ſehr reich und geſchmackvoll gekleidet und das We— 
nige, was von Wuchs und Geſtalt zu ſehen, war gött— 
lich. Welch ſchwebender Schritt, welch feiner Knöchel, 
welch hochgewölbter Fuß! 

Als ich näher herankam, ließen ſich beide raſch in die 
Sänfte heben und fort waren ſie. 

Ich aber — ihr wißt, es ſteckt des Bildhauers Blut 
in allen Hellenen — ich träumte des Nachts von dem 
feinen Knöchel und dem wogenden Schritt. 
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Mittags drauf, da ich die Thüre öffne, aufs Forum 
zu gehn zu den Bibliographen, wie ich pflege, ſeh ich 
dieſelbe Sänfte raſch von dannen eilen. 

Ich geftehe, ohne fonft befonvers eitel zu fein, dies— 
mal hoffte id eine Eroberung gemacht zu haben, — id) 
wünſchte e8 fo jehr. 

Und ich zweifelte gar nicht mehr, als ih, um die 
achte Stunde nach Haufe fommend, wieder meine Fremde, 
diesmal unbegleitet, an mir vorüber fchlüpfen ſah und 
nah ihrer Sänfte eilen. Folgen konnt' ich den raſchen 
Sklaven nit, jo trat ih in mein Haus, froher Ge— 
danken voll. 

Da fagte der Oſtiarius: „Herr, eine verhüllte Skla— 
pin wartet dein in der Bibliothek." 

Pohenden Herzens eile id in das Gemach. Rich— 
tig! es war die Sklavin, die ic) geftern gejehen. Sie 
ſchlug ven faltigen Mantel zurüd: eine hübfche, ver: 
Ihlagne Maurin oder Karthagerin — ih fenne den 
Schlag — fah mid mit fchlauen Augen an. 

„sh bitte un Botenlohn," fagte fie, „Kalliftratos, 
ic bringe dir gute Kunde.“ 

Ih faßte ihre Hand und wollte ihr vie dunffe 
Wange ftreiheln — denn wer die Herrin begehrt, ver 
füjfe die Sklavin — aber fie late und ſprach: 

‚Nein, nicht Eros, Hermes jendet mid). 

Meine Herrin" — hoch hordte ih auf — „meine 
Herrin ift — eine Leidenfhaftlihe Freundin der Kunft. 
Sie bietet dir dreitaufend Solidi für die Aresbüfte, welde 
in der Nifche neben der Thüre deines Hauſes fteht." 
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Laut achten die jungen Leute, Cethegus mit ihnen. 

„Sa, lacht nur,“ fuhr der Hausherr felbft einftim- 
mend fort, „id aber lachte damals nicht. Aus all’ mei- 
nen Träumen heruntergefallen, ſprach ich verdrießlich: 
mir ift das Werk nicht feil. 

Die Sklavin bot fünftanfend, bot zehntaufend Solidi: 
ih wandte ihr den Nüden und griff nad der Thür. 

Da fagte die Schlange: 

„Sch weiß, Kalliftratos von Korinth ift unwillig, 
weil er ein Abenteuer gehofft und fand ein Geldgeſchäft. 

Er ift Hellene, er liebt die Schönheit, er brennt vor 
Neugier, meine Herrin zu fehn.“ 

Das war fo richtig, daß ich nur lächeln Eonnte. 

„Wohlan,“ ſprach fie, „du ſollſt fie jehn. 

Und dann erneuere ich mein let Gebot. 

Schlägt du's dann dennoch aus, haft du immerhin 
den Bortheil, deine Neugier geftillt zu haben. 

Morgen um die achte Stunte könmt die Sänfte 
wieder. 

Dann halte dich bereit mit deinem Ares.” 

Und fie jchlüpfte hinweg. Unruhig blieb ich zurüd. 

Ih konnte nicht leugnen, meine Neugier war fehr 
geipannt. 

Feſt entfchloffen, meinen Ares nicht herzulafen und 
die Kunftnärrin doch zu jehen, erwartete id) gierig die 
beftinmte Stunde. 

Die Stunde fam und die Sänfte fam. 

Ih ftand laufchend an meiner offnen Thür. 

Die Sklavin ftteg heraus. 
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„Komm,“ rief fie mir zu, „du follft fie ſehn.“ 

Bebend vor Aufregung trat ich heran, der Purpur- 
vorhang der Sänfte fiel halb zurüd und ich fah —“ 

„Nun?“ vief Marcus, ſich vorbeugend, ven Becher 
in der Hand. 

‚Was ich nie wieder vergefjen werde. 

Ein Gefiht, Freunde, von ungeahnter Schönheit. 
Kypris und Artemis in Einer Perfon. 

Ich war wie geblenvet. Ich kann fie nicht ſchildern. 

Der Vorhang fiel zu. 

IH aber fprang zurüd, hob den Ares aus der Nijche, 
reichte ihn der Punierin, wies ihr Gold zurüd und tau— 
melte in meine Thür, betäubt, als hätt’ ich eine Wald— 
nymphe gejehn.“ 

„Run, das ift ſtark,“ lachte Maſſurius. „Bift doch 
fonft fein Neuling in ven Werfen des Eros.“ 

„Aber,” fragte Gethegus, „woher weißt dur, daß diefe 
Zauberin eine Gothin war?“ | 

„Sie hatte dunfelrothes Haar und mildweiße Haut 
und ſchwarze Augenbrauen.“ 

„Ale guten Götter!" dachte Gethegus. 

Aber er ſchwieg und wartete. 

Keiner der Anwefenden fprad) den Namen aus. 

„Sie kennen fie nicht,“ fagte Gethegus zu fih. „Und 
wann war das?“ fragte er den Wirth. 

„An den vorigen Galenden.“ 

„Ganz richtig,” vechnete Cethegus; „Da kam fie von 
Tarentum durd Rom nad) Ravenna. Sie ruhte hier 
drei Tage “ 
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„Und fo haft du,“ lachte Piſo, „deinen Ares einge— 
büßt für einen Blick. Schlechter Handel! diesmal wa- 
ren Merkur und Venus im Bunde. Armer Kalli- 
ftratos.” 

„Ach,“ fagte diefer, „die Büfte war gar nicht fo viel 
werth. Es war moderne Arbeit. Ion in Neapolis hat 
fie vor drei Jahren gemadt. Aber ich fag’ euch, einen 
Pheidias hätt’ ich hingegeben um jenen Anblid.“ 

„Ein Idealkopf?“ fragte Gethegus, wie gleichgültig 
und hob den ehrnen Miſchkrug, der vor ihm ftand, be: 
wundernd auf. 

„Nein, das Modell war ein Barbar — irgend ein 
Sothengraf — Watihis oder Witichas — wer kann 
ſich die hyperboräiſchen Namen merken!" fagte Kalliſtra— 
t08 feinen Bericht ſchließend und einem Pfirſich die Haut 
abziehend. | 

Nachdenklich fhlürfte Gethegus aus feiner Schale von 
Bernftein. 
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„Sa, die Barbarinnen könnte man fi gefallen 
laſſen,“ rief Marcus Licinius, „aber der Oreus vers 
ihlinge ihre Brüder !” 

Und er riß ven welken Rofenfranz vom Haupt — 
die Blumen ertrugen den Dunft des Gelages ſchlecht — 
und erjegte ihn durch einen frifchen. 

MNicht nur die Freiheit haben fie uns genommten 
— fie fchlagen uns bei den Töchtern Hefperiens in ver 
Liebe fogar aus dem Welpe. 

Erft neulich hat die ſchöne Lavinia meinem Bruder 
die Thüre verfchloffen und ven fuchsrothen Aligern ein: 
gelafjen.“ 

„Barbarifher Geſchmack!“ meinte der Verſchmähte 
achſelzuckend und wie zun Zroft nad feinem Yfiswein 
langend. „Du kennſt fie ja auch, Furius — iſt es 
nicht Geſchmacksverirrung?“ 

„Ich kenne deinen Nebenbuhler nicht,“ ſagte der 
Corſe. „Aber es giebt ſchon Burſchen unter dieſen Go— 
then, die einem Weib gefährlich werden wögen. 
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Und da fällt mir ein Abenteuer ein, das ich jüngft 
entdeckt, das aber freilich noch ohne Spike ift.“ 

„Erzähle nur,“ mahnte Kalliftratos, vie Hände in 
das laue Waſchwaſſer jtedend, das jest in formthifchen 
Erzſchüſſeln herumgereicht wurde, „vielleicht finden wir 
die Spite dazu.” 

„Der Held meiner Gefchichte," hob Furius an, „if 
ver fhönfte der Gothen.“ 

„Ad, Totila der junge," unterbrah Pifo und 
ließ fih ven kameengeſchmückten Becher mit Eiswein 
füllen. 

„Derfelbe. Ich kenne ihn feit Jahren und bin ihm 
jehr gut, wie alle müfjen, vie je fein fonnig Angeficht 
gefhaut, abgefehen davon“ — und hier überflog des 
Corſen Züge ein Schatte ernften Erinnerns und er 
ftodte — „daß ich ihm fonft verbunden bin.“ 

„Du bift, ſcheint's, verliebt in den Blondkopf,“ fpot- 
tete Maffurius, den Sklaven, ven er mitgebracht, ein 
Tuch voll picentinifhen Zwiebacks zumerfend, um e8 mit 
nad Haufe zu nehmen. 

„Rein, aber er hat mir, wie Allen, mit denen er 
zu thun hat, viel Freundliches erwiefen und gar oft 
hatte er die Hafenwahe in den ttalifchen Seeftäpten, 
wo id) landete.“ 

„Sa, er hat große Berdienfte um das Seewefen ver 
Barbaren,” fagte Lucius Licinius. 

„Wie un ihre Neiterei,“ ftimmte Marcus bei, „ver 
ſchlanke Burſche ift der befte Reiter jeines Bolfs.“ 

„Nun, ih traf ihn zulegt in Neapolis: wir freuten 
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uns der Begegnung, aber vergebens drang ich in ihn, 
die fröhlichen Abendgelage auf meinem Schiffe zu theilen.“ 

„O, diefe deine Sciffsabende find berühmt und be: 
rüchtigt,“ meinte Balbus, „vu Haft ftet3 die feurigften 
Meine.“ 

„Und die feurigften Mädchen,“ fügte Mafjurius bei. 

„Wie dem fei, Totila ſchützte jedesmal Geſchäfte vor 
und war nicht zu gewinnen. 

Ich Bitte euch! Gefchäfte nad der achten Stunde 
in Neapolis! 

Wo die Fleifigften faul find! Es waren natürlich 
Ausflüchte. 

Ich beſchloß ihm auf die Sprünge zu kommen und 
umſchlich Abends ſein Haus in der Via lata. Richtig: 
gleich den erſten Abend kam er heraus, vorſichtig um— 
blickend, und, zu meinem Staunen, verkleidet; wie ein 
Gärtner war er angethan, einen Reiſehut tief in's Ge— 
ſicht gezogen, eine Abolla umgeſchlagen. 

Ich ſchlich ihm nach. 

Er ging quer durch die Stadt nach der Porta Ca— 
puana zu. 

Dicht neben dem Thore ſteht ein dicker Thurm, 
darinnen wohnt der Pförtner, ein alter patriarchenhafter 
Jude, dem König Theoderih ob feiner großen Treue 
die Hunt des Thores anvertraut. 

Bor dem Thurme blieb mein Gothe ftehen und ſchlug 
(eife in die Hand: da flog eine ſchmale Seitenthür von 
Eiſen, die ih gar nicht bemerkt, geräufchlos auf und 
hinein ſchlüpfte Totila geſchmeidig wie ein Aal.“ 
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„Ei, ei," fiel Pifo der Dichter eifrig ein, „ich fenne 
ven Juden und Miriam, fern herrlich prachtäugiges Kind! 
Die Shönfte Tochter Ifraels, vie Perle des Morgenlands, 
ihre Lippen find Oranaten, ihr Aug’ ift dunkelmeeres— 
blau und ihre Wangen haben ven rothen Duft des 
Pfirſichs.“ 

„Gut, Piſo,“ lächelte Cethegus — „vein Gedicht iſt 
ſchön.“ 

„Nein,“ rief dieſer. „Miriam ſelbſt iſt vie lebendige 
Poeſie.“ 

„Stolz iſt die Judendirne,“ brummte Maſſurius da— 
zwiſchen, „fie hat mid und mein Gold verſchmäht mit 
einem Blick, ald habe man nie ein Weib um Geld 
gekauft." 

„Siehe,“ ſprach Lucius Licinius, „Jo hat ſich ver 
hochmüthge Gothe, der einher fchreitet, als trüg’ er alle 
Sterne des Himmels auf feinem Yodenhaupt, zu einer 
Jüdin herabgelajjen.“ 

„Sp dacht' aud ich und ich beſchloß, den Jungen bei 
nächſter Gelegenheit ſchwer zu verhöhnen mit feinem 
Moſchusgeſchmack. Aber nichts da. 

Ein Paar Tage darauf mußte ich nach Capua. 

Ich breche vor Sonnenaufgang auf, die Hite zu 
meiden. Ich fahre durd die Porta Capuana zur Stadt 
hinaus beim eriten Frühroth: und als ih in meinem 
Reifewagen über vie harten Steine an dem Judenthurm 
vorüberrafiele, denk' ich neidvoll an Totila und fage mir, 
der liegt jegt In weichen Armen. 

Aber am zweiten Meilenfteine vor dem Thor begeg— 
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net mir, nad der Stadt zufchreitend, leere Blumenkörbe 
über Bruft und Rüden, in Gärtnertracht, wie damals 
— Totila. 

Er lag alfo nicht in Miriam's Armen. 

Die Jüdin war nicht feine Geliebte, vielleicht feine 
Dertraute, und wer weiß, wo die Blume blüht, vie 
diefer Gärtner pflegt. Der Glücksvogel! 

Bedenkt nur, auf ver Via capuana ftehen al’ vie 
Villen und Yuftichlöffer ver erften Familien von Neapolis 
und in jenen Gärten prangen und blühen die herr— 
lichſten Weiber.“ | 

„Det meinem Genius,“ rief Lucius Vicinius, die bes 
fränzte Schale hebend, „dort leben ja die fhönften Weiber 
Italiend — Fluch über den Gothen!“ 

„Nein,“ ſchrie Mafjurius, von Wein erglühend, „Fluch 
über Kalliftratos und ten Corfen, die ung mit fremden 
Liebesgeſchichten bewirthen, wie der Stord aus Keld)- 
gläfern ven Fuchs. 

Laß endlih, Hausherr, deine Mädchen kommen, 
wenn du deren beftellt haft: nicht höher brauchſt tu 
unfre Erwartung zu [pannen.“ 

„Jawohl, die Mädchen, die Tänzerinnen, die Pfalte- 
rien !" riefen die jungen Leute durcheinander. 

„Halt,“ ſprach ver Wirth, „wo Aphrodite naht, muß 
fie auf Blumen wandeln. Dies Glas bring’ ich dir, 
Flora!“ 

Er ſprang auf und ſchleuderte an die getäfelte Decke 
eine köſtliche Kriſtallſchale, daß ſie klirrend zerſprang. 

Sowie das Glas an die Balken der Decke ſchlug, 
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bob fih das ganze Getäfel wie eine Fallthür empor und 
ein reicher Regen von Blumen aller Art fluthete auf 
die Häupter der erftaunten Gäfte nieder, ofen von 
Päſtum, Veilchen von Thurii, Myrthen von Tarentum, 
Mandelblüthen bevedten wie ein dichtes Schneegeftöber 
in dDuftigen Flocken ven Mofaifboven, die Tiſche, die 
Polfter und die Häupter der Gäſte. 

„Schöner,“ rief Gethegus, „zog Venus nie auf 
Paphos ein.“ 

Kalliſtratos ſchlug in die Hände. 

Da theilte fid) beim Klang von Lyra und Flöte dem 
ZTriflinium grade gegenüber die Mittelmand des Gemachs: 
vier hochgefchürzte Tänzerinnen, ausgefuht fhöne Mäd— 
hen, im perfiihe Tracht, d. h. in durchſichtigen Roſaflor 
gekleidet, ſprangen cymbelnſchlagend aus einem Gebüſch 
von blühendem Oleander. 

Hinter ihnen kam ein großer Wagen in Geſtalt einer 
Fächermuſchel, deſſen goldne Räder von acht jungen 
Sklavinnen geſchoben wurden, vier Flötenbläſerinnen in 
lydiſchen Gewand — Purpur und Weiß mit goldgeſtick— 
ten Mänteln — ſchritten vorauf: und auf dem Sitz des 
Wagens ruhte, von Roſen übergoſſen, in halb liegender 
Stellung Aphrodite ſelbſt, in Geſtalt eines blühenden 
Mädchens von lockender, üppiger Schönheit, deſſen faſt 
einzige Verhüllung der Aphroditen nachgebildete Gürtel 
der Grazien war. 

„Ha, beim heiligen Eros und Anteros!“ ſchrie Maſſu— 
rius und ſprang unſichern Schrittes von der Kline herab 
unter die Gruppe. 
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„Derlofen wir die Mädchen!" rief Pifo, „ich habe 
ganz neue Würfel aus Gazellenknöcheln, weihen wir 
fie ein.“ 

„Laßt fie den Feſtkönig vertheilen,* ſchlug Marcus 
Licinius vor. 

„ein, Freiheit, Freiheit wenigſtens in ver Liebe,“ 
rief Maſſurius unt faßte die Göttin heftig am Arnıe, 
„und Muſik, heda, Mufit — —" 

„Muſik,“ befahl Kalliftratos. 

Aber ehe noch die Cymbelſchlägerinnen wieder anheben 
fonnten, wurde die Eingangsihüre haftig aufgerifjen und 
vie Sklaven, Die ihn aufhalten wollten, zur Seite drän- 
gend, ftürmte Scävola herein, er war leichenblaß. 

„Hier alfo, hier wirklich find’ ich Dich, Cethegus? in 
diefem Augenblid !* 

„Was giebt's?“ fagte der Präfect und nahm rubig 
ven Roſenkranz vom Haupt. 

„Was es giebt? das Baterland ſchwankt zwiſchen 
Scylla und Charybdis. Die gothiihen Herzoge Thulun, 
Ibba und Pitza —“ 

„Nun?“ fragte Lucius Licinius. 

„Sie ſind ermordet!“ 

„Triumph!“ rief der junge Römer und ließ die Tän— 
zerin fahren, die er umfaßt hielt. 

„Schöner Triumph!“ zürnte der Juriſt. „ALS die 
Nachricht nah Ravenna kam, beſchuldigte alles Volk die 
Königin, fie ftürmten den Palaft — doch Amalafwintha 
war entfloh'n.“ 

„Wohin?“ fragte Cethegus, raſch auffpringend. 
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„Wohin? auf einem Griehenfchiff — nad Byzanz!“ 

Gethegus fette ſchweigend den Becher auf den Tiſch 
und furdte die Stirn. 

„Aber das Aergite ift — die Gothen wollen fie ab» 
jegen und einen König wählen.“ 

„Einen König?" jagte Cethegus. „Wohlen, ich vufe 
den Senat zufammen. Auch die Römer follen wählen.“ 
„Wen, was follen wir wählen?" fragte Scävola. 

Aber Cethegus brauchte nicht zu antworten. 

Lucius Licinius rief ftatt feiner: „Einen Dictater ! 
fort, fort in den Senat.” 

„In den Senat!" wiederholte Cethegus majeftätifch. 
„Syphax, meinen Mantel.“ 

„Hier, Herr, und dabei dein Schwert,“ flüfterte der 
Maure. „Ih führ' es immer mit, auf alle Fälle.“ 

Und Wirth und Gäfte folgten halb taumelnd dem 
Präfecten, der, allein völlig nüchtern, ihnen voran aus 
dem Haufe auf die Strafe fehritt. 


Dreizehntes Tapitel. 


In einem ver ſchmalen Gemächer des Kaiferpalaftes 
zu Byzanz ftand kurze Zeit nad) dem Feſt der Floralien 
ein Heiner Mann von nicht anfehnlicher Geſtalt in for: 
genſchweres Sinnen verfunfen. 

Es war ftil und einfam rings um ihn. 

Obwohl e8 draußen noch heller Tag, war doch Das 
Nundbogenfenfter, welches nad) dem Hofraum des weit- 
läufigen Gebäudes führte, mit fchweren golddurchwirkten 
Teppichen dicht verhangen : gleich köſtliche Stoffe deckten 
den Mofaifboden des Zimmers, fo daß fein Geräufc die 
Schritte des langfam auf und ab Wandelnven begleitete. 

Gedämpftes, mattes Licht füllte den Raum. 

Auf dem Goldgrund ver Wände prangte die lange 
Neihe der hriftlihen Imperatoren feit Conftantin in 
kleinen weißen Büften: grade über dem Schreibdivan 
hing ein großes mannshohes Kreuz von maffivem Golve, 

So oft der einfam auf und nieder Schreitende daran 
vorbeifam, neigte er das Haupt vor demfelben: denn in 
ver Mitte des Goldes war, von Glas umſchloſſen, ein 
Splitter des angeblih echten Kreuzes angebradit. 

Endlich blieb er vor der Weltkarte ftehen, welche, den 
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Orbis romanus darſtellend, auf purpurgeſäumtem Perga— 
ment eine der Wände bedeckte: nach langem, prüfendem 
Blick ſeufzte der Mann und bedeckte mit der Rechten 
Geſicht und Augen. 

Es waren keine ſchönen Augen und kein edles Ge— 
ſicht: aber Vieles, Gutes und Böſes, lag darin. 

Wachſamkeit, Mißtrauen und Liſt ſprachen aus dem 
unruhigen Blick der tief liegenden Augen: ſchwere Falten, 
der Sorge mehr als des Alters, furchten die vorſpringende 
Stirn und die magern Wangen. 

„Wer den Ausgang wüßte! ſeufzte er noch einmal, die 
knochigen Hände reibent. Es treibt mid unabläffig. Ein 
Geiſt ift in meine Bruft gefahren und mahnt und mahnt. 

Aber iſt's ein Engel des Herrn oder ein Dämon? 
Wer mir meinen Traum deutete! 

Vergieb, dreieiniger Gott, vergieb deinem eifrigften 
Knecht. 

Du haſt die Traumdeuter verflucht. 

Aber doch träumte König Pharao und Joſeph durfte 
ihm deuten: und Jakob ſah im Traum den Hinumiel 
offen und ihre Träume famen von dir. 

Soll ih? darf ih es wagen?“ 

Und wieder fchritt er unſchlüſſig auf und nieder, wer 
weiß, wie lange noch, wäre nicht der Purpurvorhang des 
Eingangs leife gehoben worden. 

Ein goldſchimmernder Velarius warf fih vor dem 
Heinen Dann zur Erde mit auf der Bruft gefveuzten 
Armen. 

„Imperator, die Patricier, die du beſchieden.“ 
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„Geduld,“ fagte jener, ſich auf die Kline mit dem Ge: 
ftell von Gold und Elfenbein niederlaſſend, „raſch Die 
Silberſchuhe und die Chlanıys.“ 

Der Palaftviener zog ihm die Sandalen mit den 
dien Sohlen und den hohen Abſätzen an, welde die 
Seftalt um ein Paar Zoll erhöhten, und warf ihn den 
faltenreihen, mit Oolpfternen überfäten Mantel um die 
Schulter, jedes Stück der Gewandung küſſend, wie er es 
berührte: nad) einer Wiederholung der fußfälligen Nieder: 
werfung, welde in dieſer orientalifchen Unterwürfigfeit 
erft neuerlich verfchärft worden war, ging der Belarius. 

Und Kaiſer Yuftinianus ftellte fi, ven Linken 
Arm auf eine gebrochne Porphyrfänle aus den Tempel 
von Jeruſalem geftütt, welche zu dieſem Behuf nad) 
feiner Größe zurecht gefägt war, in feiner Audienzattitude 
dem Eingang gegenüber. 

Der Borhang ging zurüd und drei Männer betraten 
das Gemach niit der gleichen Begrüßungsform wie jener 
Sklave: und doch waren fie die erften Männer dieſes 
Kaiſerreichs, wie, mehr noch als ihre reichgeſchmückten 
Sewänder, ihre hochbedeutenden Köpfe, ihre geiftvollen 
Züge bewiefen. 

„Wir haben euch befchieven, hob der Kaifer an, ohne 
ihre demiüthige Begrüßung zu erwidern, euren Rath zu 
hören über Italien. 

Ih habe euh alle nöthige Kemutniffe über Die 
Dinge daſelbſt verfchafft: die Briefe der Negentin, Die 
Documente der Patriotenpartei dafelbft: drei Tage hattet 
ihr Zeit. Erſt rede du, Magifter Militum.“ 
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Und er winfte dem Gröften unter den dreien, einer 
ftattlihen, ganz in eine reich vergoldete Rüſtung gekleide— 
ten Helvengeftalt. 

Die großen, offnen, hellbraunen Augen fpraden von 
Treue und Zuverficht, eine ftarfe grade Nafe, volle 
Wangen gaben dem Geficht den Ausprud gefunder Kraft, 
die breite Bruft, die gewaltigen Schenkel und Arme hatten 
etwas herfuliiches, ver Mund aber zeigte trog Des 
grimmen Nundbartes Milde und Gutherzigfeit. 

„Herr,“ Sprach er mit voller, aus tiefer Bruſt quellen: 
der Stimme, „Belfars Rath ift immer: greifen wir die 
Barbaren an. So eben hab’ ich auf dein Geheiß das 
Neih der Vandalen in Afrika zertrüimmert mit fünfzehn: 
tauſend Mann. Gieb mir dreißigtaufend und id) werde 
dir die Gothenfrone zu Füßen legen.“ 

„But,“ ſprach der Kaiſer erfreut, „dies Wort hat mir 
wohlgethan.“ 

„Was ſprichſt du, Perle meiner Nechtsgelehrten, 
Tribonianus?“ 

Der Angeredete war wenig kleiner als Beliſar, aber 
niht jo breitihultiig und die Glieder nicht fo fehr 
durch ftete Übung entwidelt. Die hohe, ernfte Stirn, 
das ruhige Auge, der feſtgeſchnittne Mund zeugten von 
einem mächtigen Geift. 

„Imperator,“ ſagte er gemejien, „ich warne did) vor 
diefem Krieg. Er iſt ungerecht.“ 

Unwillig fuhr Yuftintanus auf: „Ungerecht! wieder: 
zunehmen mas zum römischen Reich gehört.“ 

„Gehört hat. Dein Borfahr Zeno überließ durch Ver: 
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trag das Abendland an Theoderich und ſeine Gothen, 
wenn fie den Anmaßer Odovakar geſtürzt.“ 

„Theoderidh ſollte Statthalter des Kaiſers fein, nicht 
König von Italien.“ 

„Zugegeben. Aber nachdem er e8 geworden — wie 
er es werben mußte, ein Theoderich konnte nicht der 
Diener eines Kleinern fein — bat ihn Kaifer Anaftafius, 
dein Ohm Yuftinus, du felbft haft ihn anerkannt, ihn 
und fein Königreich.“ 

„Im Drang ver Noth. Yet, da fie in Noth und 
ih der Stärkere, nehm’ ich die Anerkennung zuräd.“ 

„Das eben nenn’ id) ungeredt.“ 

„Du bift unbequem und unbeholfen, Tribontan, und 
ein zäher Rechthaber. Du taugit trefflih, meine Pan— 
veften zufannmen zu bauen. In Politit werd’ id) Dich 
nie wieder befragen. Was hat die Gerechtigkeit mit der 
Polttif zu thun!“ 

„Gerechtigkeit, o Yuftinianus, ift die befte Politik.“ 

„Bah, Alexander und Cäſar dachten anders.“ 

„Sie haben erftens ihr Werk nicht vollendet und dann 
zweitens" — er bielt inne, 

„Nun, zweitens ®" 

„Zweitens bift du nicht Cäſar und nicht Alexander." — 

Alle ſchwiegen. Nah einer Paufe fagte der Kaifer 
ruhig: „Du bift jehr offen, Tribonianus.“ 

„summer, Yuftinianus. 

Raſch wandte fi der Kaifer zu dem Dritten. „Nun, 
was ijt deine Meinung, Patricius?“ 


Vierzehntes Capitel. 





Der Angeredete verbannte raſch von feinen Lippen 
ein faltes Lächeln, weldes ihm die Moralpolitif des 
Juriſten erwedt und richtete ſich auf. 

Er war ein verfrüppeltes Männchen, noch bedeutend 
kleiner als Juſtinian, weßhalb viefer im Gefpräd mit 
ihm den Kopf, nod viel mehr als nöthig geweſen wäre, 
berab ſenkte. 

Er war Ffahlföpfig, die Wangen von krankhaftem 
Wachsgelb, vie rechte Schulter höher als die Linke und 
er hinfte etwas auf vem linken Fuß, weßhalb er ſich 
auf einen ſchwarzen Krüdjtod mit goldnem Gabelgriff 
ſtützte. 

Aber das durchdringende Auge war ſo adlergewaltig, 
daß es von dieſer unanſehnlichen Geſtalt den Eindruck 
des Widrigen fern hielt, dem faſt häßlichen Geſicht die 
Weihe geiſtiger Größe verlieh: und der Zug ſchmerzlicher 
Reſignation und kühler Ueberlegenheit um den feinen 
Mund hatte ſogar einen feſſelnden Reiz. 

„Imperator,“ ſagte er mit ſcharfer beſtimmter Stimme, 
„ich widerrathe dieſen Krieg — für jetzt.“ 


Unwillig zudte des Kaiſers Auge: „Auch aus Grün: 
ten der Gerechtigkeit" fragte er, faſt höhniſch. 

„sh fagte: für jet.“ 

„Und warum?“ 

„Weil Das Nothwendige dem Angenehmen vorgeht. 
Wer fein Haus zu vertheivigen hat, fell nicht in fremde 
Häufer einbrechen.“ 

„Bas foll das heißen?“ 

„Das foll heißen: vom Weften, won den Gothen 
droht Diefem Reiche feine Gefahr. Der Feind, ver Diefes 
Reich verderben fann, vielleicht verderben wird, kömmt 
vom Oſten.“ 

„Die Perfer !" rief Juſtinian verächtlich. 

„Seit wann," ſprach Beltfar dazwischen, „feit wann 
fürdtet Narjes mein großer Nebenbuhler, die Perſer?“ 

„Narfes fürchtet Niemanden,” fagte diefer, ohne feinen 
Gegner anzufehn, „werer die Perfer, die er gefchlagen 
hat, noch did), den die Perſer gefchlagen haben. Aber 
er fennt den Drient. 

Sind es die Perfer nicht, jo find e8 Andre, Die 
nad ihnen fommen. Das Gewitter, das Byzanz bedroht, 
jteigt vom Tigris auf, nit vom Tiber.“ 

„Jun, und was foll das bedeuten ?" 

„Das foll beveuten, daß es ſchimpflich iſt für Dich, 
o Kaifer, für ven NRömernamen, den wir noch immer 
führen, Jahr für Jahr von Chosroes dem Perſerchan 
den Frieden um viele Gentner Goldes zu erfaufen.” 

Flammende Nöthe überflog des Kaiſers Antlig: „Wie 
kanuſt du Geſchenke, Hülfegelver alfo deuten.“ 


„Geſchenke! und wenn fie ausbleiben, eine Woche nur 
über den Zahltag, verbrennt Chosroes, des Cabades 
Sohn, deine Dörfer. Hülfsgelver! und er befolvet da— 
mit Hunnen und Saracenen, deiner Grenzen geführlichite 
Feinde.“ 

Juſtinian machte einen raſchen Gang durch's Zimmer. 
„Was alſo räthſt du?“ fragte er hart vor Narſes ſtehen 
bleibend. 

„Nicht die Gothen anzugreifen ohne Noth, ohne 
Grund, wenn man ſich der Perſer kaum erwehrt. 

Alle Kräfte deines Reiches aufzubieten, um dieſe 
ſchimpflichen Tribute abzuſtellen, die ſchmählichen Ver— 
heerungen deiner Grenzen zu verhindern, die verbrannten 
Städte Antiochia, Dara, Edeſſa wieder aufzubauen, die 
Provinzen wieder zu gewinnen, die du im nahen Oſten, 
trotz Beliſar's tapfrem Schwert, verloren, deine Grenzen 
durch einen ſiebenfachen Gürtel von Feſtungen vom 
Euphrat bis zum Araxes zu ſchirmen. 

Und haſt du dies Nothwendige alles vollbracht — 
und ich fürchte ſehr, du kannſt es nicht vollbringen — 
dann magſt du verſuchen, wozu der Ruhm dich lockt.“ 

Juſtinianus ſchüttelte leicht das Haupt. „Du biſt 
nur nicht erfreulich, Narſes,“ ſagte er bitter. 

„Das weiß ich längſt,“ ſprach dieſer ruhig. 

„Und nicht unentbehrlich!“ rief Beliſar ſtolz. Kehre 
dich nicht, mein großer Kaiſer, an dieſe kleinen Zweifler! 
Gieb mir die dreißigtauſend und ich wette meine rechte 
Hand, ich erobre dir Italien.“ 

„Und ich wette meinen Kopf,“ ſagte Narſes, „was 
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mehr ift, daß Belifar Italien nicht erobern wird, nicht 
mit dreißige, nicht mit ſechzig-, nicht mit hunderttaufend 
Dann.” 

„Nun,“ fragte Yuftinian, „und wer fol’8 dann können 
und mit welcher Macht?“ 

„Ich,“ fagte Narfes, „mit acdhtzigtaufend.“ 

Belifar erglühte vor Zorn: er fehwieg, weil er Feine 
Worte fand. 

„Du haft dich doch bei allen Selbitgefühl fonft nie 
jo hoch über deinen Gegner geſtellt,“ ſprach der Juriſt. 

„Und thu's auch jett nicht, Tribonian. Sieh, der 
Unterſchied ift der: Belifarius ift ein großer Held, ver 
bin ich nicht. 

Aber ih bin ein großer Feldherr — und fiehe das 
ift Belifarius nicht. Die Gothen aber wird nur ein 
großer Feldherr überwinden.“ 

Beltfartus richtete fih in feiner ganzen ftolzen Höhe 
auf und preßte die Fauft krampfhaft um feinen Schwert: 
fnauf. 

Es war als wollte er dem Krüppel neben ihm den 
Kopf zerdrücken. Der Kaifer fprady für ihn: 

„Belifar fein großer Feldherr! Der Neid verbiendet 
dich, Narjes.“ 

„Ich beneide Belifar um Nichts, nicht einmal,“ feufzte 
er leife, „um feine Geſundheit. 

Er wäre ein großer Yeldherr, wenn er nicht ein jo 
großer Held wäre. 

Er hat noch jeve Schladt, die er verlor, aus zu 
viel Heldenthum verloren. 


305 

„Das kann man von dir nicht jagen, Narſes,“ warf 
Belifar bitter ein. | 

„Rein, Beliſarius, denn ich habe nod nie eine 
Schlacht verloren.” 

Eine ungeduldige Antwort Beliſar's ward abgeſchnitten 
durch den Velarius, der, den Vorhang aufhebend, meldete: 

„Alexandros, den du nach Ravenna geſendet, o Herr, 
iſt ſeit einer Stunde gelandet und frägt —“ 

„Herein mit ihm, herein!“ rief der Kaiſer, haſtig 
von ſeiner Kline aufſpringend. 

Ungeduldig winkte er dem Geſandten, von ſeiner 
Proskyneſis ſich zu erheben: „Nun Alexandros, du 
kömmſt allein zurück?“ 

Der Geſandte, ein ſchöner, noch junger Mann, 
wiederholte: „Allein.“ 

„Es verlautete doch — dein letzter Bericht — wie 
verließeſt du das Gothenreich?“ 

„In großer Verwirrung. 

Ich ſchrieb dir in meinem letzten Bericht, die Königin 
habe beſchloſſen, ſich ihrer drei hochmüthigſten Feinde 
zu entledigen. Sollte der Anſchlag mißlingen, ſo war 
ſie in Italien nicht mehr ſicher und bat ſich in dieſem 
Fall aus, daß ich ſie auf meinem Schiff nach Epidamnus, 
dann hierher nach Byzanz flüchten dürfe.“ 

„Was ich mit Freuden bewilligte. Nun, und der An— 
ſchlag?“ 

„Iſt geglückt. Die drei Herzoge ſind nicht mehr. 

Aber nach Ravenna kam das Gerücht, der Gefähr— 
lichſte unter ihnen, Herzog Thulun, ſei nur verwundet. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. J. 20 
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Dies bewog die Negentin, da ohnehin die Gothen in 
der Stadt fi) drohend vor dem Palafte fhaarten, auf 
mein Schiff zu flüchten. 

Wir lichteten die Anker, aber bald nachdem wir den 
Hafen verlafien, fhon auf ver Höhe von Ariminum 
holte ung Graf Witihis mit Uebermadt ein, fam an 
Bord und forderte Amalafwinthen auf, zurüdzufehren, 
indem er fi für ihre Sicherheit bis zu feierlicher Unter- 
fuhung vor der Volfsverfammlung verbürgte. 

Da fie von ihm erfuhr, daß jest auch Herzog Thulun 
feinen Wunden erlegen, und aus feinem Anerbieten ſah, 
daß er und feine mächtigen Freunde noch nidht an ihre 
Schuld glaubten, da überdies Gewalt zu fürchten war, 
willigte fie darein, mit ihm umzufehren nah Ravenna. 
Zuvor aber ſchrieb fie noch an Bord der Sophia Diefen 
Brief an dich und fendet Dir aus ihrem Schate dieſe 
Geſchenke.“ 

„Davon ſpäter. Sprich weiter, wie ſtehn die Dinge 
jetzt in Italien?“ 

„Gut für dich, o großer Kaiſer. Das vergrößerte 
Gerücht von dem Aufſtand der Gothen in Ravenna, von 
der Flucht der Regentin nach Byzanz durchflog das ganze 
Land. 

Vielfach kam es ſchon zum Zuſammenſtoß zwiſchen 
Römern und Barbaren. 

In Rom ſelbſt wollten die Patrioten losſchlagen, im 
Senat einen Dictator wählen, deine Hülfe anrufen. 


Aber alles wäre verfrüht gewefen, nachdem Die Re— 
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gentin in den Händen des Witichis: nur das geniale 
Haupt der Katakombenmänner hat e8 verhindert.“ 

„Der Präfect von Rom?" fragte Yuftintan. 

„Cethegus. Er mißtraute dem Gerücht. 

Die Verſchworenen wollten die Gothen überfallen, 
dich zum Kaiſer Italiens ausrufen, ihn einftwetlen zum 
Dietator wählen. 

Aber er lieg fih in der Curie buchſtäblich die Dolce 
auf die Bruft fegen und fagte: nein.“ 

„Ein muthiger Mann!" vief Beliſar. 

„Ein gefährliher Mann!" fagte Narjes. 

„Eine Stunde darauf fanı die Nachricht von der 
Rückkehr Amalafwintheng und Alles blieb bein Alten. 

Der ſchwarze Teja aber hatte geſchworen, Nom zu 
einer Biehmeide zu nahen, wenn es einen Tropfen 
Gothenblut vergofien. 

AN das Hab ih auf meiner abfichtlid zögernden 
Küftenfahrt bi8 nad Brundufium erfahren. Aber nod) 
Beſſeres hab’ ich zu melden. 

Nicht nur unter den Römern, unter den Gothen 
jelbft hab’ ich eifrige Freunde von Byzanz gefunden, ja 
unter den Gliedern des Königshaufes.“ 

„Das wäre!“ rief Yuftinian. „Wen meinft du?“ 

„In Tuſcien lebt veichbegütert Fürſt Theodahad, 
Amalaſwinthens Vetter.“ 

„Ja wohl, der letzte Mann im Haus der Amalun— 
gen, nit wahr?" 

„Der legte. Er und nod viel mehr Gothelindis, 
fein Huges, aber böfes Gemahl, die ftolze Balthentochter, 
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haſſen aufs Gründlichfte die Negentin: er, weil fie feiner 
maßlojen Habfuht, mit der er all’ feiner Nachbarn 
Grundbefig an ſich zu reifen fucht, entgegentritt: fie, aus 
Gründen, die ich nicht entveden konnte: ich glaube fie 
reihen in die Mädchenzeit der beiden Fürftinnen zurüd 
— genug, ihr Haß iſt tödtlich. 

Diefe beiden nun haben mir zugefagt, dir im jeder 
Weife Italien zurüdgewinnen belfen zu wollen: ihr ge- 
nügt es, ſcheint's, die Zodfeindin vom Thron zu ftürzen : 
er freilich fordert reihen Lohn.“ 

„Der joll ihm werden.“ 

„Seine Hülfe ift deshalb wichtig, weil er ſchon halb 
Tuſcien beſitzt — das Adelsgeſchlecht der Wölfungen hat 
den andern Theil — und Spielend in unjre Hände bringen 
fann: dann aber, weil er, wenn Amalafwintha fällt, ihr 
auf ven Thron zu folgen Ausfidht hat. 

Hier find Briefe von ihm und von Oothelindis. 

Aber lieg vor Allem das Schreiben der Regentin — 
ich glaube, es iſt ſehr wichtig.” 


Fünfzehntes Capitel. 





Der Raifer zerichnitt die Purpurfchnüre der Wache: 
tafel und las: 

‚An Yuftintan, den Imperator der Römer, Amala- 
fwintha, der Gothen und Italier Königin!“ 

„Der Italter Königin,” lachte Yuftinian, „welch' ver 
rüdter Titel!“ 

„Durch Alerandros, deinen Geſandten, wirft du er: 
fahren, wie Eris und Ate in diefem Yande haufen. 

Ih gleihe der einfamen Palme, die von wider: 
jtreitenden Winden zerrijjen wird. 

Die Barbaren werden mir täglih feinpjeliger, id) 
ihnen täglich fremder, die Nömer aber, foviel ich mid) 
ihnen nähere, werden mir nie vergejlen, daß ich germa- 
niſchen Stammes. 

Bis jett habe ich entichloffnen Geiftes allen Gefah— 
ven getroßt: jedoch ich kann es nicht länger, wenn nicht 
wenigſtens mein Palaft, meine fürftlihe Perjon vor der 
Ueberrafhung drängender Gewalt fiher ift. 

Ih kann mich aber auf feine der Parteien bier im 
Lande unbedingt verlafien. 
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So ruf id did, als meinen Bruder in ver königlichen | 
Würde, zu Hilfe. Es ift die Majeftät aller Könige, 
die Ruhe Italiens, die es zu beſchirmen gilt. 

Schicke mir, ich bitte Did, eine verläffige Schaar, 
eine Leibwahe — der Kaifer warf einen beveutjamen 
Bid auf Belifar — eine Schaar von einigen Taufend 
Mann mit einem mir unbedingt ergebnen Anführer : fie. 
jollen den Palaft von Ravenna befegen: er ift eine 
Feſtung für ſich. 

Was Rom betrifft, ſo müſſen jene Schaaren mir 
vor allem den Präfecten Cethegus, der ebenſo mächtig 
als zweideutig iſt und mich in der Gefahr, in die er 
mich geführt, plötzlich verlaſſen hat, fern halten, nöthigen— 
falls vernichten. 

Habe ich meine Feinde niedergeworfen und mein 
Reich befeſtigt, wie ich vom Himmel und der eignen 
Kraft vertraue, ſo werd' ich dir Truppen und Führer mit 
reichen Geſchenken und reicherem Dank zurückſenden. Vale.“ 

Juſtinian drückte krampfhaft die Wachstafel in ſeiner 
Fauſt: leuchtenden Auges ſah er vor ſich hin, ſeine nicht 
ſchönen Züge veredelten ſich im Ausdruck hoher geiſtiger 
Macht, und dieſer Augenblick zeigte, daß in dieſem Manne 
neben vielen Schwächen und Kleinheiten Eine Stärke, 
Eine Größe lebte: die Größe eines diplomatiſchen Genies. 

„In dieſem Brief,“ rief er endlich ſtrahlenden Blickes, 
„halt' ih Italien und das Gothenreich.“ 

Und in mächtiger Bewegung durchſchritt er das Ge— 
mach mit großen Schritten, jetzt ſogar die Verbeugung 
vor dem Kreuz vergeſſend. 
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„Eine Leibwache — fie foll fie haben! — Aber nicht 
ein paar Tauſend Mann, viele Taufende, mehr al8 ihr 
lieb fein wird, und du, Beltfarius, ſollſt fie führen." 

„Sieh aud) die Geſchenke,“ mahnte Alerandros und 
wies auf einen föftlihen Schrein von Thuienholz mit 
Gold eingelegt, den der Belarius hinter ihn niederge: 
ftellt hatte, „Hier ift der Schlüſſel.“ 

Er überreichte ein Heines Büchschen von Schildplatt, 
das mit der Regentin Siegel gefchloflen war. 

„Es ift ihr Bild dabei,“ fagte er, wie zufällig mit 
lauterer Stimme. 

In dem NAugenblid, da der Gefandte die Stimme 
fräftiger erhoben, ftedte ji, leife und unbemerkt von 
allen außer ihm, der Kopf eines Weibes durd) den Vor— 
bang und zwei funfelnde ſchwarze Augen fahen ſcharf 
auf ven Kaiſer. 

Diefer öffnete den Schrein, ſchob raſch alle Koſtbar— 
feiten bei Seite und griff haftig nad) einem unſcheinbaren 
ZTäfelhen von geglättetem Buchs mit einem ſchmalen 
Goldrahmen. 

Ein Ruf des Staunens entflog unwillkürlich ſeinen 
Lippen, ſein Auge blitzte, er zeigte das Bild Beliſar: 
„Ein herrliches Weib, welche Majeſtät der Stirn! ja 
man fieht die geborne Herrſcherin, die Königstochter!“ 
und bewundernd ſah er auf vie edeln Züge. 

Da rauſchte der Vorhang und die Lauſcherin trat ein. 

Es war Theodora, die Kaijerin: ein verführerifcheg 
Weib. 

Alle Künfte weiblichen Erfindungsgeiftes in einer 
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Zeit des raffinivten Yurus und alle Mittel eines Kaifer- 
veih8 wurden täglih Stunden lang aufgeboten, dieſe 
an ſich ausgezeichnete, aber durch ein zügellojes Sinnen- 
leben früh angegriffne Schönheit friſch und blenvend zu 
erhalten. 

Goldſtaub lieh ihrem dunfelblaufchwarzen Haar me- 
talliichen Glanz: e8 war am Naden mit aller Sorgfalt 
gegen den Wirbel hinaufgefämmt, ven fchönen Bau des 
Hinterfopfe, den feinen Anfat des Halſes zu zeigen. 

Augenbrauen und Wimpern waren mit arabifchem 
Stimmi glänzend ſchwarz gefärbt: und fo künftlid war 
dag Roth der Lippen aufgetragen, daß jelbft Yuftintan, 
der diefe Pippen fühte, nie an eine Unterſtützung der 
Natur durch phönikiſchen Purpur dachte. 

Jedes Härchen an ven alabafterweißen Armen war 
jorgfältig ausgetilgt und das zarte Roſa der Fingernägel 
beichäftigte täglich eine befondre Sklavin lange Zeit. 

Und doch hätte Theodora, Damald nody nicht vierzig 
Jahre alt, auch ohne al’ viefe Künfte für ein ganz 
auffallen ſchönes Weib gelten müſſen. 

Edel freilih war dieſes Antlig nicht: fein großer, 
ja fein ſtolzer Gedanke ſprach aus dieſen angeftrengten, 
unheimlich glänzenden Augen: um die Lippen fchwebte 
ein zur Gewohnheit gewordnes Kacheln, welches die Stelle 
der eriten künftigen Falte ahnen lieg: und die Wangen 
zeigten in der Nähe der Augen Spuren müder Er: 
ihöpfung. 

Aber wie fie jett, mit ihrem ſüßeſten Lächeln, auf 
Yuftinian zufchwebte, das ſchwere Faltenkleid von dunkel 
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gelber Seide zierlich mit der Linken aufhebend, übte vie 
ganze Erjceinung einen betäubenvden Zauber, ähnlich 
dem jüßen einlullenven Geruch von indiſchem Balſam, 
der von ihr duftete. 

„Bas erfreut meinen faiferlihen Herrn ie jehr? 
darf id feine Freude theilen?" fragte fie mit füßer, ein- 
ſchmeichelnder Stimme. 

Die Anmwefenden warfen fih vor der Kaiferin zur 
Erde, faum minder ehrerbietig al8 vor Yuftinian. 

Diefer aber fchraf bei ihrem Anblick, wie auf einer 
Schuld ertappt, zufanımen und wollte das Bild in der 
Buſenfalte feiner Chlamys verbergen. 

Uber zu fpät. 

Schon haftete der Kaiſerin fcharfer Blick darauf. 

„Wir bewunderten,” fagte er verlegen, „vie — die 
ihöne ©olvarbeit des Rahmens.“ 

Und er reichte ihr erröthend das Bild. 

‚Nun, an vem Rahmen,“ lächelte Theodora, „it 
beim beften Willen nicht viel zu bewundern. 

Aber das Bild ift nicht übel. 

Gewiß die Gothenfürftin?“ 

Der Gefandte nidte. 

„Nicht übel, wie gefagt. Aber barbariſch, ftreng, 
unweiblih. Wie alt mag fie fein, Alexandros?“ 

„Etwa fünf und vierzig." 

Yuftintan blickte fragend auf das Bild, dann auf ven 
Sefandten. 

„Das Bild ift vor fünfzehn Yahren gemacht," Tagte 
Alerandros wie erflärend. 
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„Rein,” ſprach ver Kaiſer, „du irrſt; hier ſteht die 
Jahrzahl nach Indiction und Conſul und ihrem Re— 
gierungsantritt: es iſt von dieſem Jahr.“ 

Eine peinliche Pauſe entſtand. 

„Nun,“ ſtammelte der Geſandte, „vann ſchmeicheln 
die Maler wie —“ 

„Wie die Höflinge,“ ſchloß ver Kaiſer. 

Aber Theodora kam ihm zu Hülfe. 

„Was plaudern wir von Bildern und dem Alter 
fremder Weiber, wo es ſich um das Reich handelt. 
Welche Nachrichten bringt Alexandros? Biſt du entſchloſ— 
ſen, Juſtinianus?“ 

„Beinahe bin ih es. Nur deine Stimme wollte 
ih) noch hören und du, das weiß ich, biſt für den 
Krieg.” 

Da ſagte Narfes ruhig: 

„Warum, Herr, haft dur uns nicht gleid) gefagt, daß 
die Kaiferin den Krieg will? Wir hätten unfre Worte 
fparen können.“ 

„Wie? willft du damit fagen, daß ich ver Sflave 
meines Weibes bin?" 

„Hüte befjer deine Zunge," fagte Theodora zornig, 
Ihon Manchen, ver fonft unverwundbar ſchien, hat die 
eigne ſpitze Zunge erftochen.“ 

„Du bift ſehr unvorfichtig, Narfes.“ 

„Imperator,“ fagte diefer ruhig, „Die Vorſicht hab’ 
ich längft aufgegeben. 

Wir leben in einer Zeit, in einem Reich, an einem 
Hof, wo man um jedes mögliche Wort, das man ge: 
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ſprochen oder nicht gefprohen hat, in Ungnade fallen, 
zu Grunde gehen fann. 

Da mir nun jedes Wort den Tod bringen fann, 
will ich wenigftens an folhen Worten fterben, bie mir 
ſelbſt gefallen.“ 

Der Kaifer lächelte: 

„Du mußt geftehn, Patricius, daß ich viel Freimutb 
ertrage." 

Narfes trat auf ihn zu: 

„Du bift groß von Natur, o Yuftinianus, und ein 
geborner Herrfher: fonft würde Narfes dir nicht die— 
nen. Aber Omphale hat jelbft den Herkules flein ge 
macht.“ 

Die Augen der Kaiferin fprühten tödtlihen Haß. 
Juſtinian ward ängſtlich. 

„Geht,“ ſagte er, „ich will mit der Kaiſerin allein 
berathen. Morgen vernehmt ihr meinen Entſchluß.“ 


Sechszehntes Capitel. 





So wie ſie draußen waren, ſchritt Juſtinian auf 
ſeine Gattin zu und drückte einen Kuß auf ihre weiße 
niedre Stirn. 

„Dergieb ihm,” ſagte er, „er meint es gut." 

„Ih weiß 68," fagte fie, feinen Kuß erwidernd. 
„Darum, und meil er unentbehrlih ift gegen Belifar, 
darum lebt er noch.“ 

„Du haft Recht, wie immer." Und er fhlang ven 
Arm um fie. 

„Bas hat er beſondres vor?" dachte Theodora. „Diefe 
Zärtlichkeit deutet auf ein ſchlechtes Gewiſſen.“ 

„Du haft Recht,“ wiederholte er, mit ihr im Ge— 
mad auf und nieder fehreitend. 

„Sott hat mir den Geift verfagt, der die Schladhten 
entjcheivet aber mir dafür diefe beiten Männer des 
Sieges gegeben — und zum Glück ihrer zwei. 

Die Eiferfucht diefer Beiden fihert meine Herrichaft 
befjer al8 ihre Treue: jeder dieſer Feldherren allein 
wäre eine ftete Neichsgefahr und an dem Tage, da fie 
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Freunde würden, wanfte mein Thron. Du ſchürſt doch 
ihren Haß?“ 

„Er ift leicht ſchüren: es ift zwiſchen ihnen eine na- 
türlihe Feindſchaft wie zwifchen Feuer und Wafler. 
Und jeve Bosheit Des Verſchnittnen erzähl! ich mit gro- 
er Entrüftung meiner Freundin Antonina, des Helden 
Beliſar Weib und Gebieterin.“ 

„Und jede Grobheit des Helven Belifar bericht! ich 
treulid dem reizbaren Krüppel. Aber zu unfrer Bera- 
tbung. Ih bin, nad) den Bericht des Alerandros, fo 
gut wie entjchlofien zu dem Zug nad Italien.“ 

„Den wilft du ſenden?“ 

Natürlich Belifar. Er verheift mit Dreißigtaufend 
zu vollbringen, was Narjes kaum mit Adchtzigtaufend 
übernehmen will.“ 

„Slaubft du, daß jene kleine Macht genügen wird" 

„Rein. Aber Belifars Ehre ift verpfändet: er wird 
al’ feine Kraft aufbieten und es wird ihm Doch nicht 
ganz gelingen.” — 

„Und das wird ihm fehr heilſam fen. Denn feit 
dem Bandalenfieg iſt fein Stolz nicht mehr zu er: 
tragen.” 

„Aber er wird drei Viertel der Arbeit tun. Dann 
rufe ih ihn ab, breche ſelbſt mit Sechzigtaufend auf, 
nehme Narfes mit, vollende im Spiel das letzte Viertel 
und bin dann aud ein Feldherr und ein Sieger.“ 

„Hein gedacht," fagte Theodora in aufrihtiger Ber 
wunderung feiner Schlauheit, „vein Plan ift reif." 

„Freilich,“ fagte Juſtinian feufzend fteben bleibend, 
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„Narfes hat Recht, im geheimen Grund des Herzend 
muß ich's zugeftehen. Es wäre dem Reiche heilfamer, 
die Perſer abwehren, als die Gothen angreifen. 

Es wäre mehr fihere, weifere Polirit. Denn vont 
Dften kömmt einft das Verderben.“ 

„rap es kommen! Das kann noch Jahrhunderte an— 
ſtehn, wenn von Juſtinian nur noch der Ruhm auf 
Erden lebt, wie Afrika, ſo Italien zurück gewonnen zu 
haben. 

Haſt du für die Ewigkeit zu ſorgen? Die nach dir 
kommen, mögen für ihre Gegenwart ſorgen: ſorge du 
für Die deine.“ 

„Wenn man aber dann fprechen wird: hätte Juſti— 
nian vertheidigt, ftatt zu erobern, jo ſtünd' es beſſer? 
Wenn man fagen wird: Yuftinians Siege haben fein 
Reich zeritört 

„So wird Niemand fprehen. Die Menſchen blendet 
der Glanz des Ruhms. 

Und nod Eins“ — und hier verbrängte der Ernit 
der tiefften Meberzeugumg den Ausprud liſtiger Be— 
ſchwatzung von ihren ſchmeichelnden Zügen. 

„Ich ahn' es, doch vollenve.“ | 

„Du bift nicht nur Kaiſer, du bift ein Menſch. 

Höher als das Neih muß dir deiner Seele Seligfeit 
ftehen. Auf deinem, auf unſrem Pfad zur Herrfchaft, 
zu dem Glanz diefer Herrihaft mußte mander blutge 
Schritt gefhehn: mandes Harte mußte gethan werben : 
Peben und Schäße, jo manchen gefährlichen Feindes muß— 
ten — genug. 
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Wohl bauen wir mit einem Theil diefer Schäße ver 
heilgen, der hriftlihen Weisheit jenen Siegestempel, der 
allein ſchon unjern Namen unfterblih machen wird auf 
Erden. 

Aber für den Himmel — mer weiß, ob es genügt! 

Laß uns“ — und ihr Auge erglühte von unheim— 
lichem Feuer — „laß ung die Ungläubigen vertilgen und 
über Die Leichen der Feinde Chrifti hin den Weg zur 
Gnade fuchen.“ 

Yuftinian drüdte ihre Hand. 

„Aud die Perjer find Feinde Chrifti, find fogar 
Heiden.“ 

„Haft du vergeffen, was ver Patriarch gelehrt: 
Keger find fiebenmal ſchlimmer als Heiden! Ihnen ward 
ver rechte Glaube gebracht und fie haben ihn verfchmäht. 
Das iſt die Sünde wider den heilgen Geiſt, die nie 
vergeben wird — auf Erden und im Himmel. 

Du aber bit das Schwert, das dieſe gottverfluchten 
Arianer ſchlagen fol: fie find Chriſti verhaßteſte Feinde: 
ſie kennen ihn und leugnen dennoch, daß er Gott. 

Schon haſt du in Afrika die ketzeriſchen Vandalen 
niedergeworfen und den Irrwahn in Blut und Feuer 
erſtickt: jetzt ruft dich Italien, Rom, die Stätte, wo der 
Apoſtelfürſten Blut gefloſſen, die heilge Stadt: nicht län— 
ger darf ſie dieſen Ketzern dienen. Juſtinian, gieb ſie 
dem wahren Glauben wieder.“ 

Sie hielt inne. Der Kaiſer blickte ſchwer aufath— 
mend zu dem Gold-Kreuz empor. 

„Du deckſt die letzten Tiefen meines Herzens auf: 
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das ift es ja, was, noch mächtger als Ruhm und Sie 
gesehre, mich zu dieſen Kriegen treibt. Aber bin ich 
fähig, bin ih würdig fo Großes, jo Heiliges zu Gottes 
Ehre zu vollenden? 

Will er durch meine fündge Hand jo Großes voll- 
führen? Sch zweifle, ich ſchwanke. 

Und der Traum, der mir in diefer Nacht geworben, 
war er von Gott gejendet? und was foll er bedeuten ? 
treibt er zum Angriff oder mahnt er ab? 

Nun, hatte deine Mutter Komito, die Wahrfagerin 
von Kypros, große Weisheit, Ahnungen und Träume 
zu deuten.” — 

„Und du weißt, die Gabe ift erblih. Habe ich dir 
nicht auch den Ausgang des Bandalenkriegs aus deinem 
Traume gedeutet?“ 

„Du folft mir aud diefen Traum erklären. 

Du weißt, ih werde irre an dem beiten Plan, wenn 
ein Omen dawider fpriht. Höre denn. Aber“ — und 
er warf einen ängftlihen Blid auf fein Weib, — „aber 
bedenke, daß e8 ein Traum war und fein Menſch für 
eine Träume fann.” 

„Natürlich, fie ſendet Gott. — Was werd ich ver- 
nehmen ** ſagte fie zu fich jelbit. 

„Sch war geftern Nacht eingejchlafen, erwägend ven 
letsten Bericht über Amala — über Italien. 

Da träumte mir, ih ging durd eine Landſchaft mit 
jieben Hügeln. 

Da ruhte unter einem Lorber das ſchönſte Weib, das 


321 


ich je gefehn. Ich ftand wor ihr und betrachtete fie mit 
Wohlgefallen. 

Plötzlich brach aus dem Buſch zur Rechten ein brül: 
lender Bär, aus dem Geſtein zur Linken eine ziſchende 
Schlange gegen die Schlummernde hervor. 

Aufwachend rief ſie meinen Namen. 

Raſch ergriff ich ſie, drückte ſie an meine Bruſt und 
floh mit ihr: rückblickend ſah ich, wie der Bär die 
Schlange zerriß und die Schlange den Bären zu Tode 
ſtach.“ 

„Nun, und das Weib?“ 

„Das Weib drückte einen flüchtigen Kuß auf meine 
Stirn und war plötzlich wieder verſchwunden, und ich 
erwachte, vergebens die Arme nach ihr ausſtreckend. Das 
Weib," fuhr er raſch fort, ehe Theodora nachſinnen ſollte, 
„ft natürlich Italien.“ 

„Da wohl," fagte die Kaiferin ruhig. Aber ihr Bu— 
fen wogte. 

„Der Traum ift der glüdlichte. 

Bär und Schlange find Barbaren und Italier, welde 
um die Siebenhügelftadt ringen. 

Du entreißeft fie beiden und läßt fie fi gegenfeitig 
vernichten.“ | 

„Aber fie entihwindet mir wieter — fte bleibt. mir 
nicht." 

„Doch. Sie küßt dich und veſchwindet in deinen 
Armen. So wird Italien aufgehn in deinem Neid.“ 

„Du haft Recht,” rief Yuftinian auffpringend. „Sei 

Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 21 
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bevanft, mein Huges Weib. Du bift die Leuchte mei» 
ner Seele. Es fei gewagt — Belifar fol ziehn.“ 

Und er wollte den Belarius rufen. Doc hielt er 
plöglih an. 

„Aber noch Eins.“ 

Und die Augen nieverfchlagend, faßte er ihre Hand. 

„Ab,“ dachte Theodora, „jet kommt's.“ 

„Wenn wir nun das Gothenreich zerſtört und in die 
Hofburg von Ravenna mit Hilfe der Königin jelbft eins 
gezogen find — was — was foll dann mit ihr, ber 
Fürſtin, werden 

„Run,“ fagte Theodora völlig unbefangen, „was mit 
ihr werben fol? Was mit dem entthronten Vandalen— 
fönig geworden. Sie fol hierher, nah Byzanz.“ 

Yuftinian athmete hoch auf. 

„Mich freut e8, daß du das Kichtige fandeſt.“ 

Und in wirfliher Freude drüdte er ihr die fchmale, 
weiße, wunderzierlihe Hand. 

„Mehr als das," fuhr Theodora fort. „Sie wird 
um fo leichter auf unfre Pläne eingehen, je ficherer fie 
einer ehrenvollen Aufnahme bier entgegen fieht. So 
will ich felbft ihr ein fchwefterlihes Schreiben ſenden, 
fie einzuladen. Sie’ fol im Fall ver Noth ftets ein 
Aſyl an meinem Herzen finden.” 

„Du weißt gar nicht,” fiel Juftinian eifrig ein, „wie 
fehr du dadurch unfern Sieg erleichtert. Die Tochter 
Theoderichs muß völlig von ihrem Volk hinweg zu ung 
gezogen werben. Sie jelbft fol uns nah Ravenna 
führen." 


323 





„Dann kannſt du aber nicht gleich Belifar mit einem 
Heere fenden. Das würde fie nur argwöhniſch machen 
und widerfpenftig. Sie muß aber völlig in unfern 
Händen, das Barbarenreich von Innen heraus gebrochen 
fein, ehe das Schwert Beliſars aus der Scheide fährt." 

„Aber in der Nähe muß er von jett an fein.“ 

„Wohl, etwa auf Sicilien. Die Unruhen in Afrika 
geben den beiten Borwand, eine Flotte in jene Gemäfler 
zu jenden. Und fowie das Neg gelegt, muß Belifars 
Arm es zuziehn.“ 

„Aber wer ſoll es legen?“ 

Theodora dachte eine Weile nad; dann fagte fie: 

„Der geiftgewaltigfte Mann des Abendlands, Cethegus 
Cäſarius, ver Präfect von Rom, mein Jugendfreund.” 

„Net. Aber nicht er allen. Er ift ein Römer, 
niht mein Unterthan, mir nicht völlig fiher. Wen 
foll ich fenvden. Noch einmal Alerandros?" 

„Nein,“ rief Theodora, „er ift zu jung für ein fol 
ches Geſchäft. Nein.” 

Und fie ſchwieg nachdenflidy. 

„Juſtinian,“ ſprach fie endlich, „auf daß dır fiehft, 
wie ich perfünlichen Haß vergefien fann, wo es das Reich 
gilt und der rechte Mann gewählt werden muß, fchlage 
ich dir felber meinen Feind vor: Petros, des Narjes 
Better, des Präfecten Studiengenofien, ven fchlauen 
Rhetor — ihn ende.” 

„Theodora” — rief der Kaifer erfreut, fie umar- 
mend, „Du bift mir wirklich von Gott geſchenkt. Cethegus 
— Peitros — Belifar: Barbaren, ihr feid verloren!“ 
— — 21* 





Siebenzehntes Capitel. 


An Morgen darauf erhob fih die ſchöne Kaiferin 
vergnügt von dent ſchwellenden Pfühl, deſſen weiche 
Kiffen, mit blafgelber Seide überzogen, mit den zarten 
Halsfevern des pontifchen Kranichs gefüllt waren. 

Bor dem Bette ftand ein Dreifuß mit einem filber: 
nen Beden, den Okeanos darftellend, darin lag eine 
maſſiv golpne Kugel. 

Die weiche Hand ver Kaiferin bob läffig vie Kugel 
und ließ fie klingend in das Beden fallen: ver belle 
Ton rief die forifhe Sklavin in das Gemach, welde 
im Vorzimmer ſchlief. 

Mit auf der Bruſt gekreuzten Armen trat ſie an 
das Lager und ſchlug die ſchweren Vorhänge von vio— 
letter chineſiſcher Seide zurück. 

Dann ergriff ſie den ſanften iberiſchen Schwamm, 
welcher, in Eſelsmilch getränkt, in kriſtallner Schale ruhte 
und beſtrich damit ſorgfältig die Maſſe von öligem Teig, 
welche Geſicht und Hals der Kaiſerin während der Nacht 
bedeckte. 


325 


Dann fniete fie vor dem Bette nieder, das Haupt 
faft zur Erde gebeugt und reichte die rechte Hand hinauf. 

Theodora faßte diefe Hand, fette langſam ven Heis 
nen Fuß auf den Naden der Knieenden und ſchwang ſich 
dann elaftifch zur Erde. 

Die Sklavin erhob ſich uud warf der Herrin, welche 
jet, nur mit der Untertunica von feinſtem Baft befleivet, 
anf dem Palmenholz-Rand des Bettes faß, ven feinen 
Ankleivemantel von Rofa-Gewebe über die Schultern. 

Dann verneigte fie fi, wandte fi) zur Thüre, vief 
„Agave!“ und verſchwand. 

Agave, eine junge, ſchöne Theſſalierin, trat ein; ſie 
rollte dicht vor die Herrin den mit unzähligen Büchschen 
und Fläſchchen beſetzten Waſchtiſch von Citrusholz und 
begann, ihr Geſicht, Nacken und Hände mit weichen, in 
verſchiedene Weine und Eſſenzen getauchten Tüchern zu 
reiben. 

Darauf erhob ſich dieſe vom Lager und glitt auf den 
bunten, mit Pardelfell überzogenen Stuhl, die Kathedra. 
„Das große Bad erſt gegen Mittag!“ ſagte ſie. 

Da ſchob Agave eine ovale Wanne von Terebinthen— 
holz heran, außen mit Schildplatt bekleidet, gefüllt mit 
köſtlich duftendem Waſſer und hob die kleinen, glänzend 
weißen Füße der Herrin hinein. 

Hierauf löſte ſie das Netz von Goldfäden, welches 
die Nacht über die blau glänzenden Haare der Kaiſerin 
zuſammen hielt, ſo daß jetzt die dunklen weichen Wellen 
über Schultern und Bruſt wallen konnten. 

Sie ſchlang ihr noch das breite Buſenband von 
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Purpur um, verneigte ſich und ging mit dem Rufe: 
„Galatea!“ 

Eine betagte Sklavin löſte ſie ab, die Amme und 
Wärterin und, leider müſſen wir hinzufügen, die Kupp— 
lerin Theodora's in der Zeit, da ſie nur erſt des Akacius, 
des Löwenwärters im Cireus, flitterbehängtes Töchterlein 
und, faſt noch ein Kind, der ſchon tief verdorbne Lieb— 
ling des großen Circus war. 

Alle Demüthigungen und Triumphe, alle Laſter und 
Liſten bis zum Kaiſerthron auf der Abenteurerin wech— 
ſelndem Pfad hatte Galatea getreulich getheilt. 

„Wie haft du geſchlafen, mein Täubchen?“ fragte fie, 
ihr in eimer Bernfteinfchale Die aromatifche Eſſenz reis 
hend, welche die Stadt Adana in Cilicien für die Toilette 
der Kaiſerin in großen Maffen als jährlichen Tribut 
einzufenven hatte, 

„But, ich träumte von ihm.“ 

„Bon Alerandros?" 

‚Nein, du Närrin, von tem fhönen Anicius." 

„Aber der Beftellte wartet ſchon lange draußen in der 
geheimen Niſche.“ 

„Er ift ungeduldig," lächelte der Heine Mund, „nun, 
fo laß ihn ein.“ 

Und fie legte fih auf dem langen Divan zurüd, 
eine Dede von Purpurfeide über fi ziehend; aber vie 
feinen Knöchel ver ſchönen Füße blieben fichtbar. 

Galatea ſchob den Riegel vor den Haupteingang, 
durch welchen fie eingetreten und ging dann quer durch 
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das Gemah zu der Ede gegenüber, melde durch eine 
eherne Kolofjal-Statue Yuftinians ausgefüllt war. 

Die fcheinbar unbewegliche Laft wich fofort zur Seite, 
jo wie die PVertraute eine Weder berührte, und zeigte 
eine ſchmale Deffnung in der Wand, welche vie Statue 
in ihrer normalen Stellung vollftändig verbedte: ein 
dunfler Vorhang war vor den Spalt gezogen. 

Galatea hob ven Borhang auf und herein eilte 
Alerandros, der ſchöne junge Geſandte. 

Er warf fi vor der Kaiferin auf's Knie, ergriff 
ihre fchmale Hand und bevedte fie mit glühenden Küfjen. 

Theodora entzog fie ihm leife. 

„Es ift ſehr unvorfichtig, Alerandros,“ fagte fie, den 
ſchönen Kopf zurüd lehnend, „ven ©eliebten zur An— 
kleidung zuzulafien. Wie fagt der Dichter: 


„Alles dienet der Schönheit. Dod) ift fein erfreus 
licher Anblid, 
Das entftehen zu jehn was nur entftanven gefällt.“ 


„Aber ich hab’ e8 dir bei der Abreife nach Ravenna 
verheißen, Dich einmal in meiner Morgenftunde vorzus 
laffen. 

Und du haft deinen Lohn reichlich verdient. Du 
haft viel für mid) gewagt." 

„Faſſe die Flechten fefter!" rief fie Galatea zu, welche 
an die ihr allein zuftehenvde Arbeit gegangen war, das 
prachtvolle Haar der Gebieterin zu ordnen. 

— „Du haft das Yeben für mid) gewagt." — Und 
fie reichte ihm wieder zwei Finger dev rechten Hand. 
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„I Theodora," rief der Jüngling,, für diefen Augen« 
blick wird’ ich zehnmal fterben.“ 

„Aber,“ fuhr fie fort, „warum haft du mir nicht aud) 
von dem letten Brief der Barbarin an Yuftinian Ab: 
ſchrift zukommen laſſen?“ 

„Es war nicht mehr möglich, es ging zu raſch. Ich 
konnte von meinem Schiff keinen Boten mehr ſenden: 
kaum gelang es geſtern, nach der Landung, dir ſagen zu 
laſſen, daß ihr Bild bei den Geſchenken ſei. Du kamſt 
im rechten Augenblick.“ 

„Ja, was würde aus mir, wenn ich die Thürſteher 
Juſtinians nicht doppelt ſo hoch beſoldete als er? Aber 
Unvorſichtigſter aller Geſandten, wie täppiſch war das 
mit der Jahrzahl!“ 

„O ſchönſte Tochter von Kypros, ich hatte dich mon— 
denlang nicht mehr geſehen. Ich konnte nichts denken 
als dich und deine berauſchende Schönheit.“ 

„Nun, da muß ich wohl verzeihen. 

Das ſchwarze Stirnband Galatea! 

Du bit ein beſſrer Liebhaber als Staatsmann. Deß— 
halb hab' ich dich auch hier behalten. 

Ja, du ſollteſt wieder nach Ravenna. 

Aber ich denke, ich ſchicke einen ältern Geſandten und 
behalte den Jungen für mich. Iſt's recht ſo?“ lächelte 
ſie die Augen halb ſchließend. 

Alexandros, kühner und glühender werdend, ſprang 
auf und drückte einen Kuß auf ihre rothen Lippen. 

„Halt ein, Majeſtätsverbrecher,“ ſchalt ſie, und ſchlug 
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mit dem Flamingofächer leicht feine Wange. „Set iſt's 
genug für heute. 

Morgen magft du wieder kommen und von jener 
Barbarenfhönheit erzählen. Nein, du mußt jest gehn. 
Ich brauche dieſe Morgenftunde no für einen Andern.“ 

„Für einen Andern!“ vief Alerandros zurüd tretend. 
So ift e8 wahr, was man leife zifhelt in den Gynäceen, 
in den Bädern von Byzanz? Du ewig Ungetreue 
haft —“ 

„Eiferfüchtig darf ein Freund Theodoras nicht fein!“ 
lachte die Kaiferin. 

Es war kein ſchönes Lachen. 

„Aber für diesmal fei unbeforgt — du folft ihm 
felbit begegnen. Geh.“ 

Galatea ergriff ihn an der Schulter und drehte den 
Wiverftrebenven ohne Weiteres hinter die Statue und 
zur Thüre hinaus. 

Theodora fette fih nun aufrecht, Das faltige Unter: 
gewand mit dem Gürtel fließend. 


Arhtzehntes Capitel. 





Sogleich kam Galatea wieder zum Vorſchein mit einem 
kleinen gebückten Mann, der viel älter ausſah als ſeine 
vierzig Jahre. 

Kluge, aber allzuſcharfe Züge, das ſtechende Auge, 
der bartlofe eingefniffne Mund — Alles machte ven 
Eindruck unangenehmer Pfiffigfeit. 

Theodora nidte leicht auf feine kriechende Verbeugung ; 
Galatea begann ihr die Augenbrauen zu malen. 

„Kaiferin, hob ver Alte ängſtlich an, ich ftaune über 
deine Kühnheit. Wenn man mid hier fähe! Die Klug- 
heit von neun Jahren wäre durch einen Augenblid 
vereitelt." 

„Dan wird dich aber nicht fehen, Petros fagte 
Theodora ruhig. 

„Diefe Stunde ift die einzige, da ich vor der zu— 
dringlichen Zärtlichkeit Juſtinians ficher bin. 

Es ift feine Betftunde. 

Ih muß fie ausbeuten fo gut ich fann. 

Gott erhalte ihm feine Frömmigkeit! 

Öalaten, den Frühwein. Wie? Du fürdteft doch 
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nicht, mich mit dieſem gefährlichen Verführer allein zu 
laflen ?" 

Die Alte ging mit häßlichem Grinfen und fam gleich 
zurüd, einen SHenfelfrug ſüßen gewärmten Chierweins 
in der einen Hand, Becher mit Waſſer und Honig in 
der andern. 

„Sch konnte heute unfere Unterredung nicht, wie ge- 
wöhnlih, in der Kirche veranftalten, wo du im dem 
dunkeln Beichtftuhl einem Priefter täuſchend ähnlich fiehft. 
Der Kaiſer wird dich noch vor der Kirchenzeit zu fich 
bejcheiden und Du mußt zuvor genau unterrichtet fein.“ 

„Was iſt zu thun?“ 

„Petros," fügte Theodora, fich behaglich zurück lehnend 
und langfam das ſüße Getränk ſchlürfend, das Galatea 
mifchte, „heute fam der Tag, ver unfere langjährige Mühe 
und Klugheit lohnen und did) zum großen Mann machen 
wird.“ 

„Zeit wär’ es,“ meinte der Rhetor. 

„ur nicht ungeduldig, Freund. ? 

Galatea etwas mehr Honig. 

Um dich für das heutige Geſchäft in die rechte 
Stimmung zu verjegen, wird e8 gut fein, dich an das 
Vergangne, an die Entftehungsart unferer — Freunds 
haft zu erinnern.“ 

„Was foll das? Wozu ift das nöthig?" fagte der Alte 
unbehaglich. 

„gu mancherlei. Alſo. 

Du warſt ver Vetter und Anhänger meines Tod— 
feindes Narfes. 
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Folglich auch mein Feind. 

Jahre lang haft vu im Dienfte deines Vetters mir 
entgegen gearbeitet, mir wenig gefchadet, dir felbft aber 
nody weniger genüßt. 

Denn Narjes, dein tugendhafter Freund, fett feine 
Ehre und feine Schlauheit darein, nie etwas für feine 
Verwandten zu thun, daß man ihn nie, wie die andern 
Höflinge dieſes Reiches, des Nepotismus zeihen Fünne. 

Aus lauter Vorſicht und eitel Tugend ließ ex dich 
unbeförvert. 

Du darbteft und bliebft einfacher Schreiber. 

Aber ein feiner Kopf wie du weiß ſich zu helfen. 

Du fälfchteft, du verboppelteft die Steuerausichreiben 
des Kaiſers. 

Die Provinzen zahlten neben der von Juſtinian ver: 
langten noch eine zweite Steuer, die Petros und vie 
Steuerzähler unter einander theilten. 

Eine Weile ging das vortrefflih. Aber einmal —“ 

„Kaiferin, ich bitte dich —“ 

„Sch bin gleich zu Ende, Freund. Aber einmal hattejt 
du das Unglüd, daß einer von den neuen Steuerzählern 
die Gunft der Kaiferin höher anſchlug als den von Dir 
verheifnen Theil der Beute. 

Er ging auf deinen Antrag ein, ließ ſich die Urs 
funde von dir fälfhen und — brachte fie mir.“ 

„Der Elende,“ murrte Petros. 

„Ja, es war ſchlimm,“ lächelte Theodora, den Becher 
wegſtellend. 

‚Ih konnte jetzt meinem boshaften Feind, dem 
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Bertrauten des verhaßten Eunuchen, ven ſchlauen Kopf 
vor die Füße legen und id muß geftehen: es Lüjtete 
mid ſehr danach. 

Aber ich opferte die kurze Rache einem großen, 
dauernden Vortheil. 

Ich rief dich zu mir und ließ dir die Wahl, zu 
ſterben oder fortan mir zu dienen. 

Du warſt gütig genug, das Letztre zu wählen und 
ſo haben wir, vor der Welt nach wie vor die heftigſten 
Feinde, insgeheim ſeit Jahren zuſammen gewirkt: du haſt 
mir ale Pläne des großen Narſes im Entſtehen ver— 
vathen und ich Hab es dir wohl vergolten: du bift jetzt 
ein reiher Mann.“ 

„O nicht der Rede werth.“ 

„Bitte, Undanfbarer, das weiß mein Scatmeifter 
beſſer. Du bift fehr reich.” 

„Wohl, aber ohne Rang und Würde. Meine Stu: 
diengenoffen find Patricier, Präfecten, große Herm in 
Morgen und Abendland: jo Gethegus in Rom, Pro: 
fopius in Byzanz.“ 

„Geduld. Vom heutgen Tage an wirft dur die 
Leiter der Ehren raſch erklimmen. Ih mußte doch 
immer etwas zu geben behalten. Höre: du gehjt morgen 
als Gefandter nad) Ravenna.“ 

„Als faiferliher Gefandter * rief Petros freudig. 

„Durch meine Verwendung. Aber das ift nicht Alles. 

Du erhältſt von Yuftinian ausführlibe Anweifun- 
gen, das Gothenreih zu verderben, Beliſar ven Weg 
nah Italien zu bahnen.“ 


334 


„Diefe Anmweifungen — befolg’ ich oder vereitl' ich?" 

„Befolgft du. 

Aber du erhältft noch einen Auftrag, den dir Juſti— 
nian ganz befonders an's Herz legen wird: die Tochter 
Theoderichs um jeden Preis aus der Hand ihrer Yeinde 
zu vetten und nad Byzanz zu bringen. 

Hier haft du einen Brief von mir, der fie dringend 
einladet, an meiner Bruft ein Afyl zu fuchen.” 

„Gut,“ fagte Petros, den Brief einftedend, „ih bringe 
fie alfo ſofort hierher.“ 

Da ſchnellte Theodora wie eine fpringende Schlange 
vom Yager auf, daß Galatea erfchroden zurück fuhr. 

„Ber meinem Zorn, Petros, nein. Did fend’ ich deß— 
halb. Sie darf nicht nach Byzanz, fie darf nicht leben.“ 

Beftürzt ließ Petros den Brief fallen. „DO Kaiſerin,“ 
flüfterte ee — „ein Mord!" 

„Still, Rhetor,“ fprach Theodora mit heiferer Stimme 
und unheimlicd funfelten ihre Augen. „Sie muß fterben.“ 

‚Sterben? o Kaiferin, warum?" 

„Warum? das haft vu nicht zu fragen. Doc halt 
— du ſollſt es willen, es giebt deiner Feigheit einen 
Sporn — wiſſe —“ und fie faßte ihn wild am Arme 
und raunte ihm in's Ohr: „Buftinian, der Verräther, 
füngt an fie zu heben.“ 

„Theodora!“ rief ver Ahetor erfchroden und trat einen 
Schritt zur Seite. 

Die Kaiferin ſank auf die Kline zurüd. 

„Aber er hat fie ja nie geſehen!“ ſtammelte ſich 
faſſend Petros. 
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„Er Hat ihr Bild. gefehen: er träumt bereit® von 
ihr, er glüht für dieſes Bild.“ 

„Du haft nie eine Rivalin gehabt.” 

„sh werde dafür wachen, daß ich feine erhalte.“ 

„Du bift fo ſchön.“ 

„Amalafwintha ift jünger.“ 

„Du bift jo Hug, biſt feine Beratherin, die Vers 
traute feiner geheimften Gedanken.“ 

„Das eben wird ihm läſtig. Und — fie ergriff 
wieder feinen Arm — „merke wohl: fie ift eine Königs: 
tochter! eine geborne Herrfcherin, ich des Löwen-Wärters 
plebejiſch Kind. 

Und — ſo wahnwitzig lächerlich es iſt — Juſtinian 
vergißt im Purpurmantel, daß er des dardaniſchen Ziegen— 
hirten Sohn, 

Er hat ven Wahnfinn der Könige geerbt, er, felbft 
ein Abenteurer: er fafelt von angeborner Majeftät, von 
dem Myſterium königlichen Bluts. 

Segen folde Grillen hab’ id feinen Schuß: von 
allen Weibern der Erde fürchte ich nichts, aber dieſe 
Königstohter — —“ 

Sie fprang zürmend auf und ballte die Heine Hand. 

„Hüte dich, Juſtinian!“ fagte fie, durch's Gemach 
ſchreitend. 

„Theodora hat mit dieſem Auge, mit dieſer Hand 
Löwen und Tiger bezaubert und beherrſcht: laß ſehen, 
ob ich nicht dieſen Fuchs im Purpur in Treue erhalten 
lann.“ 

Sie ſetzte ſich wieder. 
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„Kurz, Amalafwintha ftirbt," fagte fie, plötzlich wierer 
falt geworden. 

„Wohl,“ ertwiverte der Rhetor, „aber nicht durch mich. 
Du haft der blutgewohnten Diener genug. Sie fenve; 
ih bin ein Mann der Rede —“ 

„Du bift ein Dann des Todes, wenn du nicht ge- 
horchſt. Gerade du, mein Feind, mußt e8 thun: feiner 
meiner Freunde kann e8 ohne Verdacht.“ 

„Theodora,“ mahnte der Rhetor ſich vergeſſend, „Die 
Tochter des großen Theoderich ermorden, eine geborne 
Königin — —“ 

„Da,“ lachte Theodora grimmig, „auch did Armſeli— 
gen blendet die geborne Königin. 

Narren ſind die Männer alle, noch mehr als 
Schurken! 

Höre, Petros, an dem Tage, da die Todesnachricht 
aus Ravenna eintrifft, biſt du Senator und Patricius.“ 

Wohl blitzte des Alten Auge. 

Aber Feigheit oder Gewiſſensangſt war doch mäch— 
tiger als der Ehrgeiz. 

„Rein,“ ſagte ev entſchloſſen, „lieber laſſe ich den Hof 
und alle Pläne.“ | 

„Das Leben läſſeſt du, Elender!“ rief Theodora zornig. 
„O, du wähnteft, du feieft frei und ungefährvet, weil 
ich damals vor deinen Augen die gefälfchte Urkunde ver— 
brannt? 

Du Thor! es war die rechte nicht!" 

‚Steh her — hier halte ich dein Leben.” 
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Und fie riß aus einer Capſula voller Documente ein 
vergilbtes Pergament. 

Sie zeigte e8 dem Erſchrocknen, der jet willenlos 
in die Kniee Brad). 

„Defiehl," ftammelte er, „ich gehorche.“ 

Da pochte man an die Hauptthüre. 

„Hinweg,“ rief die Kaiferin. „Hebe meinen Brief 
an die Oothenfürftin vom Boden auf und bevenf es 
wohl: Patricius, wenn fie ftirbt, Folter und Top, 
wenn fie lebt. ort.“ 

Und Galatea ſchob ven Betäubten durch ven geheimen 
Eingang hinaus, drehte den broncenen Juſtinian wieder 
an feine Stelle und ging, die Hauptthür aufzuthun. 


Dahn, Gin Kampf um Rom. 1. 22 


Vennzehntes Capitel. 





Herein trat eine ftattlihe Frau, größer und von 
gröberen Formen als die Heine, zierliche Kaiferin, nicht 
jo verführeriſch ſchön, aber jünger und blühenver, mit 
friſchen Farben und ungefünftelter Art. 

„Segrüßt, Antonina, geliebtes Schwefterherz! komm 
an meine Bruft!” rief die Kaiferin der tief fih Berbeu- 
genden entgegen. 

Die Oattin Belifard gehorchte ſchweigend. 

„Wie dieſe Augengruben hohl werden!" dachte fie, 
fid) wieder aufrichtend. 

„Was das Solvatenweib für grobe Knöchel hat!" fagte 
die zierlihe Kaiferin zu ſich ſelbſt, da fie die Freundin 
mufterte. — 

„Blühend bift du wie Hebe," rief fie ihr laut zu, 
„und wie die weiße Seide deine frifhen Wangen hebt.” 

„Haft du etwas Neues mitzutheilen von — von ihm?“ 
fragte fie und nahm gleihgültig fpielend vom Waſchtiſch 
ein gefürchtetes Werkzeug, ein fpites Yancett an einem 
Stäbchen von Elfenbein, mit weldem ungejchidte oder 
aud nur unglüdliche Sklavinnen von der zürnenden 
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Herrin oft zolltief in Schultern und Arme geflohen 
wurden. 

„Heute nicht," flüfterte Antonina erröthend, „ich hab’ 
ihn geftern nicht geſehn.“ 

„Das glaub’ ih," lächelte Theodora in fih hinein. 

„D wie ſchmerzlich werd’ ich dich bald vermiſſen,“ fagte 
fie, Antoninens vollen Arm ftreihelnd. „Schon in ver 
nächſten Woche vielleicht wird Belifarius in See ftehen 
und du, treufte aller Gattinnen, ihn begleiten. Wer von 
euren Freunden wird euch folgen?“ 

„Profopius,* fagte Autonina, „und“— fette fie die Augen 
niederichhlagend hinzu — „die beiden Söhne des Boethius.“ 

„Ab fo," lächelte die Kaiferin, „ich verſtehe. 

In der Freiheit des Lagerlebens hofjft du dich des 
ſchönen Jünglings ungeftörter zu erfreuen und indefien 
Held Belifarius Schladhten fchlägt und Städte gewinnt —“ 

„Du erräthit e8. Aber ich habe dabei eine Bitte 
an Did). 

Div freilich ward e8 gut. Alerandros, dein fchöner 
Freund ift zurüd: er bleibt in deiner Nähe und er ift 
fein eigner Herr, ein reifer Mann. 

Aber Anicius, du weißt es, der Jüngling, fteht 
unter feines ältern Bruders Severinus ftrenger Hut. 

Nie würde diefer, ver nur Rache an ven Barbaren 
jinnt und Freiheitsfchlachten, dieſe zarte — Freundſchaft 
dulden. Er würde unjern Verkehr taufendfach ftören. 

„Deßhalb th’ mir eine Yiebe: Severinus darf uns 
nicht folgen. Wenn wir an Bord find mit Aniciug, 
halte ven ältern Bruder in Byzanz zurüd mit Yift oder 

22” 


340 


Gewalt — du fannft es ja leicht — du biſt die 
Kaiferin.” 

„Nicht übel," lächelte Theodora. „Welche Kriegsliften ! 
Man fieht, du lernft von Beltfarius.“ 

Da erglühte Antonina über und über. 

„O nenne feinen Namen nit. Und höhne nicht! 
Du weißt am Velten, von wen ich gelernt, zu thun, 
worüber man erröthen muß.” 

Theodora ſchoß einen funkelnden Blid auf die Freundin. 

„Der Himmel weiß,” fuhr diefe fort, ohne es zu 
beachten, „Beltfar ſelbſt war nicht treuer als ich, bis ic) 
an diefen Hof kam. 

Du warft es, Kaiferin, die mich gelehrt, daß viefe 
ſelbſtiſchen Männer, von Krieg und Staat und Ehrgeiz 
erfüllt, uns, wenn fie einmal unfre Eheherrn, vernady- 
läffigen, uns nicht mehr würdigen, wenn fie ung befiten. 

Du haft mich gelehrt, wie es Feine Sünde, fein 
Unrecht fei, die unſchuldige Huldiaung, die ſchmeichelnde 
Berehrung, melde der tyrannifche Gemahl verfagt, von 
einem noch hoffenden und deßhalb noch dienenden Freunde 
binzunehmen. 

Gott ift mein Zeuge, nichts andres als diefen führen 
Weihrauch der Hulvigung, den Belifar verfagt und den 
mein eitles, ſchwaches Herz nicht miſſen kann, will ich 
von Anicius.“ 

„Zum Glück für mid) wird das fehr bald langweilig,“ 
jagte Theodora zu fi felbft. 

„Und doch — fon dies ift ein Verbrechen, fürcht' 
ih, an Belifar. O wie ift er groß und evel und berr- 
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ih. Wenn er nur nicht allzugroß wäre für dies Fleine 
Herz.“ 

— Und fie bevedte das Antlig mit den Händen. 

„Die Erbärmlihe, „dachte die Kaiſerin, „fie ift zu 
ſchwach zum Genuß wie zur Tugend.” 

Da trat Agave, die hübſche junge Thefjalterin, in's 
Gemach mit einem großen Strauß herrlicher Rofen. 

„Bon ihm,“ flüfterte fie ver Herrin zu. 

„Don wen?" fragte diefe. 

Aber jett ſah Antonina auf und Agave winkte 
warnend mit den Augen. 

Die Kaiferin reichte Antoninen den Strauß, fie zu 
befchäftigen, „bitte, ftel” ihn dort in die Marmorvafe.“ 

Während die Gattin Belifars ven Rüden wenvend 
gehorchte, flüfterte Agave: 

„Run, von ihn, ven du geftern den ganzen Tag 
bier verftedt gehalten — von dem ſchönen Anicius —“ 
feste Das holde Kind erröthend bet. 

Aber kaum hatte fie das unvorfidtige Wort gejagt, 
als fie laut ſchreiend nah ihrem linken Arme griff. 

Die Kaiferin ſchlug fie mit dem nod blutigen Yancett 
in's Geſicht. 

„Ich will dich lehren, Augen haben, ob Männer 
ſchön ſind oder häßlich,“ flüſterte ſie grimmig. 

„Du läßt dich in die Spinnſtube ſperren auf vier 
Wochen — fogleid — und zeigft dich nie mehr in 
meinen Borzimmern. Hort!“ 

MWeinend ging das Märchen, ihr Haupt verhüllend. 

„Was hat fie gethan?" fragte Antonina fid) wendend. 
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„Das Nichfläfhchen fallen laſſen,“ fagte Galatea 
raſch, ein folhes von dem Teppich aufhebend. — „Herrin, 
dein Haar ift fertig.“ 

„So laß vie Anfleiverinnen ein und wer fonft im 
Vorſaal, Willft du einftweilen in diefen Verſen blättern, 
Antonina? Es find die neueften Gedichte des Arator, 
„uber die Thaten der Apoftel“, gar erbaulich zu leſen! 
Zumal bier, die Steinigung des heiligen Stephanos ! 
Aber lies und ſprich fein Urtheil.“ 

Galatea öffnete weit die Thüre des Haupteingangs: 
ein ganzer Schwarm von Sklavinnen und Freigelaff'nen 
wogte herein. 


Die Einen beforgten das Hinausräumen der ge— 
brauchten ZToilettegeräthe, andre räucherten mit Kohlen- 
pfännchen und fprengten aus ſchmalhalſigen Fläſchchen 
Balfam durd das Gemach. 

Die Meiften aber waren um die Berfon der Kaiferin 
beſchäftigt, welche jetst ihren Anzug vollendete. 

Galatea nahm ihr ven Nofa-Ueberwurf ab. „Berenife,“ 
rief fie, „die mileſiſche Tunika mit dem Purpurftreif und 
ver goldnen Yalbel: es ift Sonntag heute.“ 

Während die erfahrene Alte, welche allein das Haar 
ver Kaiſerin berühren durfte, die foftbare Goldnadel, mit 
der Venusgemme im Knopf, fünftlih in die Knoten des 
Hinterhauptes ſchob, fragte die Kaiferin: 

„Was giebt e8 Neues in der Stadt, Delphine?" 

„Du haft gefiegt, o Herrin!" antwortete die efragte, 
mit den Goldſandalen niederfnieend. „Deine Yarbe, die 
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Blauen, haben geftern im Circus gefiegt über die Grünen 
zu Roß und Wagen.“ 

„Triumph!“ frohlodte Theodora, „eine Wette von 
zwei Gentenaren Gold, es ift mein. 

Nachrichten? woher? aus Italien?" vief fie einer 
eben mit Briefen eintretenden Dienerin entgegen. 

„Jawohl, Herrin, aus Florentia von der Gothenfürftin 
Gothelindis: ich kenne das Gorgonenfiegel: und von Sil: 
verius, dem Diafon.“ 

„Sieb,“ ſagte Theodora, „ich nehme fie mit in die 
Kirche. Den Spiegel, Elpis.“ 

Eine junge Sklavin trat vor mit einer ovalen drei 
Fuß langen Platte von glänzend polirtem Silber in 
einem reich mit Perlen beſetzten Goldrahmen und getra- 
gen von einem ftarfen Fuß von Elfenbein. 

Die arme Elpis hatte harten Dienft. 

Sie mußte während ver Vollendung des Ankleivens 
die Schwere Platte bei jever Bewegung der unruhigen 
Herrin fofort dermaßen drehen, daß dieſe ſich ununter: 
broden darin befchauen konnte und weh’ ihr, wenn fie 
einer Wendung zu fpät nachfolgte. 

„Was giebt e8 zu faufen, Zephyris?" fragte die Kaiferin 
eine dunkelfarbige libyſche Freigelaffene, welche ihr eben 
die zahme Hausfchlange, die in einem Körbchen auf weis 
hem Moſe ruhte, zur Morgenlieblofung reichte. 

„Ach, nicht viel Beſondres,“ fagte die Libyerin, — 
„komm, laufe," fuhr fie fort, indem fie die blendend 
weiße golddurdwirkte Chlamys aus der Kleiderprefie nahnı 
und forgfültig auf den Armen ausgebreitet hielt, bis 
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die Gerufene ihr fie abnahm, mit Einem Wurf der 
Kaiferin in den fchönften Falten über die Schulter 
ſchlug, mit dem weißen Gürtel zufammenfaßte und das 
eine Ende mit einer Goldſpange, welche einft die Taube 
der Venus, jet aber den heiligen Geift darftellte, über 
der weißen Achſel befeftigte. 

Slaufe, die Tochter eines athenifchen Bildhauers, 
hatte Jahre lang den Faltenwurf ſtudirt, war deßhalb 
von der Kaiſerin um viele tauſend Solidi angekauft 
worden und hatte den ganzen Tag über nur dies einzige 
Geſchäft. 

„Duftige Seifenkugeln aus Spanien,“ berichtete Ze— 
phyris, „find wieder friſch angekommen. 

Ein neues milefifches Märchen tft erſchienen und 
der alte Aegypter ift wieder da," fette fie leifer hinzu, 
„mit feinem Nilwafler. Er fagt, es helfe unfehlbar. 
Die Perferlönigin , die acht Jahre kinderlos — —“ 

Seufzend wandte ſich Theodora ab, ein Schatte flog 
über das glatte Geſicht. 

„Schick' ihn fort,“ ſagte fie, „dieſe Hoffnung ift 
vorüber." — 

Und es war einen Augenblid, als wollte fie in trübes 
Sinnen verlinken. 

Aber fi) aufraffend trat fie, Galateen winfend, zu 
ihrem Lager zurüd, nahm den zerprüdten Eppichkranz, 
der auf ihrem Kopffiffen lag und gab ihn der Alten mit 
den geflüfterten Worten: „für Anicius, ſchick es ihm 
zu. — Den Schmuck, Erigone !" 

Erigone, von zwei andren Sflavinnen unterftütt, 
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trug mühſam die jehwere Kifte von Bronce herbei, deren 
Dedel, in getriebnen Figuren die Werfftätte des Vulcanus 
darftellend, mit dem Siegel der Kaiferin an die ade be- 
feftigt war, 

Erigone zeigte, daß das Siegel unverlegt und ſchlug 
den Dedel auf: neugierig ſtellte fi) da manches Mädchen 
auf die Fußfpigen, einen Blid von ven ſchimmernden 
Schäten zu erhaſchen. 

‚Willſt du noch die Sommerringe, Herrin?" fragte 
Erigone. j 

„Nein,“ ſprach Theodora wählend, „die Zeit dafür 
ift um. Gieb mir die ſchwereren, die Smaragten.“ 
Erigone reichte ihr Ohrringe, Fingerring und Armband, 

„Wie Schön," fagte Antonina, von ihren fronmen 
Berjen auffehend, „Iteht das Wei ver Perle zu dem 
Grün des Steins." i 

„Es ift ein Schatzſtück der Kleopatra,“ fagte die 
Kaiferin gleichgültig, „ver Yude hat den Stammbaum 
ver Perle eidlich erhärtet.“ 

„Aber du zögerft lange," erinnerte Antonina, „Juſti— 
nians Golvfänfte harrte ſchon als ic) herauf Fam.” 

„Sa, Herrin,” vief eine junge Sklavin änagftlich, 
„ver Sklave vor der Sonnenuhr fagte ſchon die vierte 
Stunde an. Eile, Herrin.“ 

Ein Stich mit dem Lancett war die Antwort. 

‚Willſt du die Kaiferin mahnen ?“ 

Aber Antoninen flüfterte fie zu: „Man muß die 
Männer nicht verwöhnen: fie müſſen immer auf ung 
warten, wir nie auf fie. 
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Meinen Straußenfüher, Thais. Geh, Jone, die 
fappadofifchen Sklaven jollen an meine Sänfte treten.“ 

Und fie wandte fi zum Gehen. 

„O Theodora,“ rief Antonina raſch, „vergiß meine 
Bitte nicht.“ 

„Nein,“ fagte dieſe, plötzlich jtehen bleibend, „gewiß 
nicht! Und damit du ganz ficher gebit,“ lächelte fie, „leg' 
ich's in deine eigne Hand. 

Meine Wahstafel und den Stift.“ 

Galatea brachte ſie eilig. 

Theodora ſchrieb und flüſterte der Freundin zu: „Der 
Präfect des Hafens iſt einer meiner alten Freunde. Er 
gehorcht mir blind. Lies was ich fchreibe: 

An Ariftarhos den Präfecten Theodora die Kaiferin. 

Wenn Severinus, des Bocthius Sohn, das Schiff 
des Belifartus bejteigen will, halt! ihn, nöthigenfalls 
mit Gewalt, zurüd und ſende ihn bieher in meine Ge— 
mächer: er it zu meinem Kämmerer ernannt. 

„Iſt's recht fo, liebe Schweſter?“ flüfterte fie. 

„zaufend Dank," fagte dieſe mit leuchtenden Augen. 

„Aber wie," rief die Kaiſerin laut, plötzlich an 
ihren Hals fafjend, „und die Hauptfadhe hätten wir ver- 
gefien ? Mein Amulet, den Mercurius! Bitte, Antonina, 
dort liegt es.“ 

Haftig wandte ſich diefe, den kleinen goldnen Mercur, 
den beiten Geleitsmann, der an feioner Schnur an dem 
Bette der Kaiſerin hing, zu holen. 

Inzwiichen aber ſtrich Theodora fchnell das Mort 
Severinus“ mit dem Goldgriffel aus, und ſchrieb dafür 
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ſchnürte und fiegelte e8 mit ihrem Benusring. 

„Hier das Amulet,“ fagte Antonina zurüd kommend. 

„Und bier der Befehl!" lächelte die Kaiferin. „Du 
magft ihn ſelbſt im Augenblid der Abfahrt an Ariftardhos 
übergeben. 

Und jetzt,“ rief fie, „jett auf: in die Kirche.“ 


Zwamigſtes Capitel. 





In Neapolis, derjenigen Stadt Italiens, über welcher 
die zu Byzanz aufſteigenden Wetterwolken ſich zuerſt ent— 
laden ſollten, ahnte man nichts von einer drohenden 
Gefahr. 

Da wandelten damals Tag für Tag an den reizen— 
den Hängen, welche nad dem Pofilipp führen, oder an 
den Uferhöhen im Südoſten der Stadt, in vertrautem 
Geſpräch, alle Wonnen jugendlich begeifterter Freund- 
{haft genießend, zwei herrlihe Yünglinge, ver Eine 
in braunen, der Andre in golpnen Locken: die Dios— 
furen, Julius und Totila. 

O ſchöne Zeit, da e8 die reine Seele, ummeht von 
der frifhen Morgenluft des Lebens, noch unenttäufcht 
und unermüdet, trunfen von der Fülle ftolzer Träume, 
prängt, Hinüberzuffuthen in ein gleich junges, gleich 
reiches, gleich überſchwängliches Gemüth. 

Da ftärkt fi der Vorſatz zu allem Edelſten, ver 
Auffhwung zu dem Höchſten, der Flug bis in vie lichte 
Nähe des Göttlihen wird in der Mittheilung gewagt, 
in der feligen Gewißheit, verftanden zu fein. 
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Wenn der Blüthenkranz in unfren Loden gewelft ift 
und die Aerndte unfres Lebens beginnt, mögen wir 
lächeln über jene Träume der Jünglingszeit und Jüng— 
Iingsfreundfchaft ; aber es ift kein Lächeln des Spottes; 
es ift ein Ausdruck von jener Wehmuth, mit welder 
wir in nüchterner Herbftluft der füßen, beraufchenden 
Lüfte des erften Frühlings gedenken. — 

Der junge Gothe und ver junge Römer hatten fich 
gefunden in der glüdlichiten Zeit für einen folden Bund 
und fie ergänzten fi wunderbar. 

Totilas fonnige Seele hatte ven vollen Schmelz der 
Jugend bewahrt: lachend fah er in die lachende Welt: 
er liebte den Menfchen und der Glanz feines wohl- 
wollenden Wejens gewann ihm leicht und raſch alle 
Herzen. 

Er glaubte nur an das Gute und des Guten Sieg: 
traf er das Böſe, das Gemeine auf feinem Pfad, fo 
trat er e8 mit dem heilig lodernden Zorn eines Erz- 
engel3 'n den Staub: durd feine fanfte Natur brach 
dann, den Helden verrathend, Die gewaltige Kraft, die 
in ihr rubte, und nicht eher ließ er ab, bi® das vers 
haßte Element aus feinem Lebenskreiſe getilgt war. 

Aber im näcften Augenblid war dann die Störung 
wie überwunden fo vergefien und harmoniſch wie feine 
Seele fühlte er ringsum Welt und Leben. Stolz und 
froh empfand er die Bollfraft feiner Jugend und jauchzend 
drüdte er das goldne Dafein an die Bruft. 

Eingend ſchritt er durch die wimmelnden Straßen 
von Neapolis, der Abgott der Mädchen, ver Stolz feiner 
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gothiſchen Waffenfreunde, wie ein Gott der Freude, ber 
glüdend und beglüdt, 


Der helle Zauber feines Wefens theilte ſich felbft 
der ftilleren Seele feines Freundes mit. 

Julius Montanus, zart und finnig angelegt, eine 
faft weiblihe Natur, früh verwaift und von Cethegus’ 
hochüberlegnem Geiſt eingefhüchtert, in Einſamkeit 
und unter Büchern aufgewachſen, von der troſtloſen 
Wiſſenſchaft jener Zeit mehr belaſtet als gehoben, ſah 
das Leben ernſt, faſt wehmüthig an. 

Ein Zug zur Entſagung und die Neigung alles 
Beſtehende an dem ſtrengen Maß übermenſchlicher Voll— 
endung zu meſſen lag in ihm und mochte ſich leicht bis 
zur Schwermuth verdüſtern. 

Zur glücklichen Stunde fiel Totilas ſonnige Freund— 
ſchaft in ſeine Seele und erhellte ſie bis in ihre tiefſten 
Falten ſo mächtig, daß ſeine edle Natur auch von einem 
ſchweren Schlage ſich wieder elaſtiſch aufrichten konnte, 
welchen eben dieſe Freundſchaft auf ſein Haupt ziehen ſollte. 

Hören wir ihn ſelbſt darüber an den Präfecten be— 
richten: 

„Cethegus den Präfecten Julius Montanus. 

Die kaltherzige Antwort, welche du auf den warm— 
gefühlten Bericht von meinem neuen Freundſchafts-Glück 
ertheilteſt, hat mir zuerſt — gewiß gegen deine Ab— 
ſicht — ſehr wehe gethan, ſpäter aber das Glück eben 
dieſer Freundſchaft erhöht, freilich in einer Weiſe, welche 
du weder ahnen noch wünſchen konnteſt. 
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Der Schmerz durh dich hat fih bald in Schmerz 
um did verwandelt. 

Wollte e8 mid anfangs Fränfen, daß vu meine 
tieffte Empfindung als die Schwärmerei eines franfen 
Knaben behandelteft und die Heiligthümer meiner Seele 
mit bittrem Spott antaften wollteft — nur wellteft, denn 
fie find unantaftbar, — fo ergriff mich doch ftatt deſſen 
bald das Gefühl des Mitleids mit dir. 

Wehe, daß ein Mann wie du, fo überreih an 
Kräften des Geiftes, darbeft an den Gütern des Herzens. 

Wehe, daß du die Wonne ter Hingebung nicht fennft 
und jene opferfreudige Liebe, welche ein von dir mehr 
verjpotteter als verftanpner Glaube, den mir jever Tag 
des Schmerzes näher bringt, Die caritas, die Nächſten— 
liebe, nennt: Wehe dir, daß du das Herrlichite nicht 
fennft! 

Vergieb die Freiheit dieſer meiner Rede: ich weiß, ich 
habe noch nie im folhen Worten zu dir geſprochen: 
aber erft fett furzem bin ich der ich Bin. 

Vielleicht nicht ganz mit Unrecht hat noch dein letter 
Brief Spuren von Knabenhaftigkeit an mir gegeißelt. 

Ich glaube, fie find ſeitdem verfchwunden und ein 
Berwandelter ſprech' ich zu dir. 

Dein Brief, dein Rath, deine „Arzenei“ hat mid) 
allerdings zum Manne gereift, aber nicht im deinem 
Sinn und nit nad deinem Wunfd. 

Schmerz, heiligen, läuternden Schmerz hat er mir 
gebradt, er hat diefe Freundſchaft, die er verbrängen 
ſollte, auf eine harte Probe geftellt, aber, der Güte 
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Gottes ſei's gedankt, er hat fie im Feuer nicht zerſtört, 
ſondern gehärtet für immer. 

Höre und ftaune, was der Himmel aus deinen Plänen 
geichaffen hat. 

Wie wehe mir dein Brief gethan, in alter Gewohn- 
heit des Gehorſams befolgte ich alsbald feinen Auftrag 
und fuchte deinen Gaftfreund auf, den Purpurhändler 
Valerius Procillus. 

Er hatte bereits die Stadt verlaffen und feine reizende 
Billa bezogen. Ich fand an ihm einen vielerfahrnen 
Mann, und einen eifrigen Freund der Freiheit und des 
Vaterlands: in feiner Tochter Valeria aber ein Kleinod. 

Du hatteft vecht prophegeit. 

Meine Abfiht, mich gegen fie zu verfchliegen, zer: 
ſchmolz bei ihrem Anblid wie Nebel vor der Sonne: 
mir war Elektra oder Kaffandra, Clölia oder Virginia 
ftehe vor mir. 

Aber mehr noch als ihre hohe Schönheit bezauberte 
mih der Schwung ihrer unfterblihen Seele, vie ſich 
alsbald vor mir aufthat. 

Ihr Vater behielt mich fogleih als feinen Gaſt im 
Haufe und ic verlebte unter feinem Dach mit ihr die 
Ihönften Tage meines Lebens. 

Die Poefie der Alten ift der Aether ihrer Seele. 

Wie rauſchten die Chöre des Aeſchylos, wie vührend 
tönte Antigone's Klage in ihrer melodifhen Stimme ; 
ftundenlang lafen wir in Wechſelrede und herrlih war 
fie zu Schauen, wenn fie fid) erhob im Schwunge ver 
Begeifterung, wenn ihr dunkles Haar, in freie Wellen 
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gelöft, nieverfloß und aus ihrem großen runden Auge ein 
Teuer blittte nicht von dieſer Welt. 


Und was ihr vielleicht noch tiefen Schmerz bereiten 
wird, eine Spaltung, welche durch all’ ihr Xeben geht, 
giebt ihr den höchſten Reiz. Du ahnſt wohl, was id 
meine, da du feit Jahren das Schidjal ihres Haufes 
tennft. 

Du weißt wohl genauer als ih, wie es fam, daß 
Baleria fhon bei ihrer Geburt von ihrer frommen 
Mutter einem ehelofen, einfamen Leben in Werfen ver 
Andacht geweiht, dann aber von ihrem reichen und mehr 
römiſch als chriftlich gefinnten Vater um den Preis einer 
Kirche und eines Klofters, die er baute, losgekauft wor: 
den ift. 

Aber Baleria glaubt, daß der Himmel nicht todtes 
Gold nehme für eine lebendige Seele: fie fühlt ſich ver 
Bande jenes Gelübdes nicht ledig, deren fie ewig, aber 
nur in Furcht, nicht in Liebe, gedenkt. 

Denn du hatteft Recht als du ſchriebſt: fie fei durch 
und dur ein Kind der alten, der heidniſchen Welt. 

Das ift fie, die echte Tochter ihres Vaters: aber 
doc kann fie der frommen Mutter entfagend Chriften- 
thum nicht abthun: es lebt nicht in ihr als ein Segen, es 
laftet auf ihr als ein Fluch, als der unentrinnbare Zwang 
jenes Gelübdes. 

Diefen wunderfamen Zwiejpalt, viefen verhängnif- 
vollen Widerftreit trägt die edle Jungfrau im Gemüth: 


er quält fie, aber er veredelt fie zugleid). 
Dabn, Ein Kampf um Rom. IL 23 
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Wer weiß, wie er fi löſen wird? der Himmel 
allein, ver ihr Schickſal lenkt. 

Mid aber zieht diefer innere Kampf mit exnften 
Schauern an: du weißt ja, daß in mir felbft der Ehriften- 
glaube und die Philofophie in ungeklärter Mifhung 
durcheinander wogen. 

Zu meinem Staunen hat in dieſen Tagen des 
Schmerzes der Glaube zugenommen und faſt will mich 
bedünken, die Freude führe zu der heidniſchen Weisheit, 
zu Chriſtus aber der Schmerz und das Unglück. 

Aber höre wie der Schmerz über mich gekommen. 

Anfangs, als ich dieſe Liebe in mir keimen ſah, war 
ich froher Hoffnung voll. 

Valerius, vielleicht ſchon früher von dir für mid) 
gewonnen, jah meine wachſende Neigung offenbar nicht 
ungern: vielleicht hatte er nur Das an mir auszufegen, 
daß ich feinen Traum von der Wiederaufrichtung ber 
römischen Republik nicht eifrig genug theilte und feinen 
Haß gegen die Byzantiner, in denen er die Topfeinde 
feines Haufes wie Italiens fieht. 

Auch Valeria war mir bald freundfhaftlic geneigt 
und wer weiß ob nicht damals die Verehrung gegen den 
Willen ihres Vaters und diefe Freundſchaft genügt hätten, 
fie in meine Arme zu führen. 

Aber ih danke, — fol ich fagen Gott oder dem 
Schickſal? — daß es nicht fo kam: Baleria einer halb 
gleihgültigen Ehe opfern wäre ein Frevel geweſen. 

Ich weiß nicht, welches feltfame Gefühl mich abhielt, 
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das Wort zu ſprechen, das fie in jenen Tagen gewiß zu 
der Meinen gemacht hätte. 

Ih liebte fie doch fo tief — aber fo oft id) mir 
ein Herz faffen und bei ihrem Vater um fie werben 
wollte, immer beſchlich mich ein Gefühl, als thu’ ich 
Unredt an dem Gut eines Andern, als fei ich ihrer 
nicht würdig oder doch nicht die ihr vom Schickſal zuge: 
dachte Hälfte ihrer Seele und ich ſchwieg und bezähmte 
das pochende Herz. 

Einftmals um die jehfte Stunde, — ſchwül brannte 
vie Sonne rings auf Yand und Meer — ſuchte id Schatten 
in der fühlen Marmorgrotte des Gartens. 

Ic, trat ein durch das Oleandergebüſch: da lag fie 
ſchlafend auf der weichen Raſenbank, die eine Hand auf 
dem leife wogenven Bufen, ver linke Arm unter dem 
eveln Haupt, das noch von Frühmahl her der ſchöne 
Asphodeloskranz ſchmückte. 

Ich ſtand bebend vor ihr: ſo ſchön war ſie noch nie 
geweſen, ich beugte mich über ſie und ſtaunte die edeln, 
wie in Marmor gebildeten Züge an: heiß ſchlug mein 
Herz, ich beugte mich über ſie, dieſe rothen feingeſchnitt— 
nen Lippen zu küſſen: 

Da fiel mir's plötzlich zentnerſchwer auf's Herz: es 
ift ein Raub, was du begehen willit. 

Totila! rief umwillfürlih meine ganze Seele und 
jtil, wie id) gefommen, ſchlich ich fort. 

Totila! Was war er mir nit früher eingefallen? 

Ich machte mir Vorwürfe, den Bruder meines Herzens 
über dem neuen Glück faft vergeſſen zu haben. 

23* 
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Deine Prophezeiung, Cethegus, Dachte ih, ſoll ſich 
nicht erfüllen: dieſe Liebe foll mid dem Freunde nicht 
entfremden. 

Er fol Baleria fehen, gleich mir bewundern, meine 
Wahl lobpreifen und dann, dann will ich werben und 
Totila fol glüdlih fein mit ung. 

Andern Tages ging ich nad) Neapolis zurüd, ihn zu 
holen. 

Ich pries ihm ven Schimmer des Mädchens, aber 
ic vermochte e8 nicht über mi, ihm von meiner Liebe 
zu fprechen. 

Er follte fie fehen und Alles errathen. 

Wir fanden fie bei unferer Ankunft nicht in ven 
Zimmern der Billa. 

So führte ic) Totila in den Garten — Valeria ift 
die eifrigfte Pflegerin der Blumen — wir bogen, Totila 
voran, aus einem dichten Tarusgang: da jchimmerte 
uns ihre Erſcheinung plöglid entgegen: fie ftand vor 
einer Statue ihres Vaters und kränzte fie mit frifchge: 
pflüdten ofen, welche fie, hoch aufgehäuft in ber 
Bufenfalte der Zunica, mit der Linken auf der Bruft 
zufammen hielt. 

Es war ein überrafhenn fhönes Bild: vie herrliche 
Yungfrau, in dem Grün des Tarıs gleihfam eingerahmt, 
vor dem weißen Marmor, die Rechte anmuthooll erheben: 
und mächtig wirkte die Erfcheinung auf Totila: mit einem 
lauten Ruf des Staunens blieb er fpradlos, ihr gerade 
gegenüber, ftehen. 

Sie fah auf und zudte erfchroden, wie blitgetroffen, 
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zuſammen: die ofen fielen in dichten Floden aus ihrem 
Gewand: fie fah es nicht: ihre Augen hatten fich ge- 
troffen, ihre Wangen erglühten: — id fah mit Blites- 
ſchnelle ihr Geſchick und mein Geſchick entjchieden. 

Sie liebten fi beim erften Anblick. 

Schmerzlih, wie ein brennender Pfeil, durchdrang 
die Gewißheit meine Seele. 

Aber doch nur einen Augenblid herrfchte der Schmerz 
ungemifcht in meiner Bruft. 

Sofort, wie ich die beiden betrachtete, die herrlichen 
Geftalten, empfand ich neivlofe Freude, daß fie ſich ge— 
funden: denn e8 war wie wenn die Macht, welche ver 
Sterblichen Leiber bildet und Seelen, fie aus Einem 
Stoff für einander gefhaffen: wie Morgenfonne und 
Morgenröthe ſchimmerten fie ineinander und jett erfannte 
ich auch das dunkle Gefühl, das mid) wie ein Vorwurf 
von Baleria fern gehalten, das mir feinen Namen auf 
die Lippen geführt hatte: fein follte Valeria werden nad) 
Gottes Rathſchluß oder dem Gang der Sterne und id) 
jollte nicht zwiſchen fie treten. 

Erlaß mir, das Weitre zu berichten. 

Denn fo felbftiich ift mein Sinn geartet, fo wenig 
Macht hat noch vie Heilige Lehre des Entfagens über 
mich gewonnen, daß — Id ſchäme mich, das zu geftehen 
— daß mein Herz au jeßt noch manchmal fchmerzlic) 
zuct, ftatt freudig zu fhlagen für das Glück der Freunte. 

Raſch und unſcheidbar, wie zwei Flammen ineinander 
lodern, fchlugen ihre Seelen zufanmen. 

Sie lieben fi und find glücklich wie vie feligen 


358 


Götter: mir ift die Freude geblieben, ihr Glück zu 
Ihauen und ihnen beizuftehen, es nod vor dem Bater 
zu verbergen, ver fein Kind wohl ſchwerlich dem Bar: 
baren ſchenken wird, fo lang er in Totila nur den 
Barbaren fieht. 

Meine Liebe aber und ihren Opfertod halt! ich vor 
dem Freunde tief verborgen: er ahnt nicht und foll nie 
erfahren, was fein glänzend Glück nur trüben könnte. 

Du fiehft nun, o Gethegus, wie weit ab von deinem 
Ziel ein Gott deinen Plan gewenbet. 

Mir haft du jenes Kleinod Italiens bringen wollen 
und haft es Totila zugeführt. 

Meine Freundſchaft haft du zerftören wollen und 
haft fie in den Gluthen Heiliger Entfagung von allem 
Irdiſchen befreit und unſterblich gemacht. 

Du haſt mich zum Manne machen wollen durch der 
Liebe Glück — ich bin's geworden durch der Liebe 
Schmerz. 

Lebe wohl und verehre das Walten des Himmels.“ 


Einundzwanzigftes Capitel. 





Wir umgehen es, den Eindrud diefes Schreibens auf 
ven Präfecten auszumalen, und begleiten lieber die beiden 
Diosfuren auf einem ihrer Abendipaziergänge an ven 
reizenden Ufergeländen von Neapolis. 

Sie wandelten nad) ver früh beendigten Coena durch 
die Stadt und zur Porta nolana hinaus, welche in 
ſchon halb vermitterten Reliefs die Siege eines römischen 
Imperatord über germanifche Stämme verherrlichte. 

Totila blieb ftehen und bewunderte die ſchöne Arbeit. 

„Ver ift wohl ver Kaiſer,“ fragte er den Freund, dort 
auf den Siegeswagen, mit dem geflügelten Blit in der 
Hand, wie ein Jupiter Tonans?“ 

„Es iſt Marc Aurel,“ fagte Julius und wollte 
weiter gehen. 

„D bleib doch! Und mer find die vier Gefefjelten 
nit den langwallenden Haaren, die ven Wagen ziehn ?“ 

„Es find Germanenfönige." 

„Dody welches Stamm's?“ fragte Totila weiter — 
fieh ta, eine Infchrift: „Gothi extincti!" „Die Gothen 
vernichtet !" 
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Laut lachend fchlug ver junge Gothe mit flacher 
Hand auf die Marmorfäule und fehritt raſch durch das 
Thor. 

„Eine Lüge in Marmor!“ rief er rückwärts blickend, 
„Das bat der Imperator nicht gedacht, daß einft ein 
gothifher Seegraf in Neapolis feine Prahlereien Lügen 
ſtraft.“ 

„sa, die Völker find wie die wechſelnden Blätter 
am Baume,“ fagte Julius nachdenklich; „wer wird nad) 
euch in dieſen Landen herrſchen?“ 

Totila blieb ſtehen. 

„Nah uns?" fragte er erſtaunt. 

„Nun, du wirft doch nicht glauben, daß deine Go— 
then ewig dauern werden unter den Bölfern ?" 

„Das weiß ic) doch nicht," fagte Totila, langfam fort: 
ſchreitend. 

„Mein Freund, Babylonier und Perſer, Griechen 
und Makedonen und, wie es ſcheinen will, auch wir Rö— 
mer hatten ihre zugemeſſene Zeit: ſie blühten, reiften 
und vergingen. Soll's anders ſein mit den Gothen?“ 

„Ich weiß das nicht," ſagte Totila unruhig, „ic 
babe den Gedanken nie gedacht. 

Es ift mir nod nie eingefallen, daß eine Zeit 
fommen könnte, da mein Bol“ — er hielt inne, ale 
jei e8 Sünde, ven Gedanken auszudenfen. 

„Wie kann man fid) vergleichen worftelen! ich denke 
daran fo wenig wie — wie an den Tod!“ 

„Das fieht dir glei, mein Totila!“ 
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„Und dir fieht es glei, dich und Andre mit folden 
Träumereien zu quälen." 

‚Träumereien! Du vergißt, daß es für mid, für 
mein Bolt fhon Wirklichkeit geworben. 

Du vergißt, daß ich ein Römer bin. Und ic kann 
mich nicht darüber täuſchen wie die Meiften thun: es ift 
vorbei mit une. 

Das Scepter ift von und auf euch übergegangen , 
glaubft du, es lief fo ohne Schmerz, ohne Nachſinnen 
für mid) ab, in dir, meinem Herzensfreund, den Bars 
baren, den Feind meines Bolfes zu vergeſſen?“ 

‚Das ift nicht fo, beim Glanz der Sonne!” fiel 
Totila eifrig ein. „Sind ih aud im deiner milden 
Seele ven herben Wahn? 

Bid’ doch nur um di! 

Wann, fage mir, wann hat Italien herrlicher ge- 
blüht als umter unfrem Schilde? Kaum in den Tagen 
des Auguftus. 

Ihr lehrt und Weisheit und Kunft, wir leihen 
euch Friede und Schuß. 

Kein ſchöneres Wechfelverhältnig läßt fi denken! 

Die Harmonie zwifhen Römern und Germanen fann 
eine ganz neue Zeit erjchaffen, ſchöner als je eine be- 
ftanden.“ 

„Die Harmonie! aber fie ift nicht da. 

Ihr feid uns ein fremdes Volk, gefchieven durch 
Sprache und Glaube, durch Stammes und Sinnesart 
und durch halbtaufendjährigen Haß. 
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Wir brachen früher eure Freiheit, ihr jegt die unfre; 
zwifchen uns gähnt eine ewige Kluft.“ 

„Du verwirfit den Yieblingsgedanfen meiner Seele.” 

„Er ift ein Traum!“ 

„Rein, er ift Wahrheit, ih fühl” e8 und vielleicht 
lömmt noch die Zeit, dir's zu beweifen. Das Werf mei— 
ned ganzen Lebens bau’ ich drauf.“ 

„So wärs auf einen even Wahn gebaut. Keine 
Brüde zwiſchen Römern und Barbaren!" 

„Dann," fagte Totila heftig, „begreif’ ich nicht, wie 
du leben Fannft, wie du mich —“ 

„VBollende nicht,” fagte Julius ernft. „Es war nicht 
leicht: e8 war die fchwerfte der Entfagungen ! 

Erft nad) hartem Wiverftreit der Selbſtſucht ift fie 
mir gelungen: aber endlich hab’ ich aufgehört, in meinem 
Volk allein zu leben. 

Der heilge Glaube, der jetzt ſchon — und er allein 
vermag’3 — Nömer und Germanen verbindet, der meinen 
widerftrebenden Berftand durch lauter Schmerzen — 
Schmerzen, die Freunden find — allmälig immer mäch— 
tiger umſchlingt, er bat mir aud in dieſem Zwieſpalt 
Friede gebracht. 

In dieſem Einen darf ich mich jetzt ſchon rühmen, 
ein Chriſt zu ſein: ich lebe der Menſchheit, nicht mei— 
nem Volk allein, ein Menſch, kein bloßer Römer mehr. 

Darum kann ich dich, den Barbaren, lieben wie einen 
Bruder: ſind wir doch Bürger Eines Reichs: der 
Menſchheit. 
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Darum kann id) e8 ertragen, zu leben, nachdem ic) 
mein Volk geftorben ſehe. 

Ich lebe der Menſchheit: fie ift mein Volk!“ 

Nein!" rief Totila lebhaft, „das könnt ich nimmer: 
mehr. 

In meinem Bolt allein kann ih und will id 
feben: meines Volkes Art ift die Luft, in ver allein 
meine Seele athmen fann. 

Warum fol’n wir nicht dauern fönnen, ewig: ober 
doc fo lang dieſe Erde dauert? 

Was Perfer und Griehen! Wir find von beſſrem 
Stoff. 

Weil fie dahin ficchten und verſanken, müſſen darum 
auch wir fiehen und verfinfen? 

Noch blühn wir in voller Jugendkraft! 

Nein, wenn ein Tag fümmt, da die Gothen finfen, 
mög’ ihn mein Auge nicht mehr jehn. 

O al’ ihr Götter, laßt und nur nicht dahinkranken 
Zahrhunvertelang wie viefe Griechen, die nicht leben kön— 
nen und nicht fterben! 

Nein, muß es fein, fo fendet ein furchtbar Kampf 
gewitter und laßt uns raſch und herrlid fallen, Alle, 
Alle und mid voran!” 

Der Yüngling hatte ſich in die wärmſte Begeifterung 
geſprochen. 

Er ſprang empor von der Marmorbank auf der 
Straße, darauf ſie ſich niedergelaſſen, den Lanzenſchaft 
hoch gen Himmel erhebend. 

„Mein Freund,“ ſagte Julius, ihn liebevoll an— 
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blidend, ‚wie ſchön fteht dir diefer Eifer! Aber bedenke, 
ein folder Kampf würde mit uns, mit meinem Bolt 
entbrennen und follte ih —“ 

„gu deinem Bolfe ſollſt du ftehn mit Leib und 
Seele, das ift Har, wenn e8 jemals zu ſolchem Kampfe 
kömmt. 

Du glaubſt, das würde unſrer Freundſchaft Ein— 
trag thun? mit nichten! 

Zwei Helden können ſich knochentiefe Wunden hau'n 
und dabei doch die beſten Freunde ſein. 

Ha, mich würd' es freuen, dich in einer Schlachtreihe 
mir entgegen ſchreiten ſehn mit Schild und Speer!“ 

Julius lächelte. 

„Meine Freundſchaft iſt nicht ſo grimmiger Art, du 
wilder Gothe. — 

Dieſe Fragen und Zweifel haben mich lange und 
bitter gequält und all' meine Philoſophen zuſammen haben 
mir nicht den Frieden gebracht. 

Erſt ſeit ich's in Schmerzen erfahren, daß ich dem 
Gott im Himmel allein zu dienen habe und auf Erden 
der Menſchheit und nicht Einem Volk —“ 

„Gemach, Freund,“ rief Totila, „wo ift denn die 
Menſchheit, von der du ſchwärmſt? 

Ich fehe fie nicht. Ich fehe nur Gothen, Römer, 
Byzantiner! 

Eine Menſchheit über den wirklichen Völkern, irgendwo 
in den Lüften, kenn' ich nicht. 

Ich diene der Menſchheit, indem ich meinem Volke 
lebe. 
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Ih kann gar nicht anders! ich kann nicht die Haut 
abftreifen, darin ich geboren bin. 

Gothiſch denk' ih, im gothifchen Worten, nicht in 
einer allgemeinen Spradye der Menſchheit; vie giebt es 
nicht. 

Und wie ich nur gothiſch denke, kann ich auch nur 
gothiſch fühlen. 

Ich kann das Fremde anerkennen, o ja. 

Ich bewundre eure Kunſt, euer Wiſſen, zum Theil 
euren Staat, in welchem Alles ſo ſtreng geordnet iſt. 

Wir können Vieles von euch lernen — aber tauſchen 
könnt' ich und möcht' ich mit feinen Volk von Engeln. 

Ha, meine Gothen! Im Grund des Herzens find 
mir ihre Fehler lieber ald eure Tugenden.“ 

„Wie ganz anders empfinde ih und bin doch ein 
Römer!“ | 

„Du bift fein Römer! vergieb, mein Freund, es 
giebt jhon lange Feine Römer mehr. 

Sonft wär’ ich nicht der Seegraf von Neapolig! 

So wie du fann nur empfinden, wer eigentlid) fein 
Bolf mehr hat. 

Sp wie id muß jever fühlen, ter eines Iebendigen 
Volles iſt.“ 

Julius ſchwieg eine Weile. 

„Und wenn dem fo if, — wohl mir! 

Heil, wenn ich die Erde verloren, den Himmel zu 
gewinnen. 

Mas find die Völker, was ift der Staat, was ift 
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die Erde? Nicht hier unten ift vie Heimath meiner uns 
fterblihen Seele! 

Sie fehnt fih nad jenem Reiche, wo Alles anders 
ift als hier.“ 

„Halt ein, mein Julius,“ ſprach Totila, ftehen blei- 
bend, die Lanze auf ven Boden ftoßend. 

„Bier, auf Erven, hab’ ich feften Grund, bier laf 
mic ftehn und leben, hier nad) Kräften das Schöne ge- 
nießen, das Gute fhaffen nah Kräften, 

In deinen Himmel fann und will ih dir nidt 
folgen. 

Ich ehre deine Träume, ich ehre deine heilge Sehn— 
ſucht — aber ich theile fie nicht. 

Du weißt,“ fügte er lächelnd hinzu, „ih bin ein 
Heide, unverbefferlih, wie meine Valeria — unfere 
Baleria. 

Zur rechten Stunde denk' ich ihrer. 

Deine ervenflüchtgen Träume ließen und am Ende 
des Liebſten auf Erden vergefien. 

Sieh, wir find zur Stadt zurüdgefommen, die Sonne 
finft jo raſch hier im Süden und ih foll noch vor Nacht 
die beftellten Sämereien in den Garten des Balerius 
bringen. 

Ein ſchlechter Gärtner," lächelte er, „der feiner Blume 
vergäße. Leb wohl — id) biege rechts hinab.“ 

„Grüße mir Valeria. Ih gehe nad Haufe, zu 
leſen.“ 

„Was lieſeſt du jetzt? Noch Platon?“ 

‚Nein, Auguſtinus. Lebe wohl!“ 





Bweiundzwanzigftes Capitel. 





Raſch eilte Totila durch die Strafen der Vorſtadt, 
die belebteren Theile der Innenftabt meivend, nad) der 
Porta capuana zu und dem Thurm face, des jüdi— 
ſchen Pförtners. 

Der Thurm, unmittelbar zur Rechten des Thores, 
mit ſtarken Mauern und maſſiv gewölbtem Dach erbaut, 
erhob ſich in mehreren ſich verjüngenden Abſätzen. 

In dem höchſten Stockwerk, dicht an den zackigen 
Zinnen, waren zwei niedre aber breite Gelaſſe, zur 
Wohnung des Thürmers beſtimmt. 

Dort hauſten der alte Jude und Miriam, ſein dunkel— 
ſchönes Kind. 

In dem größern Gemach, wo an den Wänden in 
ſtrenger Ordnung die großen ſchweren Schlüſſel zu den 
Hauptthüren und den Nebenpforten des wichtigen Thor— 
gebäudes, das krumme Wächterhorn und der breite, 
hellebardengleiche Speer des Pförtners hingen, ſaß mit 
gekreuzten Beinen auf rohrgeflochtener Matte Iſak, der 
greife Thurmwart: eine hohe, ſtarlknochige Geſtalt mit 
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der Adlernafe und den bufchigen, hochgefchweiften Brauen 
feiner Race. 

Er hielt einen langen Stab zwifchen den Knien und 
aufmerffam hörte er ven Worten eines jungen, unan- 
fehnlihen Mannes, offenbar auc eines Israeliten, zu, 
in deſſen harten, nüchternen Zügen der ganze Rechner: 
verftand des jüdiſchen Stammes lag. 

„Sieh, Vater Iſak,“ ſchloß er mit unfhöner, Hang» 
(ofer Stimme, „meine Rede ift feine eitle Rede und 
meine Worte kommen nicht aus dem Herzen allein, das 
blind ift, fondern aus dem Kopf, ver. da ift fehend. 

Und hier hab’ ich mit mir gebracht Brief und Ur— 
fund für jedes Wort meines Mundes: hier meine Be— 
ftalung als Baumeifter für ale Wafferleitungen von 
Italien, jährlich fünfzig Goldſoldi und für jedes neue 
Werk zehn Solvi befonders. 

Eben erft Hab’ ich wieder hergeftellt die zerfallne 
Wafferleitung dieſer Stadt Neapolis; bier in dieſem 
Beutel find die zehn Goldſtücke richtig bezahlt. 

Du fiehft, ich kann ernähren ein Weib; zudem bin 
ih Rachel's, deiner Muhme, leiblicher Sohn. 

So laß mid) nicht reden unfonft und gieb mir 
Miriam, dein Kind, daß fie beftelle mein Haus.“ 

Aber der Alte ſtrich feinen grauen langen Kinnbart 
und ſchüttelte langſam das Haupt. 

„Jochem, Sohn Rachel, mein Sohn — id) fage 
dir, laß ab, laß ab.“ 

„Warum? was fannft du haben gegen mich? Wer 
mag reden wider Jochem in Israel?“ 
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„Niemand. Du bift gerecht und ftill und fleißig 
und mehrejt deine Habe und dein Werk gedeiht vor dem 
Herrn. 

Aber Haft du gejehn, daß ſich die Nachtigall paart 
mit dem Sperling oder die ſchlanke Gazelle mit dem 
Laſtthier? Sie paſſen nicht zufammen! Und nım fich 
dorthin und fage mir felbft, ob du pafjeft für Miriam, 
mein Kind.“ 

Und er jhob mit feinem langen Stod fachte den 
grünwollnen Borhang zur Seite, der Das vordere Gemach 
abſchloß. 

Leiſe ſilberne Töne waren ſchon herüber geklungen 
in das Geſpräch der Männer: jetzt ſah man in den ein— 
fachen aber gefälligen Raum. 

An dem weiten Rundbogenfenſter, welches über die 
herrliche Neapolis, das blaue Meer und die fernen Berge 
die freieſte Ausſicht bot, ſtand ein junges Mädchen, ein 
fremdartig geformtes Saiteninſtrument im Arm. 

Es war eine Erſcheinung von überraſchender Schönheit. 

Glühend roth fiel das Licht der ſinkenden Sonne 
noch in das hochgelegne Gemach und übergoß wie das 
weiße Faltengewand ſo das edel geſchnittne Profil des 
Mädchens mit purpurnem Schimmer: es ſpielte auf dem 
glänzend ſchwarzen Haar, welches, halb hinter das feine 
Ohr zurückgeſtrichen, die edeln Schläfe zeigte. 

Und wie dieſer Sonnenglanz, ſo ſchien der Glanz 
der Poeſie die ganze Erſcheinung zu umſtrahlen, jede 
ihrer Bewegungen zu begleiten und jeden träumeriſchen 
Blick aus dieſen dunkelblauen Augen, welche, in weiches 
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Sinnen verſunken, über die Stadt und das Meer hin— 
ſchweiften. 

„Dunfelmeeresblau" Hatte dieſe Augen Piſo, ver 
Dichter, genannt. — 

Wie im halben Traum berührten die Finger nur 
feife, leife die Saiten, während von ven halbgeöffneten 
Lippen, geflüftert mehr als gefungen, eine alte, melancho— 
liſche Weife Hang: 


„An Waflerflüffen Babylons 
Saß weinend Judas Stamm: — 
Wann fünmt der Tag, da Judas Stamm 
Nicht mehr zu weinen hat!“ — 
„Nicht mehr zu weinen hat!“ 


wiederholte fie träumend und neigte da8 Haupt auf den 
Arm, der die Harfe auf ter Yenfterbrüftung hielt. 

„Sieh hin,“ ſprach der Alte leife, „iſt fie nicht lieblich 
wie Die Roſe in den Gärten von Saron und Die 
Hindin auf den Bergen von Hivamı umd ift fein Yehl an 
ihrem Leibe?“ 

Ehe Jochen antworten fonnte, ſcholl dreimal ein 
leifes Klopfen an der ſchmalen Eifenpforte unten. 

Miriam fuhr auf aus ihrem Sinnen, ſtrich vafch mit 
der Hand über die Augen und eilte die enge Wendeltreppe 
hinunter. 

Jochem trat an das Fenſter und fein Geficht legte 
fi) in grimmige Falten. 

„Ha, der Chrift, der gottverfluchte,“ knirſchte er und 
ballte die Fauft. 
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„Schon wieder der blonde Gothe mit dem unbändigen 
Stolz! 

Vater Iſak, ift Das der Edelhirſch, der dir zu dei— 
ner Hindin paßt?“ 

„Sohn, rede nicht Hohnwort wider Iſak! 

Du weißt ja, der Yüngling hat fein Herz gefett 
auf ein Römermädchen, feine Seele denkt nicht an die 
Perle von Juda.“ 

„Aber vielleicht die Perle von Juda an ihn!“ 

„Mit Dank und Freuden, wie das Lamm denkt des 
ftarfen Hirten, der es entriffen dem Nachen des Wolfe. 

Haft du vergefien, wie bei ver legten Jagd, welche die 
verdammten Römer machten auf die Schäße und Gold— 
haufen von Ifrael, und als fie nieverbrannten die heilge 
Synagoge mit unheiligem Feuer, wie da eine Notte Die 
jer böſen Buben mein armes Kind aufjagte auf ver 
Straße, wie ein Nudel Wölfe das weiße Lamm, und 
zerrten ihr den Schleier vom Haupt und das Bufentud) 
von ven Schultern — wo war Da Jochem, meiner 
Muhme Sohn, der fie begleitete? 

Entflohen war er vor der Gefahr mit hurtigen Füßen 
und ließ die Taube in den Srallen der Geier!" 

„Ih bin ein Mann des Friedens,“ fagte Jochen 
unbehaglih, „meine Hand führt nicht das Schwert ver 
Gewalt.“ 

„Aber Totila führt es, wie einft der Löwe Juda 
und der Herr ift mit ihm. 

Allein, wie er des Weges kam, fprang ev unter 
die Schaar der frehen Räuber und ſchlug den Frechften 
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mit der Schärfe des Schwertes und verfcheuchte die Ans 
dern, wie der Thurmfalf die Krähen, und hüllte forglid) 
ven Schleier über mein bebendes Kind und ftügte ihren 
wanfenden Schritt und führte fie heim, ungeſchädigt, in 
die Arme ihres alten Vaters. 

Das lohne ihm Jehovah der Herr mit langem Leben 
und ſegne alle Schritte feines Pfades.“ 

„Run wohl," fagte Jochem, feine Urkunden eins 
ftedend, „ich gehe, diesmal für lange Zeit. Ich reife 
über das große Wafler zu machen ein groß Geſchäft.“ 

„Ein groß Geſchäft? Mit wen?“ 

„Mit Yuftintanus, dem SKaifer über Morgenland. 

Es ift eingeftürzt ein Stüd der großen Kirche, die er 
baut der Weisheit des Herrn in der goldnen Stadt des 
Gonitantin. 

Ich hab’ entworfen Plan und fanbern Grunvriß, 
wieder aufzubauen das Gebäude.“ 

Heftig fprang der Alte auf und ftieß feinen Stab 
auf ven Boden: 

‚Wie, Jochem, Sohn Rachel, dem Römer willſt 
du dienen? Dem Kaifer, deſſen Vorfahren vie Heilige 
Zion verbrannt und im Ace gelegt ven Tempel des 
Herrn? 

Und bauen willft du an einem Haus des Unglau- 
bens, du der Sohn des frommen Manafje? Wehe, wehe 
über Dich?" 

‚Was rufeft du Wehe und weißt nicht warum ? 
Nichft du's dem Goldſtück an, ob e8 kommt aus der 
Hand des Juden oder des Chriften? 
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Wiegt es nicht gleich ſchwer und glänzt es nicht 
gleich lieblich?“ 

„Sohn Manafjes, du kannt nicht Gott dienen und 
dem Mammon.“ 

„Aber du felbft, vienft du nicht den Ungläubigen? 

Seh ich nicht das Wächterhorn an der Wand deines 
Haufes? führft du nicht die Schlüfjel für Tiefe Gothen 
und thuft ihnen auf und zu die Pforten für ihren Aus- 
gang und Eingang und hüteft die Burg ihrer Stärke?“ 

„sa, das thu’ ich,“ fagte ver Alte ftolz, „und wachen 
will ich für fie treulih, Tag und Nacht, wie der Hund 
für den Herm, und fo lang af Odem hat, der Sohn 
Ruben, fol kein Feind dieſes Volkes fchreiten durch Dies 
Thor, 

Denn Dauf fhulden die Kinder Iſrael ihnen und 
ihren: großen König, der weife war mie Salemo und 
wie Gideons war fein Schwert! Danf wie unjre 
Bäter dem großen König Cyrus, der fie befreiet hat aus 
Babylon. Ä 

Die Römer haben gebrochen den Tempel des Herrn 
und zerftreut jein Volk über das Angeficht ver Erde. 

Sie haben ung verjpottet und gefchlagen und verbrannt 
unfre heifigen Stätten und geplündert unſre Truhen 
und verumreinigt unfre Häufer und gezwungen unfre 
Weiber überall in ihren Yanden und haben gefchrieben 
gegen uns manch graufanı Geſetz. 

Da kam diefer große König von Mitternacht, deſſen 
Samen Jehovah fegne, und hat wieder aufgebaut unfre 
Synagogen: und wenn fie die Römer nieverriffen, mußten 
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fie alles wieder aufrichten mit eigner Hand und eignem 
Gelde, und er hat befhütt den Frieden unfver Dächer 
und wer Einen ſchädigte aus Iſrael, der mußte e8 büßen, 
wie wer einen Chriften gekränkt. 

Er hat uns gelaffen unfern Gott und unfern Glau— 
ben und bat beſchirmt unſre Schritte auf den Straßen 
unfres Handels und wir feierten das Paſchah in Frieden 
und Freude, wie nicht mehr feit ven Tagen, da der Tem 
pel noch ftand auf den Höhen von Zion. 

Und als ein Großer unter den Römern mir mit 
Gewalt meine Sarah geraubt, mein Weib, Tief ihm 
König Theoderich das ftolze Haupt abſchlagen noch am 
jelben Tage und gab mir wieder mein Weib unverjehret. 

Und das will ich gevenfen, jo lange meine Tage 
dauern und will dienen feinem Volke treu bis zum Tode 
und man foll wieder fagen, weit in allen Landen: treu 
und dankbar wie ein Jude.“ 

„Mögeft du nicht Undank ernten von den Gothen 
für deinen Dank," fagte Jochem, fi) zum Gehen rüftend: 
„mir ift, einmal kömmt vie Stunde für mich, wieder um 
Miriam zu werben, zum letten Mal. 

Bielleicht, Vater Iſak, bift Du dann minder ftolz.“ 

Und er fohritt durch Miriams Gemach zur Treppe 
hinaus, wo er Zotila begegnete. 

Mit einer häßlichen VBerbeugung und einem ftehenden 
Bid drüdte fih ver Kleine an dem fchlanfen Gothen 
vorbei, welcher beim Eintritt in die Thürmer-Wohnung 
ſich tief büden mußte. 

Miriam folgte ihm auf den Fuß. 
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„Dort bangen deine Gärtnerfleiver,“ fagte fie, ohne 
die langen Wimpern aufzufchlagen, „und hier am Fenſter 
hab’ id) die Blunien bereit geftellt. 

Sie liebt die weißen Nareiſſen, fagteft du neulid. 

Ich habe weiße Narciſſen beforgt. 

Ste duften lieblich.“ 

Und die melodiſche Stimme ſchwieg. 

„Du biſt ein gutes Mädchen, Miriam,“ ſagte Totila, 
den Helm mit den ſilberweißen Schwanenflügeln abhebend 
und auf ven Tiſch ſetzend, „wo iſt dein Vater?" 

„Der Segen des Herrn ruhe auf deinen golonen 
Locken,“ ſprach der Alte, in das Gemach tretend. 

„Segrüßt, treuer Iſak!“ rief Totila, warf den lan- 
gen, glänzend weißen Mantel ab, ver ihm von ven Schul-⸗ 
tevn floß, und hüllte fi) in einen braunen Ueberwurf, 
den ihm Miriam von der Wand reichte. „Ihr guten 
Leute! Ohne eud und eure verfchwiegne Treue wühte 
ganz Neapolis um mein Geheimniß. Wie kann id eud) 
danken!“ 

„Dank?“ fagte Miriam, ſchlug die dunkelblauen Augen 
auf und ließ fie leuchtend auf ihm ruhen. „Du haft 
voraus gedankt für alle Zeit.“ 

„Nein, Miriam," fagte der Gothe, ven braunen 
breitfrämpigen Filzhut tief in Die Stirne ziehend, „ich 
mein’ es herzlich gut mit euch. 

Sage, Vater Iſak, wer ift der Kleine, ven ich ſchon 
öfter hier geſeh'n und eben wieder begegnet? Mir ift, 
er hat fein Auge auf Miriam geworfen. 
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Sprich offen, wenn es bei ihr nur am Gelde feblt 
— ich helfe gern.“ 

„Es fehlt an der Liebe, Herr, bei ihr," fagte Iſak 
ruhig. 

„Da kann ich freilich nicht helfen! Aber wenn fonft 
ihr Herz gewählt — ih möchte gerne etwas thun für 
meine Miriam.“ 

Und er legte freundlich die Hand auf das glänzende 
Ihwarze Haar des Mädchens. 

Nur leife war die Berührung. 

Aber wie vom heißen Blitz getroffen fiel Miriam 
plöglih auf die Knie: vie Arme über ven Buſen freu: 
zend, und das fchöne Haupt tief nad vorn beugend: 
wie eine thauſchwere Blume glitt fie zu den Füßen 
Totilas nieder. 

Diefer trat beftürzt einen Schritt zurüd. 

Aber in: Augendlid war das Mädchen wieter auf: 
„DVerzeih, es war nur eine Roſe — fie fiel vor deinen Fuß.“ 

Sie legte die Blume auf ven Tifh und fo gefaßt 
war fie, daß weder ihr Vater nod der Yüngling des 
Vorfalls weiter achteten. 

„Es dunkelt ſchon, eile, Herr,“ fprad fie ruhig und 
reichte ihm den Korb mit den Blunten. 

„Sch gehe. Auch Valeria ſchuldet dir reihen Dank: 
ic) habe ihr viel von div erzählt und fie frägt mid) ftets 
nad dir. Sie möchte dich lang ſchon jehen. 

Nun, vielleiht geht das bald — heut’ iſt's wohl 
das lette Mal, daß ich dieſe Vermummung brauche.“ 

‚Willſt du fie entführen, die Tochter von Edom?“ 
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vief der Alte. „Bring fie nur hierher! hier ift fie wohl 
geborgen.“ 

„Rein,“ fiel Miriam ein, „nicht hierher, nein, nein!" 

„Weßhalb sicht, du feltfames Kind?“ zürnte der Alte. 

„Das ift fein Raum für feine Braut — dies Ger 
mach — e8 brädte ihr fein Heil.” 

„Beruhigt euch,“ fagte Totila, fhon an der Thüre, 
„offne Werbung fol der Heimlichfeit ein Ende machen. 
Lebt wohl.“ 

Und er ſchritt hinaus. Iſak nahm den Speer, das 
Horn und einige Schlüſſel von der Wand; er folgte, 
ihm zu öffnen und die Abendrunde längs allen Pforten 
des großen Thorbaues zu machen. 

Miriam blieb oben allein. 

Lange Zeit ſtand ſie unbeweglich mit geſchleſſnen 
Augen an derſelben Stelle. 

Endlich ſtrich ſie mit beiden Händen über Schläfe und 
Wangen und ſchlug die Augen auf. 

Still war's im Gemach; durch das offne Fenſter 
glitt der erſte Strahl des Mondlichts. 

Er fiel ſilbern auf Totilas hellen Mantel, der in 
langen Falten über dem Stuhl hing. 

Raſch flog Miriam auf den weißen Schimmer zu 
und bedeckte den Saum des Mantels mit heißen Küſſen. 

Dann ergriff ſie den blinkenden Schwanenhelm, der 
neben ihr auf dem Tiſche ſtand, ſie umfaßte ihn mit 
beiden Armen und drückte ihn zärtlich an die Bruſt. 

Dann hielt ſie ihn eine Weile träumend vor ſich hin: 
endlich — ſie konnte nicht widerſtehen — hob ſie ihn 
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raſch auf und fette ihn auf das ſchöne Haupt: fie zudte 
als die Wölbung ihre Stirn berührte, dann ftrid fie 
die ſchwarzen Flechten aus ven Schläfen und drückte 
einen Augenblid ven harten, Falten Stahl feft mit beiden 
Hinden an die glühende Stirn. 
Dann hob fie ihn wieder ab und legte ihn, ſcheu 
umblidend, auf feinen frühern Ort zu dem Mantel. 
Darauf trat fie an's Fenſter und ſah hinaus in die 
duftige Nacht und das zauberifhe Mondlicht. 
Ihre Lippen regten fid) wie im Gebet: aber Die 
Worte des Gebets Hangen aus in der alten Weife: 
„An Wafferflüffen Babylons 
Saß weinend Judas Stamm: 
Bann kömmt der Tag, der all vein Leid, 
Du Tochter Zion, ſtillt?“ 


— —— — — — — 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 


Indeſſen Miriam ſchweigend aufſah zu den erſten 
Sternen, hatte Totilas raſcher ſehnſuchtbeflügelter Schritt 
alsbald die Villa des reichen Purpurhändlers, die etwa 
eine Stunde vor dem capuanifchen Thor gelegen war, 
erreicht. 

Der Thürfteherfflave wies ihn an den alten Hortu— 
larius, den Freigelaffnen Valerias, dem die Sorge für 
die Gärten überlaflen war. 

Diefer, ver Bertraute der Liebenden, nahm dem 
Gärtnerburſchen die Blumen und Sümereien ab, welde 
er angeblih von dem erſten Blumenhändler von Neapolis 
brachte, und geleitete ihn im fein gewöhnliches Schlaf: 
gemach im Erdgeſchoß, deſſen niedrige Fenſter in den 
arten führten: am andern Morgen noch vor Aufgang 
der Sonne — fo wollte e8 die Geheimlehre ver antiken 
Gärtnerei — müßten die Blumen eingefetst werden, auf 
daß das erfte Sonnenlicht, weldies fie in dem neuen 
Boden träfe, das fegenbringende der Morgenfonne fei. — 

Ungeduldig erwartete der junge Gothe in dem engen 
Gemach bei einem Kruge Weined die Stunde, da fid 
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Baleria von ihrem Vater nah dem gemeinfamen Nacht— 
mahl verabjchieven konnte. 

Immer wieder fah er zum Himmel auf, an dem 
Auftauchen der Sterne und dem Gang des Mondes ven 
Fortſchritt dev Nacht zu ermeſſen. 

Er ſchlug ven Vorhang zurüd, welcher vie Fenſter— 
öffnung ſchloß; ftrlle war's im den weiten Garten. 

In der Ferne plätfcherte nur der Springbrunnen und 
Gicaden zirpten in den Myrthengebüſchen: der warme 
üppige Südwind ftrid in ſchwülem Hauch Surd die Nacht, 
ftopweife ganze Wolfen von Wohlgerühen aus Roſen— 
bäumen auf feinen Fittigen mit fi führend: und weit: 
hin aus dem blühenden Wäldchen am Ende des Gartend 
drang lodend und finnaufvegend der tief gezegne heiße 
Schlag der Nachtigall. 

Endlich, hielt ſich Totila nicht länger. 

Seräufchlos ſchwang er fih über die Marnorbrüftung 
des Fenſters: kaum fnifterte unter feinen raſchen Schritten 
der weiße Sand der fohmalen Wege, wie er, den Strom 
des Mondlichts meitend, unter den Schatten der Gebüſche 
dahin eilte. 

Borüber an den dunfeln Tarusgängen und den 
Lauben von dichten Oliven, vorüber an der hohen 
Statue der Flora, deren weißer Marmor geifterhaft im 
Mondlicht ſchimmerte, vorüber an dem weiten Beden, 
wo ſechs Delphine den Wafjerftrahl hoch aus ven Nüftern 
bliefen,, raſch eingebogen in den dicht verwachſnen Yaub- 
weg von Lorber und Thamarinden und, noch ein Dleander: 
gebüſch durchdringend, ftand er vor der Grotte aus Tropf- 
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ftein, in welder die Quellnymphe über einer dunkeln 
großen Urne lehnte. 

Wie er eintrat, glitt eine weiße Geſtalt hinter ver 
Statue hervor. 

„Baleria, meine ſchöne Roſe!“ rief Totila und um— 
Ihlang glühend die Geliebte, welche leife feinem Unge: 
ſtüm wehrte. 

„zaß, laß ab, mein Geliebter,” flüfterte fie, ſich feinem 
Arm entziehend. 

„Nein, du Süße, ich will nicht von dir Taffen. 
Wie lang, wie fhmerzlich hab’ ich dein entbehrt. Hörft 
du, wie lodend und wirbelnd die Nachtigall ruft, fühlſt 
du wie der warme Haud ver Sommernadt, ver be— 
raufchende Duft der Gaprifolien Liebe athmet? Sie alle 
mahnen und beveuten, wir jollen glüdlich fein! 

D laß fie ung feft halten, dieſe goldnen Stunden. 
Meine Seele ift nicht weit genug al’ ihr Glück zu 
jaffen, al’ veine Schönheit, al’ unfre Jugend und 
viefe glühende, blühende Sommernadt, in mächtigen 
Wogen rauſcht das volle Leben durch das Herz und 
will's vor Wonne fprengen.“ 

„DO mein Freund! gern möcht ih, wie du, aufgehn 
im Glücke viefer Stunden. Ib kann es nit. Ich 
traue nicht dieſem beraufchenden Duft, der üppigen 
Schwüle dieſer Sommernädte: fie dauert nit: fie 
brütet Unheil: ih kann nicht glauben an das Glück 
unjrer Liebe.“ 

„Du liebe Thörin, warum nicht?“ 

„Ich weiß e8 nicht: der unfelige Zwieſpalt, der all’ 
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mein Leben fcheivet, übt feinen Fluch auch hier. Gern 
möchte mein Herz ſich trunfen, wie du, dieſem Glücke hin— 
geben. Aber eine Stimme in mir warnt und mahnt: 
ed dauert nicht, — du follft nicht glücklich fein.“ 

„So bift du nicht glüdlih in meinen Armen 

„Ja und nein! das Gefühl des Unrechts, der Schuld 
gegen meinen edlen Vater laftet auf mir. 

Sieh, Totila, was mich zumeift an dir beglückt ift nicht 
diefe deine jugendſchöne Kraft, felbft deine große Liebe 
nit. 

Es ift ver Stolz meined Herzens auf deine Geele, 
auf deine offne, lichte, edle Ceele, 

Ih habe mid, gewöhnt, dich klar und hell wie einen 
Gott des Lichts Durch dieſe dunkle Welt fchreiten zu fehen : 
ver edle Muth fiegesfihrer Kraft, ver Schwung, Die 
jreudige Wahrhaftigkeit deines Weſens ift mein Stoß, 
daß alles Kleine, Dumpfe, Gemeine verfinfen muß, wo 
du naheft, das ift mein Glück. 

Ich liebe dich wie eine Sterblihe den Sennengott, 
der ihr in Fülle feines Lichts genaht. 

Und deßhalb kann id an dir nichts Heimliches, Ver— 
ſtecktes dulden. 

Auch die Wonnen diefer Stunden nicht — fie fin 
erliftet und es fann nicht länger alfo fein.“ 

„Rein, Baleria und e8 joll aud nid. 

Ih fühle ganz wie du. 

Auch mir ift die Lüge diefer Mummerei verhaft, ich 
trage fie nicht länger. | 

Ich bin gefonmen, ihr ein Ende zu machen. 
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Morgen, morgen werf ich dieſe Täufhung ab und 
iprehe zu deinem Vater offen und frei.“ 

„Diefer Entfchluß ift der Belte, denn“ — 

„Denn er rettet dein Leben, Jüngling!“ unterbrad) 
plöglic eine tiefe Stimme und aus tem dunfeln Hinter: 
grund der Grotte trat ein Mann und ftieß das blanfe 
Schwert in vie Scheide. 

„Mein Bater!“ rief Valeria überrafht, doch in 
muthiger Faſſung. 

Totila ſchlang feinen Arm um fie, fein Kleinod zu 
vertheidigen. 

„Hinweg, Baleria, fort von dem Barbaren!” fprad) 
Balerius befehlend den Arm ausftredend. 

„Nein, Balerius," fagte Totila, die Geliebte feiter 
an fi drückend, ihr Platz ift forthin an dieſer Bruft.“ 

„Derwegner Gothe!“ 

„Höre mich, Balerius, und zürme uns nidt um 
dieſer Täufchung willen. Du haft es felbft gehört, ſchon 
morgen follte fie enden.“ 

„Zu deinem Glück hab’ ich's gehört. 

Sewarnt von dem Xelteften meiner Freunde, wollt’ 
ih doch faum glauben, daß meine Tochter — mid) 
hintergebt. 

AS ich's glauben mußte, beſchloß ich, daß vein Blut 
veine Liſt bezahlen follte. 

Dein Entſchluß hat dein Yeben gerettet. 

Jetzt aber flieh: vu fiehft ihr Antlig niemals wies 
der. — 


— 


Totila wollte heftig erwidern, aber Valeria kam ihm 
zuvor: 

„Vater,“ ſprach ſie ruhig, zwiſchen die Männer tretend, 
„böre dein Kind. 

Ich will meine Liebe nicht entſchuldigen, fie bedarf 
es nicht, fie iſt göttlich und nothwendig wie die Sterne: 
die Yiebe zu dieſem Mann ift das Yeben meines Lebens. 

Du fennft meine Seele: Wahrheit ift ihr Aether und 
ih jage dir, bei meiner Seele: nie werd’ ich laflen von 
diefem Mann!“ 

„Und niemals ih von ihr,” rief Totila und ergriff 
ihre Rechte. 

Hohaufgerichtet ftand das junge Paar, vom Licht des 
Mondes voll beleuchtet, vor dem Alten: ihre eveln Züge 
und ©eftalten trugen im Augenblid die Weihe heiliger 
Begeifterung: und fo ſchön war die Gruppe, daß ein 
rührendes, erweichendes Gefühl davon fih unmwillfürlich 
dem zürnenden Bater aufbrängte. 

„Balerta, mein Rind!“ 

„D mein Bater! Du haft mit einer Liebe und 
Treue al’ meine Schritte geleitet, daß ich bisher die 
Mutter, die verlorne, zwar beklagte, aber kaum ver: 
mißte. 

Jetzt, im dieſer Stunde vermiß' ich fie zum erften Mat: 
jetst, ich fühl’ es, bedürfte ich ihrer Fürſprache. 

D fo laß ihr Andenken wenigftens für mich Tprechen. 

Laß mich dir ihr Bild vor die Seele führen und 
dic) an den Augenblid erinnern, da did die Sterbende 
zum legten Mal an ihr Yager rief und dir, wie bu mir 
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oft gejagt, mein Glück auf die Seele band als heiligites 
Vermächtniß. —“ 

Valerius drückte die linke Hand vor die Stirn; ſeine 
Tochter wagte, die Andre zu faſſen, er entzog ſie ihr 
nicht: offenbar rang es gewaltig in des Alten Bruſt. 

Endlich ſprach er: 

„DBaleria, du haft ein mächtig Wort geſprochen, ohne 
es zu wiſſen. 

Es wäre Unrecht, dir zu verſchweigen, was du 
ahnungsvoll berührt. 

Erfahre, was deine Mutter in jener Sterbeſtunde mir 
auferlegt. 

Noch immer drückte ihre Seele jenes Gelübde, das wir 
doch lange abgelöſt. 

„Soll unſer Kind nicht die Braut des Himmels 
werden,“ ſprach fie, „jo gelobe mir wenigſtens, vie Frei— 
heit ihrer Wahl zu ehren. 

Ich weiß wie römiſche Mädchen, zumal die 
Töchter unſres Standes, in die Ehe gegeben werden, 
ungefragt, ohne Liebe: ein ſolcher Bund iſt ein Elend 
auf Erden und ein Gräul vor dem Herrn. 

Meine Valeria wird edel wählen — gelobe mir, ſie 
dem Mann ihrer Wahl anzuvertrauen und keinem fonſt.“ 

Und ich gelobte es in ihre bebende Hand. — 

Aber mein Kind einem Barbaren geben, einem Feind 
Italiens, nein, nein!“ 

Und mit heftiger Armbewegung riß er ſich von ihr los. 

„Ich bin vielleicht fo gar barbariſch nicht, Valerius,“ 
hob Totila an. 


Dahn, Ein Kampf um Rom. 1. 25 
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„Wenigftens bin ich in meinem ganzen Bolf ver 
wärnfte Freund der Römer. 

Glaube mir, nicht euch hafje ich: die ich verabfchene, find 
eure wie unfre verberblichften Feinde — die Byzantiner!“ 

Das war ein glüdliches Wort, 

Denn in dem Herzen des alten Republicaners war 
ver Haß gegen Byzanz die Kehrſeite feiner Liebe zur 
Freiheit und zu Italien. 

Er ſchwieg, aber fein Auge ruhte finnend auf dem 
Süngling. 

„Mein Vater,“ ſprach Baleria, „dein Sind würde 
feinen Barbaren lieben. 

Lern’ ihn fennen: und ſchiltſt du ihn dann nod) 
barbariſch — fo will id nie die Seine werden. 

Ih forbre nichts von dir als: lern’ ihn fennen: ent⸗ 
fheide vu felbft, ob meine Wahl evel ſei oder nicht. 

Ihn lieben alle Götter und alle Menſchen müfjen 
ihm gut fen — du allen wirft ihn nicht verwerfen.“ 

Und fie faßte feine Hand. 

„O lerne mic kennen, Valerius,“ bat Totila, innig 
feine andre Hand ergreifend. 

Der Alte feufzte. 

Endlich fprad er: „Kommt mit mir zum Grabe ber 
Mutter. Dort ragt e8 unter den Cypreſſen. 

Da ruht die Urne mit ihrem Herzen. 

Dort laßt uns ihrer gedenken, der evelften Frau, und 
ihren Schatten anrufen. 

Und ift e8 echte Liebe und eine edle Wahl — fo werd’ 
ich erfüllen, was ich gelobt.“ 





Vierundzwanzigftes Capitel. 


Einige Wochen fpäter finden wir zu Nom in dem 
uns wohl erinnerlihen Schreibgemady mit der Cäſarſtatue 
Cethegus, den Präfecten und unfern neuen Belannten 
Petros, des Kaifers oder vielmehr der Kaiferin Gefandten. 

Die beiven Männer hatten unter lebhaften Geſpräch 
und wechfelfeitigem Erinnern an frühere Zeiten, — fie 
waren Studiengenofjen, wie wir erfuhren, — zu einfachen 
Mahl einen Krug alten Maffifers geleert und waren foeben 
aus dem Speifefal in das abgelegne Arbeitszimmer ge- 
treten, um jet ungeftört von ven bedienenden Sklaven 
Seheimeres zu bereven. 

„Sobald ich mich überzeugt hatte,“ ſchloß Cethegus 
feinen Bericht über die legten Ereigniffe, „daß die Schredeng- 
nachrichten aus Ravenna nur erft Gerüchte waren, viel- 
leicht erbichtet, jedesfalls übertrieben, fette ich ver Auf: 
vegung und dem Eifer meiner Freunde die größte Ruhe 
entgegen. 

Der Feuerfopf Lucius Licinius mit feiner thörichten 
Begeifterung für mich hätte bald Alles vervorben. 

Unabläffig forderte er meine Dictatur, buchſtäblich 
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jegte er mir das Schwert auf die Bruft und fchrie, man 
müfje mich zwingen, das Vaterland zu retten. 

Er ſchwatzte fo viel aus der Schule, daß es nur ein 
Glück war, der ſchwarze Corſe — der es mit den Barbaren 
zu halten jcheint, Niemand weiß redht warum — nahm 
ihn für mehr beraufcht als er war. 

Endlich kam die Nachricht, Amalafwintha fer zurücge- 
fehrt, und fo beruhigte ſich allmälig Volk und Senat.“ 

„Du aber,“ fagte Petros, „hatteft zum zweiten Mal 
Nom vor der Rache der Barbaren gerettet — ein un- 
vergeßliches Verdienſt, das dir die ganze Welt, zunächſt 
aber die Kegentin, danken muß.“ 

„Die Regentin — arme Fran!“ meinte Cethegus 
achſelzuckend, „wer weiß wie lange die Gothen oder deine 
Gebieter zu Byzanz fie noch werden auf dem Throne 
laſſen.“ 

„Wie? da irrſt du ſehr!“ fiel Petros eifrig ein. 
„Meine Sendung hat vor Allem den Zwed, ihren Thron 
zu ftüsen,; und bei dir wollte id eben anfragen, wie 
man das am beften fünne,” fette er pfiffig hinzu. 

Aber der Präfeet lehnte fein Haupt zurüd an die 
Marmor-Wand und fah den Gefandten lähelnd an: „DO 
Petros, o Petre,“ fagte er, „warum fo verdedt? Ich dächte 
doch, wir Fennten uns beſſer.“ 

„Was meinft du?" fragte der Byzantiner befangen. 

„Sch meine, daß wir nicht umfonft Recht und Ge— 
ſchichte mit einander ftudirt haben zu Berytus und Athen. 

Ich meine, daß wir damals ſchon unzählige Male 
als Jünglinge, luftwandelnd und Weisheit austauſchend, 
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zu dem Ergebniß gelangten: der Kaifer müſſe diefe Bar: 
baren austreiben aus Italien und wieder zu Nom herr 
hen wie zu Byzanz. 

Und da nun id) noch denke wie dazumal, wirft wohl 
aud du nicht ein Andrer geworben fein.“ 

„sch habe meine Anfiht der meines Herrn zu unters 
werfen und Yuftintan —" 

„Erglüht natürlich für die Herrfhaft der Barbaren 
in Italien.“ 

„Freilich,“ fagte der Rhetor verlegen, „es künnten 
Fälle eintreten —“ 

„Petre,” rief jetzt Cethegus, ſich unwillig aufrich— 
tend, „feine Phraſen mit mir und feine Lügen. Sie 
find nicht angewandt bei mir. 

Sieh, Petros, es ift wieder dein alter Fehler: du 
bift immer zu pfiffig, um Hug zu fein: du meinft, es 
muß immer gelogen fein und haft nie ven Muth zur 
Wahrheit. 

Man muß aber nur dann lügen, wenn man in feiner 
Lüge ganz fiher ift. 

Die fannft du mid) darüber täufchen wollen, daß 
ver Kaiſer Italien wieder haben will? 

Ob er die Negentin ftürzen over halten will, hängt 
davon ab, ob er glaubt ohne oder mit ihr leichter an's 
Ziel zu kommen. 

Wie er hierüber venkt, das fol ich nicht erfahren. 

Aber fieh’, trog all’ deiner Berfchmigtheit, wenn wir 
noch eimmal zufammen gewejen, ſag' ich dir in's Geficht, 
was dein Kaifer hierin vor hat.“ 
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Ein boshaftes und bittres Lächeln ſpielte um des 
Geſandten Mund: 

„Noch immer fo ſtolz, wie in der Dialektik zu Athen,‘ 
fagte er giftig. 

„Jawohl und dur weißt, zu Athen war ich immer 
der Erfte, Prokopius der Zweite und erjt ver Dritte 
warft du.” 

Da trat Syphar ein: 

„Eine verhüllte Frau, o Herr,“ meldete er, „fie wartet 
dein im Zeusſal.“ 

Sehr froh, dieſe Unterredung abgebrochen zu fehen, 
denn er fühlte fid) dem Präfecten nicht gewachfen, grinfte 
Petros: 

„Nun, ich wünſche Glück zu ſolcher Störung.“ 

„Ja, dir!“ lächelte Cethegus und ging hinaus. 

„Hochmüthiger, du ſollſt noch deinen Spott bereuen,“ 
dachte der Byzantiner. 

Sethegus fand in dem Sale, welder von einer 
ſchönen Zeusftatue des Glykon von Athen den Namen trug, 
eine in gothiſcher Tracht reich gefleidete Frau; fie ſchlug 
bei feinem Eintritt die Caputze des braunen Mantels 
zurüd. 

„Fürſtin Gothelindis,“ fragte der Präfect überrafcht, 
„was führt Did) zu mir?“ 

„Die Rache!“ erwiderte eine heifere, unfchöne Stimme 
und die Gothin trat dicht an ihn heran. 

Sie zeigte ſcharfe, aber nicht häßliche Züge: und man 
hätte fie fogar ſchön nennen müfjen, wenn nicht das linke 
Auge ausgefloflen und die ganze linfe Wange durch eine 
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große Narbe entitellt gewefen wäre: dieſe Wunde fchten 
jetst frifch zu bluten, da dem leidenjchaftlihen Werbe die 
Röthe in die Wangen ſchoß, wie fie bei jenem Wort die 
Fauſt ballte. 

So tödtliher Haß loderte aus dem einen grauen 
Auge, daß Cethegus unwillfürlid von ihr zurüd trat. 

„Nahe? fragte er, „an wen?" 

„An — davon fpäter. 

Vergieb“, fagte fie, ſich faſſend, „daß ich euch ftöre, 

Dein Freund Petros, der Rhetor von Byzanz, ift 
ber dir, nicht wahr?" 

„Sa. Woher weißt du —“ 

„O, ic) fah ihn vor ver Coena durd deine Porticus 
eintreten,” jagte fie gleihgültig. 

„Das iſt nicht wahr,“ ſprach Gethegus im Geifte: 
„ih Hab’ ihn ja zur Gartenthür hereinführen laſſen. 
Alfo haben fi die Beiden hier zufammenbeftellt. 

Ich fol das nicht ahnen. 

Aber was haben fie mit mix vor?" 

„Sch will dich nicht lange hier feft halten,“ fuhr Gothe— 
(indis fort. „Ich Habe nur Eine Frage an dich. Ant: 
worte furz ja oder nein. 

Ich kann das Weib — die Tochter Theoderichs — 
ftürzen und ih will’s: biſt du darin für mid) oder 
gegen mic)?" 

„D, Freund Petros” dachte der Prüfect, fett, weiß 
ich bereits, was du mit Amalafwinthen vorhaft. 

Aber wir wollen fehen, wie weit ihr ſchon feid.“ 

„Sothelindis," hob er ausholend an, „bu willſt die 
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Negentin ftürzen — das glaub’ ich Dir gern — aber 
daß du's fannft, bezweifle ich.“ 

„Höre, dann entjcheide ob ich's kann. 

Das Weib hat die drei Herzoge ermorden laffen.“ 

Cethegus zudte die Achſeln: „Das glauben manche Leute.“ 

„ber ich kann es beweijen.“ 

„Das wäre," meinte Cethegus ungläubig. 

„Herzog Thulun, wie du weißt, ftarb nicht ſofort. 

Er ward auf der ämiliſchen Straße überfallen, nahe 
bei meiner Billa zu Tannetum: meine Colonen fanden ihn 
und bradten ihn in mein Haus. 

Du weißt, er war mein Better — id bin aus ven 
Haufe der Balthen — er verfchied in meinen Armen.“ 

‚Nun, und was fagte der Kranke im Wunpfieber ?“ 

„Nichts Wunpfieber! 

Herzog Thulun traf nod im Stürzen den Mörder 
mit dem Schwert: er entkam nicht weit; meine Colonen 
fuchten ihn und fanden ihn fterbend im nächſten Walde: 
er hat mir Alles geftanven.“ 

Gethegus vrüdte nur unmerklic die Lippen zufammen. 
„Nun, was war er? was hat er ausgejagt.“ 

„Er war," ſprach Gothelindis ſcharf, „ein iſauriſcher 
Söldner, ein Aufſeher der Schanzarbeiten zu Rom und 
ſagte aus: Cethegus, der Präfect, hat mich zur Regen— 
tin, die Regentin zu Herzog Thulun geſendet.“ 

„Wer hörte dies Geſtändniß außer dir?" fragte Cethe— 
gus lauernd. 

‚Niemand. Und Niemand foll davon hören, wenn 
du zu mir fteheft. Wenn aber nicht, danı —“ 
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„Gothelindis,“ unterbrad) der Präfect, „feine Drohung: 
fie nütt div nichts. 

Du follteft einfehn, daß du mich dadurd nur er- 
bittern, nicht zwingen kannſt. 

Ich laſſe es im Nothfall zur offnen Anflage kommen: 
dur bift als grimmige Feindin Amalafwintheng befannt : dein 
Zeugniß allein — du warft unvorfichtig genug, zu geftehen, 
daß Niemand fonft das Geſtändniß gehört — wird weder 
fie noch mich verderben. 

Zwingen fannft du mid zum Kampfe gegen die 
Negentin nicht: höchſtens überreden, wenn du mir's als 
meinen eignen Bortheil darftellen kannſt. 

Und dazu will ih ſelbſt dir einen Verbündeten 
ſchaffen. 

Du kennſt doch Petros, meinen Freund?“ 

„Genau, ſeit lange.“ 

„Erlaube, daß ich ihn zu dieſer Unterredung her— 
beihole.“ 

Er ging in das Studirzimmer zurück. 

„Petros, mein Beſuch iſt die Fürſtin Gothelindis, 
Theodahads Gemahlin. 

Sie wünſcht uns beide zu ſprechen. 

Kennſt du ſie?“ 

„Ich? o nein; ich habe ſie nie geſehen!“ ſagte der 
Rhetor raſch. 

„Gut; folge mir.“ 

Sowie ſie in den Sal des Zeus traten, rief Gothe— 
lindis ihm entgegen: 
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„Segrüßt, alter Freund, meld überrafchend Wieder— 
ſehn.“ 

Petros verſtummte. 

Cethegus, die Hände auf den Rücken gelegt, weidete 
ſich an der Beſtürzung des Diplomaten von Byzanz. 

Nach einer peinlichen Pauſe hob er an: 

„Du ſiehſt, Petros, immer zu pfiffig, immer un— 
nöthige Feinheiten. 

Aber komm, laß dich eine entdeckte Liſt nicht mehr ſo 
niederſchlagen. 

Ihr beide habt euch alſo verbunden, die Regentin 
zu ſtürzen. 

Mich wollt' ihr gewinnen, euch dabei zu helfen. 

Dazu muß ich genau wiſſen, was ihr weiter vorhabt. 

Wen wollt ihr auf Amalaſwinthens Thron ſetzen? 

Denn noch iſt der Weg für Juſtinian nicht frei.“ 

Beide ſchwiegen eine Weile. Es überraſchte ſie ſein 
klares Durchſchauen der Lage. Endlich ſprach Gothe— 
lindis: 

„Theodahad, meinen Gemahl, den letzten der Ame— 
lungen.“ 

„Theodahad, den legten der Amelungen,” wiederholte 
Gethegus langjam. 

Indeſſen überlegte er alle Gründe fir und wider. 

Er bedachte, daß Theodahad, unbeliebt bei ven 
Sothen, durch Petros erhoben, bald ganz im der 
Hand der Byzantiner ftehen und die Kataftrophe durch 
Herbeirufung des Kaifers anders, früher als Er wollte, 
herbeiführen würde. 
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Er bedachte, daß er jedesfalls die Heere der Oſtrömer 
möglichſt lange fern halten müßte und er beſchloß bei 
ſich, die gegenwärtige Lage und Amalaſwintha aufrecht zu 
halten, da ſie ihm Zeit zu ſeinen Vorbereitungen ließen. 

AM Das hatte er im Augenblick gedacht, erwogen, bes 
ſchloſſen. 

„Und wie wollt ihr nun eure Sache angehn?“ fragte 
er ruhig. 

„Wir werden das Weib auffordern, zu Gunſten meines 
Gatten abzudanfen, unter Androhung, fie des Mordes 
anzuflagen.” 

„Und wenn ſie's darauf wagt?" 

„So vollführen wir die Drohung," fagte Petros, 
„und erregen unter den Gothen einen Sturm, der ihr —“ 

„Das Leben koftet,“ rief Oothelindis. 

„Dielleiht die Krone koſtet,“ fagte Cethegus. 

„Aber gewiß fie nicht Theodahad zuwendet. 

Nein, wenn die Gothen einen König wählen, heißt er 
nicht Theodahad.“ 

„Nur zu wahr!“ knirſchte Gothelindis. 

„Dann könnte leicht ein König kommen, der uns 
Allen viel unerfreulicher wäre als Amalaſwintha. 

Und deßhalb ſag' ich euch offen: „ich bin nicht für 
euch, ich halte die Regentin.“ 

‚Wohlan," rief Gothelindis grimmig, ſich zur Thüre 
wendend, „alſo Kampf zwiſchen uns, komm, Petros.“ 

„Gemach, ihr Freunde,“ ſprach der Byzantiner. 
„Vielleicht ändert Cethegus feinen Sinn, wenn er dies 
Blatt gelejen.“ 


396 


Und er reichte dem Präfecten jenen Brief, welchen 
Alexandros von Amalafwintha an Yuftinian überbradt. 

Gethegus las: feine Züge verfinfterten fi). 

„Run,“ meinte Petros höhniſch, „willft du noch Die 
Königin ftügen, die dich dem Untergang geweiht? 

Wo warft du, wenn fie ihren Plan durchführte und 
deine Freunde nicht für dich wachten.“ 

Gethegus hörte ihn faum. 

„Armfeliger * dachte er, „als ob es das wäre! 

Als ob die Regentin daran nicht ganz Recht hätte. 

Als ob ich ihr das verargen könnte! 

Aber die Unvorfichtige hat bereits gethan, was ich 
von Theodahad erft fürchtete: fie hat ſich ſelbſt vernichtet 
und all’ meine Pläne bedroht: fie hat die Byzantiner ſchon 
in's Land gerufen und fie werden jegt kommen, ob fie 
noch will oder nicht. 

So lange Amalaſwintha Königin, wird Juſtinian ihren 
Beſchützer ſpielen.“ 

Und nun wandte er ſich ſcheinbar in großer Beſtür— 
zung an den Geſandten, den Brief zurückgebend: 

„Und wenn fie ihren Entſchluß durchſührte, wenn fie 
auf dem Thron bliebe — bis warn fünnen euere Heere 
lanven ?" 

„Belifar ift jchen auf dem Wege nad Sicilien, “ 
fagte Petros, ftolz darauf, ven Hochmüthigen einge: 
Ihüchtert zu haben, „in einer Woche fann er vor Rom 
liegen." 

„Unerhört,” vief Cethegus in unverftellter Bewegung. 

„Du ſiehſt,“ ſprach Gothelindis, welcher Petros in- 


397 


zwifchen den Brief gereicht, „die du halten wollteft, will 
Di) verderben. Komm ihr zuvor.“ 

„Und im Namen des Kaifers, meines Herrn, fordre 
ih dich auf, mir beizuftehn, dies Gothenreicd zu ver- 
nichten und Italien feiner Freiheit wiederzugeben. 

Man weiß am Kaiferhof dich und deinen Geift zu 
Ihäten und nad dem Siege verheißt dir Yuftinian: — 
die Würde eines Senators zu Byzanz." 

„Iſt's möglich!" rief Cethegus. 

„Aber nicht einmal dieſe höchſte Ehre treibt mid) 
dringender inyeuren Bund als die Entrüftung über die 
Undankbare, die zum Lohn für meine Dienfte mein Leben 
bedroht. — 

Du bift doch gewiß,” fragte er ängjtlih, „daß Beltfar 
nody nicht fobald landen wird?" 

„Beruhige dich," lächelte Petros, „diefe meine Hand 
its, Die ihn herbei winkt, wann es Zeit. 

Erft muß Amalafwintha durch Theodahad erſetzt fein.“ 

„Sut,“ dachte Gethegus, „Zeit gewonnen, Alles ge: 
wonnen. 

Und nicht eher foll ver Byzantiner landen, bis ich ihn 
an der Spige des bewaffneten Italiens empfangen kann.“ 

„Sch bin der eure," fprady er, „und ich denke, id) 
werde die Negentin dahin bringen, deinem atten mit 
eigner Hand die Krone aufs Haupt zu fegen. 

Amalafwintha foll dem Scepter entfagen.” 

„Nie thut fie das!“ vief Gothelinvis. 

„Vielleicht doh! Ihr Evelmuth iſt nod) größer als 
ihr Herrſcherſtolz. 
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Man fann feine Feinde aud durch ihre Tugenden 
verderben ‚" fagte Gethegus nachſinnend. 

„Ich bin meiner Sache gewiß und id) grüße dich, 
Königin der Gothen!“ ſchloß er mit Leichter Verbeugung. 


Fünfundwanzigſtes Capitel. 





Die Negentin Amalafwintha ftand in der Zeit nad) 
der Befeitigung der Drei Herzoge in einer abwartenden 
Haltung. 

Hatte fie durch den Fall der Häupter der Adelsoppofition 
etwas mehr freie Hand gewonnen, fo ftand doch Die Bolfsvers 
ſammlung zu Negeta bei Rom in naher Ausficht, in welcher 
fie fid) von dem Verdacht des Mordes völlig reinigen oder 
die Krone, vielleicht das Leben, laſſen mußte. 

Nur bis dahin hatten ihr Witichis und die Seinen 
ihren Schuß zugefagt. 

Sie ſpannte deßhalb ihre Kräfte an, ihre Stellung bis 
zu jener Entſcheidung nad) allen Seiten zu befeftigen. 

Bon Cethegus hoffte fie nichts mehr: fie hatte feine 
falte Selbftjucht durchſchaut; doch vertraute fie, daß die 
Stalier und die Verſchwornen in ten Katakomben, an 
deren Spitze ja ihr Name ftand, ihre römerfreundliche 
Herrihafi einem aus ver rauhen othenpartei hervor: 
gegangenen König vorziehen würden. 

Sehnlich wünſchte fie das Eintreffen der vom Kaifer 
erbetenen Leibwache herbei, um für ven erften Augen: 
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blid der Gefahr eine Stütze zu haben: und eifrig war 
fie bemüht, unter den Gothen felbft die Zahl ihrer 
Freunde zu vermehren. 

Site berief mehrere der alten Gefolgsleute ihres Va— 
ters, eifrige Anhänger des Haufes der Amaler, greife 
Helden von großem Namen im Bolt, Waffenbrüder und 
beinahe Jugendgenoſſen des alten Hilvebrand, zu ſich nach 
Ravenna, befonverd den weißbärtigen Grippa, den Mund- 
ſchenk Theoderichs, der dem Waffenmeifter an Ruhm und 
Anfehn kaum nachſtand: fie überhäufte ihn und die an— 
dern Gefolgen mit Ehren, übertrug Orippa und fei- 
nen Freunden das Gaftell von Navenna und ließ fie 
ſchwören, dieſe Veſte dem Geſchlecht der Amaler fiher 
zu erbalten. 

Wenn die Berbindung mit diefen volfbeliebten Namen 
eine Art von Gegengewicht wider Hildebrand, Witichis 
und ihre Freunde fchaffen folte — und Witidhis 
fonnte die Auszeihnung der Freunde Theoderichs nicht 
als ftaatsgefährlich verhindern — fo fah ſich die Königin 
auch gegen die Apelsparthei der Balthen und ihrer Blut: 
rächer nad) einer Stüße um. 

Sie erkannte diefe mit ſcharfem Blid in dem eveln 
Haufe ver Wölfungen, nad) den Amalern und Balthen 
der dritthöchften Adelsſippe unter den Gothen, reich bes 
gütert und einflußreidh im ven mittleren Italien, deren 
Häupter vermalen zwei Brüder, Herzog Guntharis und 
Graf Arahad, waren. 

Diefe zu gewinnen hatte fie ein befonders wirffames 
Mittel erfonnen: fie bot für die Freundſchaft der Wil 
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jungen keinen geringern Preis als die Hand ihrer ſchö— 
nen Tochter. — 

Zu Ravenna in einem reich geſchmückten Gemad) 
fanden Mutter und Tochter in ernftem, aber nicht ver: 
traulihem Geſpräch hierüber. 

Dit haftigen Schritten, fremd ihrer fonftigen Ruhe, 
durchmaß die junonifche Geftalt der Negentin den ſchma— 
len Kaum, mandmal mit einem zornigen Blick das herr- 
liche Geſchöpf meſſend, welches ruhig und gefenkten Aus 
ged vor ihr ftand, Die linfe Hand in die Hüfte, die 
Rechte auf die Platte des Marmortiſches geftütt. 

„Velinne dich wohl,“ rief Amalafwintha heftig, plög- 
lid) ftehen bleibend, „befinne dich anders. Ich gebe dir 
noch drei Tage Bedenkzeit.“ 

„Das iſt umfonft: ich werde immer fprechen wie 
heute,“ fagte Matafwintha, vie Augen nicht erhebenv. 

„So fage nur, was du an Graf Arahad auszufegen haft.“ 

„Nichts, als daß ich ihn nicht liebe.“ 

Die Königin fchien dies gar nicht zu hören. 

„Es ift doch in diefem Fall ganz anders als da— 
mald, da du mit Cyprianus vermählt werden follteft. 
Er war alt und — was in deinen Augen vielleicht ein 
Nahıtheit" — fügte fie bitter hinzu — „ein Römer!" 

„Und dod ward id um meiner Weigerung willen 
nad) Zarentum verbannt.“ 

„Ih hoffte, Strenge würde dich heilen. Monde 
lang halt! ich Dich ferne von meinem Hof, von meinem 


Mutterherzen" — 
Dabn, Ein Kampf um Rom. I. 26 
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Matafwintha verzog die ſchöne Lippe zu einem ber: 
ben Lächeln. 

„Umfonft! ich rufe dich zurüd" — 

„Du if. Mein Bruder Athalarih hat mich zu— 
rüdgerufen.“ 

„Ein andrer Freier wird dir vorgefchlagen. Yung, 
blühend ſchön, ein Gothe von evelftem Adel, fein Haus 
jegt Das zweite im Neid). 

Du weißt, du ahnt wenigftens, wie fehr mein rings 
bevrängter Thron der Stüge bedarf: er und fein kriege: 
gewaltger Bruder verheifen uns die Hülfe ihrer ganzen 
Macht: Graf Arahad liebt did und du — du ſchlägſt 
ihn aus! Warum? Sage warum?“ 

„Weil ich ihm nicht liebe,“ 

„Albernes Mäpchengereve. Du bift eine Königstochter 
— du haft dic) deinem Haufe, deinem Reiche zu opfern.“ 

„sh bin ein Weib, “ſagte Matafwintha, vie bligenven 
Augen auffchlagend, „und opfre mein Herz feiner Macht 
im Himmel und auf Erden.“ — 

„Und jo ſpricht meine Toter! 

Sieh auf mid, thörichtes Kind. 

Großes hab’ ich erftrebt und erreicht. 

So lange Menfhen das Hohe bewundern, werden fie 
meinen Namen nennen. 

Ich habe Alles gewonnen was das Leben Herrlichftes 
bietet und doch hab’ ih —“ 

„Nie geliebt. Ich weiß e8,“ feufzte ihre Tochter. 

„Du weißt es?“ 

„Sa, e8 war der Fluch meiner Kinpheit. 
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Wohl war id noch ein Kind, als mein geliebter 
Bater ftarb: ih wußte es nicht zu fagen, aber id) 
fonnte e8 empfinden, damals fchon, daß feinem Herzen 
etwas fehle, wenn er feufzend, mit fchmerzlicher Liebe, 
Athalarich und mich umfing und küßte und wieder feufzte. 

Und ich liebte ihn Darum deſto inniger, daß ich 
fühlte, er fuchte Liebe, die ihm fehlte. 

Jetzt freilich weiß ich längſt, was mid damals 
unerflärlid peinigte: du wardft unferes Vaters Weib, 
weil er nach Theoderich der nächſte am Thron: aus Herrſch— 
ſucht, nicht aus Liebe, wardft du fein und nur falten 
Stolz hatteft du für fein warmes Herz.“ 

Ueberrafht blieb Amalafwintba ftehen: „Du bift 
jehr kühn.“ 

„Ich bin deine Tochter.“ 

„Du redeft von der Liebe fo vertraut — du kennſt 
fie beſſer ſcheint's mit zwanzig als ich mit vierzig Jahren 
— du liebſt!“ rieffie Schnell, „und daher diefer Starrfinn. * 

Mataſwintha erröthete und jchwieg. 

„Rede, rief die erzürnte Mutter, „geſteh' es oder leugne!“ 

Matafwintba fenkte die Augen und ſchwieg: nie war 
fie jo ſchön gewejen. 

‚Willſt du vie Wahrheit verleugnen? Biſt du feige, 
Amelungentochter ?" 

Stolz ſchlug das Mädchen die Augen auf: 

„Ich bin nicht feige und ich verleugne die Wahrheit 
nidt. Da, ich liebe.” 

„Und wen, Unfelige?" 

‚Das wird mir fein Gott entreißen.“ 

26* 
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Und fo entſchieden fah fie dabei aus, daß Amala— 
jwintha feinen Berfud machte, es zu erfahren. 

„Wohlan,“ fagte fie, „meine Tochter ift fein gewöhn— 
lich Weſen. So forvere ih das Ungewöhnliche von dir: 
dein Alles dem Höchften zu opfern.“ 

„Sa, Mutter, ih trage im Herzen einen hoben 
Traum. Er ift mein Höchſtes. Ihm will ich Alles 
opfern.“ 

„Datafwintha, ſprach die Regentin, wie unlöniglid) ! 
Sieh, dich hat Gott vor Taufenden gefegnet an Herr: 
lichfeit des Leibes und der Seele: du bift zur Königin 
geboren.“ 

‚Eine Königin der Liebe will ich werden. Sie preifen 
nic alle un meine Weibesſchönheit: wohlan: ich hab’ 
mir's vorgeftekt, liebend und geliebt, beglüdend und 
beglüdt, ein Weib zu fein.“ 

„Ein Weib! ift das dein ganzer Ehrgeiz!" 

„Mein ganzer. D wär’ es aud) ver deine gewejen !“ 

„Und der Enfelin Theoderichs gilt das Reid und die 
Krone nichts? Und nichts dein Volk, die Gothen?“ 

„Nein, Mutter,” fagte Matafwintha ernft: „es ſchmerzt 
mich beinahe, es beſchämt mich: aber ich kann mic, nicht 
zwingen zu dem, was ich nicht fühle: ich empfinde nichts 
bei dem Worte „Sothen": vielleicht ift e8 nicht meine 
Schuld: du haft von jeher diefe Gothen verachtet, dieſe 
Barbaren gering gefhägt: das waren die erften Eins 
prüde: fie find geblieben. 

Und ich haſſe viefe Krone, dieſes Gothenreich: es 
hat in deiner Bruft dem Bater, dem Bruder, mir den 
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Plat fort genommen. Dieſe Gothenfrone, nichts ift fie 
mir von je geweſen und geblieben als eine verhaßte, 
feindliche Macht." 

„O mein Kind, weh’ mir, wenn ich das verfchulvet 
hätte!“ 

„Und thuft du's nicht um des Neiches, o thu's um 
meinetwillen. Ich bin fo gut wie verloren ohne die 
Wölfungen. Thu's um meiner Liebe willen.” 

Und fie faßte ihre Hand. — 

Matafwintha entzog fie mit bittrem Lächeln: „Mutter, 
entweihe den höchſten Namen nicht. Deine Liebe! 

Du haft mid nie geltebt. 

Nicht mih, nicht Ten Bruder, nicht ven Vater.“ 

‚Mein Kinn! Was hätt’ ich geliebt, wenn nicht euch!“ 

„Die Krone, Mutter, und vdiefe verhaßte Herrichaft. 
Wie oft haft du mich von dir geftoßen vor Athalarichg 
Geburt, weil ic ein Mädchen war und du einen Throns 
erben wollteft. 

Denke an meines Vaters Grab und an —“ 

„aß ab,“ winkte Amalafwintha. 

„Und Athalarich? Haft vu ihn geliebt, oder vielmehr 
fein Recht auf den Thron? 

D wie oft haben wir armen Kinder gemeint, wenn 
wir die Mutter fuchten und die Königin fanden.“ 

„Du haft mir nie geklagt. Erſt jekt, da du mir 
Opfer bringen ſollſt.“ 

„Mutter, es gilt ja auch jetzt nicht dir, nur deiner 
Krone, deiner Herrſchaft. 

Leg' dieſe Krone ab und du biſt aller Sorgen frei. 
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Die Krone hat dir und ung Allen fein Glüd, nur 
Schmerzen gebradit. 

Nicht du bift beproht: dir wollt! ich Alles opfern — 
nur dein Thron, nur der goldne Reif des Gothenreichs, 
der Güte deines Herzens, der Fluch meines Lebens: nie 
werd’ ich diefer Krone meine Liebe opfern, nie, nie, nie!“ 

Und fie kreuzte die weißen Arme über ihrer Bruft, 
als wollte fie die Liebe darin bejchirmen. 

„Da, fagte die Königin zürnend, ſelbſtiſches, herz 
loſes Kind! 

Du gefteht, daß du fein Herz haft für dein 


Bolt, für die Krone deiner großen Ahnen — bu 
gehorchft nicht freiwillig der Stimme der Ehre, des 
Nuhmes deines Haufes — wehlan, ſo gehorche dem 
Zwang. 

Du ſprichſt mir die Liebe ab, fo erfahre meine 
Strenge. 


Zur Stunde verläßt du mit deinen Öefolge Ravenna. 

Du gehft als Gaft nad) Slorentia in Das Haus des 
Herzog Guntharis: feine Gattin hat dich geladen. 

Graf Arahad wird deine Keife begleiten. 

Verlaß mid. Die Zeit wird dich beugen.“ 

„Mich?“ ſprach Mataſwintha, fih hoch aufrihtend: 
„keine Ewigkeit!“ 

Schweigend blickte ihr die Königin nach: die An— 
klagen der Tochter hatten einen mächtigeren Eindruck auf 
ſie gemacht als ſie zeigen wollte. 

Herrſchſucht?“ ſagte fie zu ſich ſelbſt. „Nein, das iſt 
es nicht, was mich erfüllt. 
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Ih fühlte, daß ich dies Reich firmen und beglüden 
fonnte, darum liebte id) die Krone. 

Und gewiß, ich könnte, wie mein Leben, fo meine 
Krone, opfern, verlangte es das Heil meines Volks. 

Könnteft du das, Amalafwintha?" fragte fie fi, 
zweifelnd die Linfe auf die Bruft legend. 

Sie ward aus ihrem Sinnen gewedt durch Caſſio— 
dorius, der langfam und gefenften Hauptes eintrat. 

„Nun,“ rief Amalafwintha, erichredt von dem Aus: 
druck feiner Züge, „bringt du ein Unglück?“ 

„Nein, nur eine Frage.“ 

„Weldhe Frage?" 

„Königin,“ hob der Alte feierlich an, „id habe deinen 
Bater und dir dreißig Jahre lang gedient, treu und eifrig, 
ein Römer den Barbaren, weil id eure Tugenden ehrte 
und weil ih glaubte, Italien, der Freiheit nicht mehr 
fähig, jet unter eurer Herrſchaft am Sicherften geborgen: 
denn eure Herrihaft war gerecht und mild. 

Ih habe fort gedient, obwohl ich meiner Freunde, 
Bodthius und Symmachus, Blut fliegen ſah, wie id) 
glaube, unſchuldig Blut: aber fie ftarben durch offnes 
Sericht, nicht durh Mord. Ich mußte deinen Pater 
ehren, aud) wo ich ihn nicht loben konnte. Jetzt aber —“ 

‚Nun, jest aber?" fragte die Königin ſtolz. 

„Jet fomme ich, von meiner vieljährigen Freundin, 
ich darf jagen, meiner Schülerin —“ 

„Du darfit e8 jagen," fprad) Amalafwintha weicher. 

‚Bon des großen Theoderich edler Toter ein einfach 
ſchlichtes Wort, ein Ja zu erbitten. 
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Kannſt du dies Ja ſprechen — ich flehe zu Gott, 
daß du es könneſt — ſo will ich dir dienen treu wie 
je, ſo lang es dieſes greiſe Haupt vermag.“ 

„Und kann ich's nicht?“ 

„Und könnteſt du es nicht, o Königin,“ rief der Alte 
ſchmerzlich, „o dann Lebewohl dir und meiner letzten Freude 
an dieſer Welt." 

„Und was haft du zu fragen?" 

„Amalafwintha, du weißt ih war fern an der Nord: 
grenze des Reichs, als hier der Aufftand losbrach, als 
jene furchtbare Kunde, jene furchtbare Anklage fich 
erhob. 

Ic glaubte nichts — id) flog hieher von Tridentum. — 

Geit zwei Tagen bin id hier und feine Stunde 
vergeht, feinen Gothen ſpreche ich, ohne daß die ſchwere 
Klage mir fehwerer auf's Herz fällt. 

Und auch du bift verwandelt, ungleih, unftät, un— 
ruhig — und doch will ich's nit glauben. — Ein 
trenes Wort von dir fell al’ dieſe Nebel zerftreuen. 

„Wozu die vielen Worte,“ vief fie, auf die Armlehne 
des Thrones fih ftütend, „jage furz, was haft du zu 
fragen *" 

„Sprid nur ein fchlichtes Ja: biſt du ſchuldlos an 
dent Tode der drei Herzoge?" 

„Und wenn id e8 nicht wäre, — haben fie nicht 
reihlih ven Tod verdient?“ 

„Amalafwintha, id bitte dich: ſage ja.“ 

„Du nimmft ja auf einmal großen Antheil an ven 
gothifchen Rebellen !" 


— 


„Ich beſchwöre dich,“ rief der Greis auf die Kniee 
fallend, „Tochter Theoderichs, ſage ja, wenn du kannſt.“ 

„Steh auf," ſprach fie finſter ſich abwendend, „bu 
haſt kein Recht, ſo zu fragen.“ 

„Nein,“ fagte der Alte ruhig aufſtehend, „nein, jetzt 
nit mehr. 

Denn von dieſem Augenblid an gehör' ich der Welt 
nicht mehr an.“ 

„Caſſiodor!“ rief die Königin erihreden. 

„Hier ift der Schlüfjel zu meinen Gemächern in diefer 
Königsburg: du finveft darin alle Geſchenke, die ih von 
dir und Theoderich erhalten, die Urkunden meiner Wür— 
den, Die Abzeichen meiner Aemter. Ich gehe.“ 

„Wohin, mein alter Freund, wohin? 

„In das Klofter, das ich gegründet zu Squillacium in 
Apulien. 

Fortan werd’ id, fern ven Werfen ver Könige, nur 
die Werfe Gottes auf Erden verwalten: längft verlangt 
meine Seele nad Frieden, und jett hab’ ich auf Erden 
nichts mehr, was mir theuer. 

Nod einen Rath will id dir ſcheidend geben: lege 
das Scepter aus der blutbeflekten Hand: fie kann diefem 
Reihe nicht mehr Segen, nur Fluch kann fie ihm 
bringen. 

Denke an das Heil deiner Seele, Tochter Theo: 
derichs: Gott fer dir gnädig.“ 

Und ehe ſie ſich von ihrer Beſtürzung erholt, war 
er verſchwunden. 
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Sie wollte ihm nacheilen, ihn zurückrufen, aber an dem 
Vorhang trat ihr Petros, der Geſandte von Byzanz, 
entgegen. 

„Königin,“ ſagte er raſch und leiſe, „bleib' und höre 
mih. Es gilt ein dringendes Wort. Man folgt mir 
auf dem Fuß.“ 

„Wer folgt dir?“ 

„Leute, die es nicht fo gut meinen nit div als id). 
Täuſche dich nicht länger: vie Gejchide dieſes Reiches 
erfüllen fi: du hältft fie nicht mehr auf, fo rette jür 
dich was zu retten ift: ich widerhole meinen Vorſchlag.“ 

‚Welchen Vorſchlag?“ 

„Den von geſtern.“ 

„Den der Schande, des Verraths! Niemals! 

Ich werde dieſe Beleidigung deinem Herrn, dem 
Kaiſer, melden und ihn bitten, dich abzurufen. 

Mit dir verhandle ich nicht mehr.“ 

„Königin, es iſt nicht mehr Zeit, dich zu ſchonen. 
Der nächſte Geſandte Juſtinian's heißt Beliſar und 
kömmt mit einem Heere.“ 

„Unmöglich!“ rief die verlaſſ'ne Fürſtin. „Ich nehme 
meine Bitte zurück.“ 

„Zu ſpät. Beliſars Flotte liegt ſchon bei Sieilien. 

Den Vorſchlag, den ich dir geſtern als meinen Ge— 
danken mittheilte, haſt du als ſolchen verworfen. 

Vernimm: nicht ich, der Kaiſer Juſtinian ſelbſt iſt 
es, der ihn ausſpricht als letztes Zeichen ſeiner Huld.“ 

„Juſtinian, mein Freund, mein Schützer, will mich 
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ſchrecklich tagte. 

„Nicht dich verderben, dich erretten ! 

Wiedergewinnen will er dies Italien, die Wiege des 
römifchen Reich's: dieſer unnatürliche, unmögliche Staat 
der Gothen, er iſt gerichtet und verloren. 

Trenne dich von dem ſinkenden Fahrzeug. 

Juſtinian reicht dir die Freundeshand, die Kaiſerin 
bietet dir ein Aſyl an ihrem Herzen, wenn du Neapolis, 
Rom, Ravenna und alle Feſtungen in Beliſars Hände 
lieferſt und geſchehen läßt, daß die Gothen entwaffnet 
über die Alpen geführt werden.“ 

„Elender, ſoll ich mein Volk verrathen, wie ihr mich? 
Zu ſpät erkenne ich eure Tücke! 

Eure Hülfe rief ih an und ihr wollt mich verderben.“ 

„Nicht did, nur die Barbaren.“ 

„Diefe Barbaren find mein Volf, find meine einzigen 
Freunde: ich erkenne c8 jegt und id) ftehe zu ihnen in 
Tod und Leben.“ 

„Aber fie fteh'n nicht mehr zu dir.“ 

„Derwegner! fort aus meinen Augen, fort von 
meinem Hof.“ 

„Du willit nicht hören? 

Merke wohl, o Königin, nur unter jener Bedingung 
bürg' id) für dein Leben.“ 

„Für mein Leben bürgt mein Bolf in Waffen.“ 

„Schwerlid. Zum legten Male frag’ id dich —“ 

‚Schweig. IH lief're die Krone nicht ohne Kampf 
an Yuftintan.“ 
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„Wohlan,“ fagte Petros zu ſich ſelbſt, „ſo muß es ein 
Andrer thun. — 

Tretet ein, ihr Freunde," rief er hinaus. — 

Aber aus dem Vorhang trat langfam mit gefreuzten 
Armen Gethegus. 

„Wo ift Gothelindis? wo Theodahad?“ flüfterte 
Petros. — 

Seine Beſtürzung entging der Fürftin nicht. 

„Sch ließ fie vor dem Palaft. | 

Die beiden Weiber haffen fi zu grimmiig. 

Ihre Leidenſchaft würde Alles verderben.“ 

„Du bift mein guter Engel nit, Präfeet von Rom,” 
ſprach Amalafwintha finfter und von ihm zurüdweidhend, 

„Diesmal vielleicht doch,“ flüfterte Cethegus auf fie 
zujchreitend. 

„Du haft die Borfchläge von Byzanz verworfen? 
Das erwartete ih von Dir. 

Entlaß den falfhen Griechen.“ 

Auf einen Wink der Königin trat Petros in ein 
Seitengemad). 

„Was bringft du mir, Gethegus! Ich traue dir 
nicht mehr!“ 

„Du haft, ftatt mir zu trauen, dem Kaiſer vertraut 
und du fiehft ven Erfolg.“ 

„Ih fehe ihn," fagte fie ſchmerzlich. 

„Königin, ich habe dich nie belogen und getäufcht 
darin: ich liebe Ltalten und Rom mehr als deine 
Gothen: Du wirft dic erinnern, ich habe dir dies nie— 
mals verhehlt." 
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„Sc weiß e8 und kann es nicht tadeln.“ 

„Am liebſten ſäh' ich Italien frei. 

Muß es dienen, fo dien’ e8 nicht dem tyrannifchen 
Byzanz, fondern euch, der milden Hand der Gothen. 

Das war von je mein Gedanke, das ift er noch heute. 

„Um Byzanz abzuhalten, will id) dein Neid, erhalten : 
aber offen ſag' ih dir, du, deine Herrichaft läßt fich 
nicht mehr ftügen. 

Rufſt du zum Kampfe gegen Byzanz, fo werden dir 
die Gothen nicht mehr folgen, die Italier nicht vertrauen.” 

„Und warum nicht? Was trennt mid won ven Ita: 
lien und von meinem Volk?“ 

„Deine eignen Thaten. 

Zwei unjelige Documente, in der Hand des Kaiſers 
Yuftinian. 

Du ſelbſt haft zuerft feine Waffen in's Land ge: 
rufen, eine Yeibwahe von Byzanz!“ 

Amalafwintha erbleihte: „Du weißt —“ 

„zeider nicht nur ich, fondern meine Freunde, Die 
Verſchworenen in ven Katakomben: Petros hat ihnen den 
Brief mitgetheilt : fie fluchen dir.“ 

„So bleiben mir meine Gothen.“ 

„Nicht mehr. 

Nicht blos ver ganze Anhang ver Balthen fteht dir 
nad) dent Leben — die Berfchworenen von Rom haben 
im Zorn über dich bejchlofien, jo wie der Kampf entbrennt, 
aller Welt fund zu thun, daß dein Name an ihrer 
Spitze ftand gegen die Gothen, gegen dein Volk. 
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Jenes Blatt mit deinen Namen ift nicht mehr in 
meiner Hand, es liegt im Archiv der Verſchwörung.“ 

Ungetreuer!“ 

„Wie konnte ih wiſſen, daß vu hinter meinem Rücken 
nit Byzanz verfehrft und dadurch meine Freunde Dir 
verfeindeft. 

Du fiehft: Byzanz, Gothen, Ytalier, Alles fteht 
gegen Did). 

Beginnt nun der Kampf gegen Byzanz unter deiner 
Führung, fo wird Uneinigfeit Stalier und Barbaren 
Ipalten, Niemand dir gehorchen, und dies eich hilflos 
vor Beltfar erlegen. 

Amalafwintha, es gilt ein Opfer: ich fordre e8 von 
dir im Namen Italiens, deines und meines Volls.“ 

„Welches Opfer? ich bringe jedes.“ 

„Das Höchſte: deine Krone. 

Uebergieb fie einem Dann, der Gothen und Italier 
gegen Byzanz zu vereinen vermag und rette dem Volk 
und meines." 

Amalafwintha fah ihn forſchend en: es kämpfte und 
vang in ihrer Bruſt. 

„Meine Krone! fie war mir fehr theuer.” 

„Sch habe Amalafwinthen ſtets jeves höchſten Opfers 
fühig gehalten.“ 

„Darf ih, fann ich deinen Rathe trauen!” 

„Wenn der dir ſüß wäre, dürfteſt vu zweifeln. 

Wenn ich deinem Stolze ſchmeichelte, dürfteſt dur 
mißtrauen: aber ic) vathe dir die bittre Arzenet ver Ext: 
jagung. 
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Ich wende mid an deinen Edelſinn, an deinen 
Opfermuth: laß mich nicht zu Schanden werben.“ 

„Den legter Kath war ein Verbrechen," fagte Amala= 
ſwintha ſchaudernd. 

„Ich hielt deinen Thron durch jedes Mittel, ſo lang 
er zu halten war ſo lang er Italien nützte: jetzt ſchadet 
er Italien und ich verlange, daß du dein Volk mehr 
liebſt als dein Scepter.“ 

„Bei Gott! du irrſt darin nicht: für mein Volk hab’ 
ic mich nicht gefcheut, fremdes Leben zu opfern, — fie 
verweilte gern bei diefem Gedanken, der ihr Gewiſſen 
beſchwichtigte, — ich werde mid) nicht weigern, jetzt — 
aber wer fol mein Nachfolger werden?" 

„Dein Erbe, dem Die Krone gebührt, ver legte ver 
Amaler.“ 

„Wie? Theodahad, der Schwächling?“ 

„Er iſt kein Held, das iſt wahr. 

Aber die Helden werden ihm gehoörchen, dem Neffen 
Theoderichs, wenn du ihn einſetzeſt.“ 

Und bedenke noch Eins: ſeine römiſche Bildung hat 
ihm die Römer gewonnen: ihm werden ſie beiſtehen: 
einen König nach des alten Hildebrand, nach Tejas 
Herzen würden ſie haſſen und fürchten.“ 

„Und mit Recht;“ ſagte Die Regentin finnend : „aber 
Gothelindis Königin!“ 

Da trat Cethegus ihr näher und ſah ihr ſcharf 
in's Auge: 

„So Hein iſt Amalajwintha nit, daß ſie kläglicher 
Weiberfeindſchaft gedenkt, wo es edler Entſchlüſſe bedarf. 
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Du erſchienſt mir von jeher größer als dein Ge— 
ſchlecht. Beweis' es jetzt. 

Entſcheide dich!“ 

„Nicht jetzt,“ ſprach Amalaſwintha, „meine Stirne 
glüht, und verwirrend pocht mein Herz. 

Laß mir dieſe Nacht, mich zu faſſen. 

Du haft mir Entfagung zugetraut: ich danke vir. 

Morgen die Entfcheidung.“ 


—u 0 — 


Fin Kampf um Rom. 
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Erſtes Capitel. 





Am andern Morgen verkündete ein Manifeſt dem 
ſtaunenden Ravenna, daß die Tochter Theoderichs zu 
Gunſten ihres Vetters Theodahad auf die Krone ver— 
zichtet und daß dieſer, der letzte Mannesſproß der Ame— 
lungen, den Thron beſtiegen habe. 

Italier und Gothen wurden aufgefordert, dem neuen 
Herrſcher den Eid der Treue zu ſchwören. 

So hatte Cethegus richtig gerechnet. 

Das Gewiſſen der unſeligen Frau fühlte ſich durch 
manche Thorheit, ja durch blut'ge Schuld ſchwer belaſtet: 
edle Naturen ſuchen Erleichterung und Buße in Opfer 
und Entſagung: durch ihrer Tochter und Caſſiodors An— 
klagen war ihr Herz mächtig bewegt worden und der 
Präfeet hatte ſie in günſtiger Stimmung für ſeinen 
Rath gefunden. 

Weil er ſo bitter war, befolgte ſie ihn: ja ſie hatte, 
um ihr Volk zu retten und ihre Schuld zu ſühnen, ſich 
noch weitere Demüthigungen vorgeſteckt. 

Ohne Schwierigkeit vollzog ſich der Thronwechſel. 

Die Italier zu Ravenna waren zu einer Erhebung 
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feineswegs vorbereitet und wurden von Gethegus auf ge 
legnere Zeit vertröftet. 

Aud war der neue König als Freund römischer Bil 
dung bei ihnen befannt und beliebt. 

Die Gothen freilich ſchienen ſich nicht ohne Weitres 
den Tauſch gefallen laſſen zu wollen. 

Fürſt Theodahad war allerdings ein Mann — das 
empfahl ihn gegenüber Amalafwinthen — und ein Amaler: 
das wog ſchwer zu feinen Gunften gegenüber jedem an« 
dern Bewerber um die Krone. 

Aber im Webrigen war er im Bolfe der Gothen 
feineswegs hoch angefehen. 

Unkriegerifh und feige, verweichlicht an Leib und 
Seele hatte er feine ver Eigenjchaften, welche die Ger— 
manen von ihren Königen forverten. 

Nur Eine Leivenfhaft erfüllte feine Seele: Habjucht, 
unerfättliche Goldgier. 

Neih begütert in Tuſcien lebte er mit allen feinen 
Nachbaren in ewigen Procefjen: mit Lift und Gewalt 
und dem Schwergewicht feiner königlichen Geburt wußte 
er feinen Grundbeſitz nad allen Seiten auszudehnen 
und die Ländereien weit in der Runde an fi) zu reißen; 
„denn — fagt ein gleichzeitiger Autor — „Nahbaren zu 
haben ſchien dem Theodahad eine Art von Unglüd.“ 

Dabei war feine ſchwache Seele vollſtändig abhängig 
von der bösartigen, aber kräftigen Natur feine Weibes. 

Einen folhen König fahen denn die Tüchtigften unter | 
ven Gothen nicht gern auf Dem Throne Theoderichs. 

Und kaum war das Manifeft Amalafwinthens befannt 
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geworden, als Graf Teja, der kurz zuvor mit Hildebad in 
Ravenna angelommen war, dieſen ſowie den alten 
Waffenmeiſter und den Grafen Witichis zu ſich beſchied 
und ſie aufforderte, die Unzufriedenheit des Volkes zu 
ſteigern, zu leiten und einen Würdigern an Theodahads 
Stelle zu ſetzen. 

„Ihr wißt,“ ſchloß er feine Worte, „wie günſtig vie 
Stimmung im Bolfe. 

Seit jener Bundesnacht im Mercuriustenpel haben 
wir unabläffig im Volk gefhürt und Großes ift ſchon 
gelungen: des edeln Athalarich Aufſchwung, der Sieg 
am Epiphaniasfeſte, das Zurückholen Amalaſwinthens, 
wir haben es bewirkt. 

Jetzt winkt die günſtige Gelegenheit. 

Soll an des Weibes Stelle treten ein Mann, der 
ſchwächer als ein Weib? 

Haben wir keinen Würdigern mehr als Theodahad 
im Volk der Gothen?“ 

„Recht hat er, beim Donner und Strahl,“ rief Hil— 
debad. 

„Fort mit dieſen verwelkten Amalern! Einen Hel— 
denkönig hebt auf den Schild und ſchlagt los nach 
allen Seiten. Fort mit dem Amaler!“ 

„Nein,“ ſagte Witichis, ruhig vor ſich hinblickend, 
„noch nicht! 

Vielleicht, daß es noch einmal fo fommen muß: aber 
nicht früher darf es gefchehen als es muß. 

Der Anhang der Amaler ift groß im Bolf: nur mit 
Gewalt würde Theodahad den Reichthum, Gothelindis 
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die Macht der Krone ſich entwinden laſſen: fir würden 
ftarf genug fein, wenn nicht zum Siege, doc) zum Kampf. 

Kampf aber unter den Söhnen eines Volks ift 
ſchrecklich, nur die Nothwendigkeit kann ihm rechtfertigen. 

Die iſt noch nicht da. 

Theodahad mag ſich bewähren: er iſt ſchwach, ſo 
wird er ſich leiten laſſen. 

Hat er ſich unfähig erwieſen, ſo iſt's noch immer 
Zeit.“ 

„Wer weiß, ob dann noch Zeit iſt,“ warnte Teja. 

„Was räthft du, Alter?" fragte Hildebad, auf welchen 
die Gründe des Grafen Witichis nicht ohne Wirkung 
blieben. 

„Brüder, fagte der Waffenmeifter, feinen langen Bart 
ftreihend, „ihr habt die Wahl, darum die Qual. 

Mir find beide erfpart: ich bin gebunden. 

Die alten Gefolgen des großen Königs haben einen 
Eid gethan, fo lang fein Haus lebt, feinem Fremden 
die Gothenkrone zuzuwenden.“ 

‚Welch thörichter Eid!“ rief Hildebad. 

„Ich bin alt und nenn' ihn nicht thöricht. 

Ich weiß, welcher Segen auf der feſten, heiligen Ord— 
nung des Erbgangs ruht. 

Und die Amaler ſind Söhne der Götter,“ ſchloß er 
geheimnißvoll. 

„Ein ſchöner Götterſohn, Theodahad!“ lachte Hildebad. 

„Schweig,“ rief zornig der Alte, „das begreift ihr nicht 
mehr, ihr neuen Menſchen. 
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Ihr wollt Alles faſſen und verſtehen mit eurem 
läglichen Verſtand. 

Das Räthſel, das Geheimniß, das Wunder, der 
Zauber, der im Blute liegt — dafür habt ihr den Sinn 
verloren. 

Darum ſchweig' ich von ſolchen Dingen zu euch. 

Aber ihr macht mich nicht mehr anders mit meinen 
bald hundert Jahren. 

Thut ihr, was ihr wollt, ich thue, was ich muß.“ 

„Run,“ ſprach Graf Teja nach gebend, „auf euer Haupt 
die Schuld. Aber wenn dieſer letzte Amaler dahin“ — 

„Dann iſt das Gefolge ſeines Schwures frei.“ 

‚Vielleicht,“ ſchloß Witichis, „iſt es ein Glück, daß auch 
uns dein Eid die Wahl erſpart: denn gewiß wollen 
wir keinen Herrſcher, den du nicht anerkennen könnteſt. 
Gehen wir denn, das Volk zu beſchwichtigen und tragen 
wir dieſen König — fo lang er zu tragen iſt.“ 

„Aber feine Stunde länger,“ fagte Teja und ging 
zürnend hinaus. — 


Bweites Capitel. 


Am nämlichen Tage noch wurden Theodahad und 
Gothelindis mit der alten Krone der Gothenkönige gekrönt, 

Ein reiches Feſtmal, befucht von allen römiſchen 
und gothiihen Großen des Hofes und der Stadt, be— 
lebte den weiten Palaft Theoderichs und den fonft fo 
ftilen Garten, ven wir als den Schauplat von Athalarichs 
und Camilla's Liebe fennen gelernt. 

Bis tief in Die Nacht währte das lärmende Gelage. 

Der neue König, fein Freund der Becher und bar— 
barifher Feſtfreuden, hatte ſich frühe zurüdgezogen. 

Gothelindis dagegen fonnte fi) gern in dem Glanz 
ihrer jungen Herrlichkeit: ſtolz prangte fie auf ihrem 
Purpurfig, Die goldene Zadenkrone im dunkeln Haar. 

Sie fhien ganz Ohr für die lauten Jubelrufe, welche 
ihren und ihres Oatten Namen feierten. 

Und doch hatte ihr Herz dabei nur Eine Freude: 
den Gedanken, daß diefer Jubel hinunter dringen müſſe 
bis in die Königsgruft, wo Amalafwintha, vie verhaßte, 
befiegte Feindin, am Sarkophage ihres Sohnes trauerte. 

Unter der Menge von jenen Gäften, welde immer 
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fröhlich find, wenn fie bei vollen Bechern fiten, war 
doch auch fo mandes ernſtere Gefiht zu bemerken: 
mander Römer, der auf dem leeren Thron da oben lieber 
ven Kaifer gefehen hätte: jo mancher Gothe, der in der 
gefährlichen Lage des Reiches einem König wie Theodahad 
nicht ohne Sorge Huldigen konnte. 

Zu legteren zählte Witichis, deſſen Gedanken nicht 
unter dem kranzgeſchmückten Säulendach ver Trinfhalle 
zu weilen ſchienen. 

Unberührt ſtand die goldne Schale vor ihm und auf 
den lauten Zuruf Hildebads, der ihm gegenüber ſaß, 
achtete er kaum. 

Endlich — ſchon brannten längſt im Sale die 
Lampen und am Himmel die Sterne — ſtand er auf 
und ging hinaus in das grüne Dunkel des Gartens. 

Langſam wandelte er durch die Taxusgänge dahin: 
ſein Auge hing an den funkelnden Sternen. 

Sein Herz war daheim bei ſeinem Weibe, bei ſeinem 
Knaben, die er monatelang nicht mehr geſehen. 

So führte ihn ſein ſinnendes Wandeln an den 
Venustempel bei der Meeresbucht, die wir kennen. 

Er ſah hinaus nach der flimmernden See — da 
blitzte etwas dicht vor ſeinen Füßen im ſchwachen Mond— 
licht: es war eine Rüſtung, daneben die kleine, gothiſche 
Harfe: ein Mann lag vor ihm im weichen Graſe und ein 
bleiches Antlitz hob ſich ihm entgegen. 

„Du hier, Teja? Du warſt nicht beim Feſt.“ 

„Rein, ih war bei ven Todten.“ 

„Auch mein Herz weiß nichts von diefen Feſten: es 
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war daheim bei Weib und Kind," fagte Witichis, fich zu 
ihm niederfeßend. 

„Ber Weib und Kind,” widerholte Teja feufzend. 

„Diele fragten nad) dir, Teja.“ 

„Nah mir! Soll id fisen neben Cethegus, der mir 
die Ehre nahm, und neben Theodahad, der mir mein 
Erbe nahm?“ 

„Dein Erbe nahm?" 

„Wenigftens befitt ers. Und über den Ort, wo meine 
Wiege ftand, ging feine Pflugſchar.“ 

Und ſchweigend fah er lange vor ſich Hin. 

„Dein Harfenfpiel — e8 ſchweigt? Man rühmt dic) 
unfres Bolfes beften Harfenfchläger und Sänger!” 

„Wie Oelimer, der Iette König ver Vandalen, 
feines Volkes befter Harfenichläger war. — — Aber 
mic würden fie nicht im Triumph einführen nad) Byzanz!" 

„Du fingft nicht oft mehr?“ 

„Haft niemals mehr. Aber mir ift, vie Tage kommen, 
da ich wieder fingen werde." 

„Zage der Freude?" 

„Zage der höchſten, ver fetten Trauer." 

Lange ſchwiegen Beide. — 

‚Mein Teja,” hob endlich Witichis an, „in allen Nöthen 
von Krieg und Frieden hab’ id) dich erfunden treu, wie 
mein Schwert. 

Und obwohl du fo viel jünger als id umd nicht 
leicht der Aeltere ſich dem Yüngling verbindet, fann ich 
dich meinen beſten Herzensfreund nennen. 
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Und ich weiß, daß aud dein Herz mehr an mir 
hängt als an deinen Jugendgenoſſen.“ 

Teja drüdte ihm die Hand: 

„Du verftehft mich und ehreft meine Art, auch wo du 
fie nicht verftehft. Die Andern —! und doch: den Einen 
hab’ ich fehr lieb.“ 

„Wen?“ 

„Den Alle Tieb haben.“ 

Totila?“ 

„Ich hab' ihn lieb wie die Nacht den Morgenſtern. 
Aber er iſt ſo hell: er kann's nicht faſſen, daß Andere 
dunkel ſind und bleiben müſſen.“ 

„Bleiben müſſen! Warum? 

Du weißt Neugier iſt meine Sache nicht. Und wenn 
ich dich in dieſer ernſten Stunde bitte: lüfte den Schleier, 
der über dir und deiner finſtern Trauer liegt, ſo bitt' 
ich's nur, weil ich dir helfen möchte. Und weil des 
Freundes Auge oft beſſer ſieht als das eigene.“ 

„Helfen? Mir helfen? Kannſt du die Todten wieder 
auferwecken? 

Mein Schmerz iſt unwiderruflich wie die Ver— 
gangenheit. 

Und wer einmal gleich mir den unbarmherzigen 
Rädergang des Schickſals verſpürt hat, wie es blind und 
taub für das Zarte und Hohe, mit ehrner grundloſer 
Gewalt Alles vor ſich nieder tritt, ja, wie es das Edle, 
weil es zart iſt, leichter und lieber zermalmt, als das 
Gemeine, wer erkannt hat, daß eine dumpfe Nothwen— 
digkeit, welche Thoren die weiſe Vorſehung Gottes nen— 
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nen, die Welt und das Leben der Menſchen beherrſcht, 
der ift hinaus über Hülfe und Troft: er hört ewig, 
wenn er es einmal erlaufcht, mit dem leifen Gehör ver 
Verzweiflung ven immer gleihen Tactſchlag des fühl 
loſen Ravdes im Mittelpunct der Welt, weldes gleich 
gültig mit jeder Bewegung Teben zeugt und Leben töbtet. 

Mer das einmal empfunden und erlebt, der entfagt 
einmal und für immer und Allem: nichts wird ihn mehr 
erichreden. 

Aber freilich — die Kunft des Lächelns hat er auch 
vergefjen auf immerdar.“ 

„Dir Tchaudert. 

Gott bewahre mid vor folhem Wahn! 

Wie kamſt du fo jung zu fo fürchterlicher Weisheit ?“ 

„Freund, mit deinen Gedanken allein ergrübelft vu 
die Wahrheit nicht, erleben mußt du fie. 

Und nur, wenn du des Mannes Leben kennſt, be: 
greifft du, was er denkt und wie er denkt. 

Und auf daß id dir nicht länger erfcheine wie ein 
irrer Träumer, wie ein Weichling, der ſich gern in feinen 
Schmerzen wiegt, — und damit ich dein Vertrauen und 
deine ſchöne Frenndſchaft ehre, vernimm, — höre ein kleines 
Stück meines Grams. 

Das Größere, das unendlich Größere behalt' ich noch 
für mich,“ ſagte er ſchmerzlich, die Hand auf die Bruſt 
drückend, — „es kömmt wohl noch die Stunde auch für dies. 

Vernimm heute nur, wie über meinem Haupte der 
Stern des Unheils ſchon leuchtete, da ich gezeugt ward. — 
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Und von al den taufend Sternen da oben bleibt 
nur diefer Stern getreu. 

Du warft dabei — du erinnerft dich — wie der falfche 
Präfect mid) Taut vor allen einen Baftard ſchalt und 
mir den Zweikampf weigerte: — ich mußte e8 dulden: 
ih bin noch fchlimmeres als ein Baſtard. — — 

Mein Bater, Tagila, war ein tüchtiger Kriegsheld, 
aber fein Adaling, gemeinfrei und arm. 

Er liebte, ſchon feit der Bart ihm ſproßte Giſa, 
feines Vaterbruders Tochter. 

Sie lebten draußen, weit an der Aufßerften Oftgränze 
des Reichs, an dem Falten Iſter, wo man ftets im 
Kampfe liegt mit den Gepiden und den wilden räube- 
rifhen Sarmaten und wenig Zeit hat an die Kirche zu 
denken und die wechſelnden Gebote, welche ihre Conci- 
lien erlaflen. 

Lange konnte mein Vater feine Giſa nicht heimführen : 
er hatte nichts als Helm und Speer und fonnte ihrem 
Muntwalt den Malfhat nicht zahlen und einem Weibe 
feinen Herd bereiten. 

Endlich late ihm das Glüd. 

Im Krieg gegen einen Sarmatenfönig eroberte er 
deſſen feften Schatzthurm an der Mutha: und die reichen 
Schätze, welche die Sarmaten feit Jahrhunderten zus 
fammengeplündert und hier aufgehäuft, wurden feine 
Beute. 

Zum Lohn feiner That ernannte ihn Theoderich zum 
Grafen und rief ihn nad Italien. 

Mein Vater nahm feine Schäte und Giſa, jett fein 
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Weib, mit fih über die Alpen und Faufte fi) weite 
ihöne Güter in Tuſcien zwiſchen Florentia und Luca. 
Aber nicht lange währte fein Glüd. 

Kaum war ich geboren, da verflagte ein Elenvder, 
ein feiger Schurke meine Eltern wegen Blutſchande beim 
Biihof von Florentia. 

Sie waren katholiſch — nit Arianer — und Ge— 
jchwifterfinder: ihre Ehe war nichtig nah dem Recht 
ver Kirche — und die Kirche gebot ihnen, fid) zu trennen. 

Mein Bater drüdte fein Weib an die Bruft und 
lachte des Gebots. 

Aber der geheime Ankläger ruhte nicht —“ 

— „Wer war der Neiding?“ 

„O wenn ic) es wüßte, ich wollte ihn erreichen un 
thronte er in allen Schreden des Befuvius! Er ruhte 
nicht. 

Unabläſſig bedrängten die Prieſter meine arme Mutter 
und wollten ihre Seele mit Gewiſſensbiſſen ſchrecken. 

Umſonſt: ſie hielt ſich an ihren Gott und ihren 
Gatten und trotzte dem Biſchof und ſeinen Sendboten. 

Und mein Vater, wenn er einen der Pfaffen in ſei— 
nem Gehöfte traf, begrüßte ihn, daß er nicht wieder kam. 

Aber wer kann mit denen kämpfen, die im Namen 
Gottes ſprechen! 

Ein letzter Termin ward den Ungehorſamen geſteckt: 
hätten ſie ſich bis dahin nicht getrennt, ſo ſollten ſie 
dem Bann verfallen und ihr Hab' und Gut der Kirche. 

Entſetzt eilte jetzt mein Vater an den Hof des Königs, 
Aufhebung des grauſamen Spruches zu erflehen. 
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Die Sabung des Concils ſprach zu Har und Theode- 
rich konnte e8 nicht wagen, Das Recht der orthodoxen 
Kirche zu kränken. 

As mein Vater zurüd kehrte von Ravenna, mit 
Giſa zu flüchten, ſtarrte er entjeßt auf die Stätte, wo 
jein Haus geftanden: ver Termin war abgelaufen, und 
die Drohung erfüllt: fein Haus zerftört, fein Weib, fein 
Kind verſchwunden. 

Raſend ftürmte er durch ganz Italien, uns zu fuchen, 
Endlich entvedte er, als Priefter verkleidet, feine Giſa in 
einem Klofter zu Tieinum: ihren Knaben hatte man ihr 
entrijjen und nad Rom gefchleppt. 

Mein Bater bereitet mit ihr Alles zur Flucht: fie 
entlonmen um Mitternacht über die Mauer des Kloſter— 
gartens. 

Aber am Morgen fehlt vie Büßerin bei der Hora; 
man vermißt fie, ihre Celle iſt leer. 

Die Klofterfnechte folgen ven Spuren des Roſſes, — 
fie werden eingeholt: grimmig fehtend füllt mein Bater: 
meine Mutter wird in ihre Celle zurüd gebracht. 

Und fo furdtbar drüden die Macht des Schmerzes 
und die Zucht des Kloſters auf die zermürbte Eeele, daß 
fie in Wahnfinn fällt und ftirbt. 

Das find meine Eltern!“ 

„Und du?“ 

„Dich entvedte in Rom der alte Hildebrand, ein 
Waffenfreund meines Großvaters und Vaters: — er 
entrig mich, mir des Königs Beiftand, den Prieftern und 
ließ mich mit feinen eignen Enkeln in Regium erziehen.“ 
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„Und dein Gut, dein Erbe?" 

„Berfiel der Kirche, vie es, halb geſchenkt, an Theoda⸗ 
had überließ: er war meines Baters Nachbar, er ift jest 
mein König!“ 

„Mein armer Freund! 

Aber wie erging es dir fpäter? 

Man weiß nur dunfles Gerede — du warft einmal 
in Griechenland gefangen —“ 

Teja ftand auf. 

„Davon laß mich fehweigen; vielleicht ein andermal. 

Ih war Thor genug, aud einmal an Glüd zu 
glauben und an eines Liebenden Gottes Güte. 

Ic Hab’ es ſchwer gebüft. 

Ich will’8 nie wieder thun. 

Leb wohl, Witihis, und fhilt nicht auf Teja, wenn 
er nicht ift wie Andre.” 

Er drüdte ihm die Hand und war raſch im dunleln 
Laubgang verſchwunden. 

Witichis ſah lange ſchweigend vor ſich hin. 

Dann blickte er gen Himmel, in den hellen Sternen 
eine Widerlegung der finſtern Gedanken zu finden, die 
des Freundes Worte in ihm geweckt. 

Er ſehnte ſich nach ihrem Licht voll Frieden und 
Klarheit. 

Aber während des Geſprächs war Nebelgewölk raſch 
aus den Lagunen aufgeſtiegen und hatte den Himmel 
überzogen: es war finſter ringsum. 

Mit einem Seufzer ſtand Witichis auf und ſuchte 
in ernſtem Sinnen ſein einſames Lager. 


— 


“ Drittes Capitel. 





Wahrend unten in den Hallen des Schloſſes Italier 
und Gothen tafelten und zechten, ahnten fie nicht, daß 
über ihren Häuptern in dem Gemach des Königs eine 
Verhandlung gepflogen ward, welche über ihr und ihres 
Reiches Schickſale entſcheiden follte. 

Unbeobachtet war dem König alsbald der Geſandte 
von Byzanz nachgefolgt und lange und geheim ſprachen 
und ſchrieben die Beiden mit einander. 

Endlich ſchienen ſie handelseinig geworden und Petros 
wollte anheben, nochmal vorzuleſen, was ſie gemeinſam 
beſchloſſen und aufgezeichnet. 

Aber der König unterbrach ihn. 

„Halt,“ flüſterte der kleine Mann, der in ſeinem 
weiten Purpurmantel verloren zu gehen drohte, „halt — 
noch Eins!“ 

Und er hob ſich aus dem ſchön geſchweiften Sitz, 
ſchlich durch das Gemach und hob den Vorhang, ob 
Niemand lauſche. 

Dann kehrte er beruhigt zurück und faßte den Byzan— 


tiner leiſe am Gewand. 
Dahn, Gin Kampf um Rom. II. 2 
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Das Licht der Bronceampel fpielte im Winde fladernd 
auf den gelben vertrodneten Wangen des häßlichen 
Mannes, der die Heinen Augen zufanmenkniff: 

„Noch dies. Wenn jene heilfamen Beränverungen 
eintreten follen, — auf daß fie eintreten können, wird 
e8 gut fein, ja nothwendig, einige der troßigften meiner 
Barbaren unſchädlich zu machen.” 

„Daran hab’ id, bereits gedacht, nidte Petros. 

„Da ift der alte halbheidniſche Waffenmeifter, der 
grobe Hilvebad, der nüchterne Witichis“ — 

„Du kennſt deine Leute gut," grinfte Theodahad,“ du 
haft dich tüchtig umgefehen. 

Aber,“ raunte er ihm in's Ohr," Einer, den du nicht 
genannt haft, Einer vor Allen muß fort.“ 

„Der iſt?“ 

„Graf Teja, des Tagila Sohn." 

„ft der melancholiſche Träumer fo gefährlich?” 

„Der Gefährlichſte von Allen ! 

Und mein perfönliher Feind! ſchon von feinem 
Bater her.” 

„Wie kam das?“ 

„Er war mein Nachbar bei Florentia. 

Ich mußte feine Aeder haben — umfonft drang ich 
in ihn. 

Ha," lächelte er pfiffig, „zuletzt wurden fie doch mein. 

Die heilige Kirche trennte feine werbrecherifche Ehe, 
nahm ihm fein Gut dabei und ließ mir's billig ab. 

Ich Hatte einiges Verdienſt um die Kirche in dem 
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nad Byzanz zu gehen. Der König wird dafür forgen, 
daß jeder Widerftand der Gothen erfolglos bleiben muß. 

Drittens. Dafür beläßt Kaifer Yuftintan dem König 
Theodahad und feiner Gemahlin den Königstitel und die 
königlichen Ehren auf Lebenszeit, und viertens“ — 

„Dielen Abfchnitt will id) doch mit eignen Augen 
leſen,“ unterbrad Theodahad, nach der Urkunde langend. 

‚Viertens beläßt der Kaifer den König der Gothen 
nicht nur alle Ländereien und Schäge, welche dieſer als 
fein Privateigenthum bezeichnen wird, fondern auch den 
ganzen Königsfhag der Gothen, der allein an gepräg- 
tem Gold auf vierzig taufend Pfunde geſchätzt iſt. Er 
übergiebt ihm ferner zu Erb und Eigen ganz Tuſeien 
von Pifteria bis Cäre, von Populonia bis Clufium und 
endlic) überweift er an Theodahad auf Lebenszeit die 
Hälfte aller öffentlichen Einkünfte des durch dieſen Ber: 
trag feinem vechtmäßigen Herrn zurüderworbenen Reiches. 
— Sage, Petros, meinft du nicht, ich fünnte drei Viertel 
fordern?" — — 

„Fordern kannſt du fie, allein ich zweifle ſehr, daß 
ſie dir Juſtinian gewährt. Ich habe ſchon die Grenzen, 
die äußerſten, meiner Vollmacht überſchritten.“ 

„Fordern wollen wir's doch immerhin,“ meinte der 
König, die Zahl ändernd. „Dann muß Juſtinian herunter 
markten oder dafür andere Vortheile gewähren.“ 

Um des Petros ſchmale Lippen ſpielte ein falſches 
Lächeln: 

„Du biſt ein kluger Handelsmann, o König. — 

Aber hier verrechneſt du dich doch,“ fagte er zu ſich ſelbſt. 
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Da raufchten fchleppende Gewänder ven Marmorgang 
heran und eintrat in's Gemach in langem ſchwarzem 
Mantel und fhwarzem, mit filbernen Sternen befäten 
Schleier Amalafwintha, bleich von Antlig, aber in ebler 
Haltung, eine Königin troß der verlormen Krone: über: 
wältigende Hoheit der Trauer ſprach aus ven bleichen 
Zügen. 

„König der Gothen,“ hob fie an, „vergieb, wenn an 
deinem Freudenfeſte em dunkler Scatte nod einmal 
auftaudt von der Welt ver Todten. Es ift zum letzten 
Mal.“ 

Beide Männer waren von ihrem Anblid betroffen. 

„Königin," — ſtammelte Theodahad. 

„Königin! o wär' ich's nie geweſen.“ 

„Ich komme, Vetter, von dem Sarge meines edeln 
Sohnes, wo ich Buße gethan für all' meine Verblen— 
dung, und all' meine Schuld bereut. 

Ich ſteige herauf zu dir, König der Gothen, dich 
zu warnen vor gleicher Verblendung und gleicher Schuld.“ 

Theodahads unſtätes Auge vermied ihren ernften, 
prüfenden Blick. 

„Es ift ein übler Saft,“ fuhr fie fort, „ven ih in 
mitternächtiger Stunde als deinen Vertrauten bei dir finde. 

Es iftfein Heil für einen Fürften als in feinem 
Bol: zu fpät hab’ ch's erfannt, zu fpät für mich, nicht 
zu fpät, Hoff ich, für mein Volk. 

Traue du nit auf Byzanz: es ift ein Schild, der 
ven erbrüdt, ven er befchirmen foll.“ 

Du bift ungerecht,“ fagte Petros, „und undanfbar." 
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„hu nicht, mein königlicher Vetter,“ fuhr fie fort, 
‚was Diefer von dir fordert. 

Bewillige nicht du, was id) ihm weigerte. 

Sicilien follen wir abtreten und dreitaufend Krieger 
dem Kaifer ftellen für alle feine Kriege — id) wies die 
Schmach von mir. 

Ich ſehe,“ ſprach fie,auf das Pergament deutend, „du 
haft ſchon mit ihm abgejchloffen. 

Tritt zurüd, fie werden di immer täufchen.“ 

Aengſtlich zog Theodahad die Urkunde an fih: er 
warf einen mißtrauifchen Blick auf Petros. 

Da trat dieſer gegen Amalaſwintha vor: 

„Was willſt du hier, du Königin von geftern? 

Wilft du dem Beherrſcher dieſes Reiches wehren? 

Deine Zeit und deine Macht ift um.“ 

„DVerlaß ung," fagte Theodahad, ermuthigt. 

„Ich werde thun was mir gut dünkt. 

Es fol div nicht gelingen mi von meinen Freunden 
in Byzanz zu trennen. 

Sieh her, vor deinen Augen fol unfer Bund ge- 
ſchloſſen fein.“ 

Und er zeichnete feinen Namen auf die Urkunde. 

„Run,“ lächelte Petros, „kamſt du noch eben recht, 
als Zeugin mit zu unterzeichnen." 

„Kein, ſprach Amalafwintha mit einem drohenden 
Bid auf die beiven Männer, „ih Fam nod eben 
recht, eueren Plan zu vereitelt. 

Ih gehe geraden Wegs von hier zum Heere, zur 
Bolksverfammlung, die nächſtens bei Regeta tagt. 
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Aufdecken will ich dafelbft vor allem Volk deine Ans 
träge, die Pläne von Byzanz und diefes ſchwachen Fürften 
Berrath.“ 

„Das wird nicht angehn," fagte Petros ruhig, „ohne 
dich felbft zu verklagen.“ 

„Sch will mich felbft verklagen. 

Enthülen will ih al’ meine Thorheit, al’ meine 
blutige Schuld und gern den Tod erleiden, ven id) 
verdient. 

Aber warnen, auffchreden foll diefe meine Selbft- 
anflage mein ganzes Bolt vom Aetna bis zu den Alpen ; 
eine Welt von Waffen fell euch entgegenftehn und retten 
werd’ ich meine Gothen durch meinen Tod von der Ge 
fahr, in die mein Leben fie geftürzt.“ 

Und in edler Begeifterung eilte fie aus dem Gemach. 

Berzagt blidte Theodahad auf den Geſandten: lang 
fand er feine Worte. 

„Rathe, hilf —“ ftanımelte er endlich. 

„Rathen? Da hilft nur Ein Rath. 

Die Raſende wird fih und uns verderben, läßt 
man fie gewähren. 

Sie darf ihre Drohung nicht erfüllen. 

Dafür mußt du forgen.“ 

„Ich? rief Theodahad erfchredt ; „ich kann vergleichen 
nicht ! 

Wo ift Gothelindis? 

Sie, fie allein kann helfen.” 

„Und ver Präfect," fagte Petros — „jende nach ihnen.“ 

Alsbald waren die beiden Genannten von dem Feſt— 
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male herauf beſchieden. Petros verftändigte fie von den 
Worten der Fürftin, ohne jedoh dem Präfecten ven 
Vertrag als Beranlafjung des AuftrittS zu nennen, 

Kaum hatte er gefprochen, fo rief tie Königin: 

„Genug, fie darf e8 nicht vollenden. 

Man muß ihre Echritte bewachen, fie darf mit 
feinem Gothen in Ravenna fpreden — fie darf den 
Palaft nicht verlaflen. Das vor Allen!“ 

Und fie eilte hinaus, vertraute Sklaven vor Amala— 
ſwinthens Gemächer zu fenden. 

Alsbald fehrte fie wieder. 

„Sie betet laut in ihrer Kammer," ſprach fie ver- 
ächtlich. „Auf, Gethegus, laß uns ihre Gebete vereiteln.“ 

Cethegus hatte, mit dem Nüden an die Marmor: 
faulen des Eingangs gelehnt, die Arme über der Bruft 
gefreuzt, diefe Vorgänge ſchweigend und finnend mit an— 
gehört. 

Er erkannte die Nothwendigfeit, die Fäden der Ereig- 
niffe wieder mehr in feine Hand zu verfammeln und ftraffer 
anzuziehen. 

Er fah Byzanz immer mehr in den Vordergrund 
dringen — das durfte nicht weiter angehn. 

‚Sprich, Cethegus,“ mahnte Oothelindis nochmals, 
„mas thut jet vor allem Noth 

„Klarheit,“ fagte diefer ſich aufrichtend. 

„In jedem Bunde muß der Zweck, der befonvere 
Zwed jedes der Verbündeten Har fein: fonft werden fie 
ftets ſich durch Mißtrauen hemmen. 

Ihr habt eure Zwecke, — id) habe den Meinen. 


25 


Eure Zwede liegen am Tage: ich habe fie euch neu: 
lich ſchon gejagt: du, Petros, willft, daß Kaifer Yuftinian 
an der Gothen Statt in Italien herrjche : ihr, Gothelindis 
und Theodahad, wollt dies auch, gegen veiche Entſchädigung 
an Rache, Geld und Ehren. | 

Ich aber — ic) habe auch meinen Zwei: was hilft 
e8, das zu verhehlen? 

Mein fchlauer Petros, du würdeſt doch nicht lange 
mehr glauben, daß id nur den Ehrgeiz habe, dein Werk— 
zeug zu fein, und dereinft Senator in Byzanz zu werden. 

Alſo aud ich habe meinen Zweck: al’ eure breieinige 
Schlauheit würde ihn nie entveden, weil er zu nahe vor 
Augen liegt. 

Ih muß ihn euch felbft verrathen. 

Der verfteinerte Gethegus hat noch eine Yiebe: fein 
Italien. 

Drum will er, wie ihr, die Gothen fort haben aus 
diefem Land. 

Aber er will nicht, wie ihr, daß Kaifer Yuftinianus 
unbedingt an ihre Stelle trete: er will nicht die Traufe ftatt 
des Negens. 

Am Tiebften möchte ich, der unverbefferlihe Republi— 
faner — du weißt, mein Petros, wir waren e8 damals 
beide mit achtzehn Jahren auf der Schule won Athen 
und ih bin es noch: aber du brauchſt es dem Kaifer, 
deinem Herrn, nicht zu melden, id hab’ es ihm Lange ſelbſt 
geichrieben — die Barbaren hinauswerfen, ohne euch here 
ein zu laſſen. 
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Das geht num leider nicht an: wir können eurer 
Hülfe nicht entbehren. 

Doch will ich dieſe auf das Unvermeidliche be— 
ſchränken. 

Kein byzantiniſch Heer darf dieſen Boden betreten, 
als um ihn im letzten Augenblick der Noth aus der Hand 
der Italier zu empfangen. 

Italien ſei mehr ein von den Italiern dargebrachtes 
Geſchenk als eine Eroberung für Juſtinian: die Seg— 
nungen der Feldherrn und Steuerrechner, die Byzanz 
über die Länder bringt, die es befreit, ſollen uns erſpart 
bleiben: wir wollen euern Schutz, nicht eure Tyrannei.“ 

Ueber Petros Züge zog ein feines Lächeln, das 
Cethegus nicht zu bemerken ſchien; er fuhr fort: 

„So vernehmt meine Bedingung. 

Ich weiß, Beliſarius liegt mit Flotte und Heer nah 
bei Sicilien. 

Er darf nicht landen. 

Er muß heimkehren. 

Ich kann keinen Beliſar in Italien brauchen. 

Wenigſtens nicht eher als ich ihn rufe. 

Und ſendeſt du, Petros, ihm nicht ſofort dieſen 
Befehl zu, ſo ſcheiden ſich unſere Wege. 

Ich kenne Beliſar und Narſes und ihre Soldatenherr— 
ſchaft und ich weiß, welch' milde Herrn dieſe Gothen ſind. 

Und mid erbarmt Amalaſwinthens: fie war eine 
Mutter meined Volks. 

Deßhalb wählet, wählet zwifchen Belifar und Cethegus. 

Landet Belifar, fo fteht Cethegus und ganz Italien 
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zu Amalafwintha und ven Gothen: und dann laß fehn, ob 
ihr uns eine Scholle viefes Landes entreißt. 

Wählt ihr Cethegus, fo bricht er die Macht der 
Barbaren und Italien unterwirft ſich dem Kaifer als 
feine freie Gattin, nicht als feine Sklavin. Wähle, 
Petros. 

„Stolzer Mann," fprad) Gothelindis, „du wagft und 
Bedingungen zu fegen, uns, deiner Königin?" 

Und drohend erhob fie die Hand. 

Aber mit eiferner Fauft ergriff Cethegus diefe Hand 
und zog fie ruhig herab. 

„aß die Pofjen, Eintagskönigin. 

Hier unterhandeln nur Italien und Byzanz. 

Vergißt du deine Ohnmacht, fo muß man did) d'ran 
mahnen. 

Du thronft, fo lange wir dich halten.“ 

Und mit fo ruhiger Majeftät ftand er vor dem zorns 
müthigen Weib, daß fie verftunmte. 

Aber ihr Blick fprühte unauslöſchlichen Haß. 

„Sethegus," fagte jet Petros, ver ſich einftweilen 
entichlofien, „vu haft Recht. 

Byzanz kann für den Augenblid nicht mehr erreichen 
al8 deine Hülfe, weil nichts ohne fie. 

Wenn Beliſar umkehrt, fo gehft du ganz mit uns 
und unbedingt?" 

„Unberingt.“ 

„Und Amalafwinthen?” 

„Seb’ ich Preis." 

‚Wohlan,“ fagte der Byzantiner, „ed gilt.“ 
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Er ſchrieb auf eine Wachstafel in kurzen Morten 
ven Befehl zur Heimkehr an Belifar und veichte fie dem 
Präfecten : 

„Du magft die Botſchaft ſelbſt beftellen.“ 

Cethegus las forgfältig: 

„Es ift gut,“ fagte er, die Tafel in die Bruft ftedend, 
„8 gilt." 

‚Wann bricht Italien los auf die Barbaren?" fragte 
Petros. | 

„In den erften Tagen des nächſten Monats. Ich 
gehe nah Rom. Leb wohl." 

„Du gehft? Und Hilfft uns nicht das Weib — die 
Tochter Theoderich's verderben?" fragte die Königin mit 
bittrem Borwurf. „Erbarmt did ihrer abermals?" 

‚Sie ift gerichtet,” fagte Cethegus an der Thür fich 
kurz ummendend. „Der Nichter geht — ter Henker 
Anıt hebt an.“ 

Und ftolz ſchritt er hinaus. 

Da faßte Theodahad, der ſprachlos vor Staunen den 
Byzantiner hatte handeln fehn, mit Entſetzen deſſen 
Hand: 

„Petros,“ rief er, „um Gott und aller Heiligen willen, 
was haft vu gethan? 

Unfer Bertrag und Alles ruht auf Belifar und du 
ſchickſt ihn nad Haufe?“ 

„Und läßt dieſen Uebermüthigen triumphiren 
knirſchte Gothelindis. 

Aber Petros lächelte: der Sieg der Schlauheit ſtrahlte 
auf ſeinem Antlitz. 
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„Seid ruhig," fagte er, „diesmal ift ev überwunten, 
der Allüberwinder Cethegus, befiegt von dem verhöhnten 
Petros." 

Er ergriff Theodahad und Gothelindis an ven Häns 
den, zog fie nahe an ſich, fah fid) um, und flüfterte dann: 

„Bor jenem Brief an Belifar fteht ein Hemer Punkt: 
ter bedeutet ihm: all das Gefchriebene ift nicht ernit ges 
meint, ift nichtig. 

a, ja, man lernt, man lernt die Schreibefunft am 
Hofe von Byzanz.“ 


Viertes Capitel. 


Zwei Tage nad der nächtlichen Begegnung mit Theo» 
dahad und Petros verbrachte Amalafwintha in einer Art 
von wirklicher oder vermeinter Gefangenſchaft. 

So oft fie ihre Gemächer verließ, fo oft fie einbog 
in einen Gang des Palaftes, jedesmal glaubte fie hinter 
oder neben ſich Geftalten auftauchen, bingleiten, ver 
ſchwinden zu fehen, welche eben fo eifrig bedacht ſchienen, 
al’ ihre Schritte zu beobachten, als ſich felbft ihren 
Blicken zu entziehen: kaum zu dem Grabe ihres Sohnes 
fonnte fie unbewacht niederfteigen. 

Umfenft fragte fie nad Witihis, nad) Teja: fie hatten 
gleihh am Morgen nah dem Krönungsfeft in Aufträgen 
des Königs die Stadt verlaffen. 

Das Gefühl, vereinfamt und von böfen Feinden ums» 
lauert zu fein, ruhte vrüdend auf ihrer Seele. 

Schwer und düſter hingen am Morgen des dritten 
Tages die herbftlichen Regenwolken auf Ravenna herab, 
als ſich Amalaſwintha von dem jchlummerlofen Lager 
erhob. 

Unheimlich berührte e8 fie, daß, als fie an das Fenſter 
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von Frauenglas trat, ein Nabe krächzend von dem Mar: 
morſims aufftieg und mit heiferem Schrei und ſchwerem 
Flügelſchlag langſam über die Gärten dahin flog. 

Die Fürftin fühlte ſchon daran, wie gefnidt ihre 
Seele war durch dieſe Tage von Schmerz, Furcht und 
Reue, daß fie fi) des finftern Einpruds nicht erwehren 
fonnte, den ihr die frühen Herbftnebel, aus den Yagunen 
der Seeftadt auffteigend, brachten. 

Seufzend blickte fie in die graue Sumpflandſchaft 
hinaus. 

Schwer war ihr Herz von Neue und Sorge. 

Und ihr einziger Halt ver Gedanke, durch freie 
Selbftanflage und volle Demüthigung vor allem Bolt 
das Reich noch zu retten um ven Preis ihres Lebens. 

Denn fie zweifelte nicht, daß Die Gefippen und 
Bluträcher der drei Herzoge ihre Pflicht vollauf erfüllen 
würden. 

In folhen Gedanken fehritt fie durch die öden Hallen 
und Gänge des Palaftes, diesmal, wie fie glaubte, un- 
belaufcht, hinunter zu der Ruheſtätte ihres Sohnes, ſich 
in den Borjägen der Buße und Sühne an ihrem Bolf 
zu befeftigen. 

Als fie nad) geraumer Zeit aus der Gruft wieder 
empor flieg und in einen dunkeln Gewölbgang einlentte, 
hufchte ein Dann in Sklaventracht aus einer Nifche her: 
vor — fie glaubte fein Gefiht ſchon oft gefehen zu haben 
— drückte ihr eine Heine Wacdstafel in vie Hand und 
war feitab verſchwunden. 

Sie erkannte ſofort — die Handſchrift Caſſiodors —. 
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Und fie errieth num auch den geheimmißvollen Ueber: 
bringer: e8 war Doliog, der Briefjflave ihres treuen 
Minifters. 

Raſch die Tafel in ihrem Gewande bergend, eilte fie 
in ihr Gemach. Dort las fie: 

„In Schmerz, nit in Zorn, ſchied ich von dir, 

Ich will nicht, daß du unbußfertig abgerufen werdeſt 
und deine unfterblihe Seele verloren gehe. 

Flieh aus diefem Palaft, aus diefer Stadt: dein Leben 
ift feine Stunde mehr ficher. 

Du kennſt Oothelindis und ihren Haß. 

Traue niemand ald meinem Schreiber und finde Did) 
um Sonnenuntergang bei dem Venustempel im arten ein, 

Dort wird Dich meine Sänfte erwarten und in 
Sicherheit bringen, nad) meiner Billa im Bolfenerjee. 
Folge und vertraue.“ 

Gerührt ließ Amalafwintha den Brief finfen: ver 
vielgetreue Caſſiodor! 

Er hatte fie doch nicht ganz verlafien, 

Er bangte und forgte noch immer für das Leben der 
Freundin. 

Und jene reizende Villa auf der einfamen Infel im 
blauen Bolfenerjfee ! 

Dort hatte fie, vor vielen, vielen Jahren, als Gaft 
Caſſiodors, in voller Blüthe der Jugendſchönheit, Hochzeit 
gehalten mit Eutharich, dem eveln Amelungen, und, von 
allem Schimmer der Macht und Ehren umflofjen, ihrer 
Jugend ftolzefte Tage gefeiert. 

Ihr fonft fo hartes, aber jegt von Unglüd erweichtes 
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Gemüth beſchlich mächtige Sehnſucht, die Stätte ihrer 
ihönften Freuden wieder zu fehen. 

Schon dies Eine Gefühl trieb fie mächtig an, ver Mah— 
nung Gaffiovors zu folgen: nod mehr die Furcht, — 
nicht für ihr Leben, denn fie wollte fterben — die Raſch— 
heit ihrer Feinde möchte ihr unmöglich machen, das Volk 
zu warnen und das Reich zu retten. 

Endlich überlegte fie, daß der Weg nad Regeta bei 
Rom, wo in Bälde die große Volksverſammlung, wie 
alljährlich im Herbit, ftatt haben jollte, fie am Bolfener: 
jee vorüberführte. 

Alſo war es nur eine Beichleunigung ihres Planes, 
wenn fie jchon jett in diefer Richtung aufbrad). 

Um aber auf alle Fälle fiher zu gehn, um, auch 
wenn fie das Ziel ihrer Reife nicht erreichen follte, 
ihre warnende Stimme an das Ohr des Volks gelangen 
zu laſſen, beſchloß fie, einem Brief an Caſſiodor, ven auf 
jener Villa anzutreffen fie nicht beftimmt vorausſetzen 
fonnte, ihre ganze Beichte und die Enthüllung aller ‘Pläne 
der Byzantiner und Theodahads anzuvertrauen. 

Bei gefchloffenen Thüren ſchrieb fie die ſchmerzreichen 
Worte nieder: heiße Thränen des Dankes und der Neue 
fielen auf das Pergament, das fie jorgfältig fiegelte 
und dem treueften ihrer Sklaven übergab, es ficher nad) 
dem Klofter Squillactum in Apulien, der Stiftung und 
dem gewöhnlichen Aufenthalt Caſſiodors, zu befördern. — 


Dabn, Ein Kampf um Rom. II. 3 


34 


.—- — — 


Langſam verſtrichen der Fürſtin die zögernden Stunden 
des Tages. 

Mit ganzer Seele hatte fie des Freundes dargebotne 
Hand ergriffen. 

Erinnerung und Hoffnung malten ihr um die Wette 
das Eiland im Bolſenerſee als ein theures Afyl: 
dort hoffte fie Ruhe und Frieden zu finden. 

Sie hielt fid) ſorgſam innerhalb ihver Gemäder, um 
feinem ihrer Wächter Beranlafjung zum Verdacht, Ge: 
legenheit, fie aufzuhalten zu geben. 

Endlich war die Sonne gefunfen. 

Mit leifen Schritten eilte Amalafwintha, ihre Sfla- 
vinnen zuricdweifend und nur einige Kleinodien und 
Documente unter dem weiten Mantel bergend, aus ihren 
Schlafgemach in den breiten Säulengang, der zur Garten 
treppe führte. 

Sie zitterte, hier wie gewöhnlich auf einen der 
laufenden Späher zu ftoßen, gefehen, angehalten zu 
werden. 

Häufig fah fie fih um, vworfichtig blickte fie ſogar in 
die Statuen -Nifhen — Alles war leer, fein Laufcher 
folgte ihren Tritten. 

Sp erreichte fie unbeobachtet die Plattform der Ters 
raffe, welche Palaſt und Garten verband und weiten 
Ausblid über diefen hin gewährte. 

Scharf überfhaute fie den nächſten Weg, der zum 
Venustempel führte. 

Der Weg war frei. 

Nur die welfen Blätter rafchelten wie unwillig von 


— 


den rauſchenden Platanen auf die Sandpfade nieder, 
gewirbelt von dem Winde, der fern jenſeits der Garten— 
mauer Nebel und Wolken in geiſterhaften Geſtalten vor 
ſich her trieb: es war unheimlich in dem ausgeſtorbenen 
Garten und ſeiner grauen Dämmerung. 

Die Fürſtin fröſtelte, der kalte Abendwind zerrte an 
ihrem Schleier und Mantel: einen ſcheuen Blick warf 
ſie noch auf die düſtern, laſtenden Steinmaſſen des Pa— 
laſtes hinter ſich, in welchem ſie ſo ſtolz gewaltet und 
geherrſcht und aus welchem fie nun einſam, ſcheu, ver— 
folgt wie eine Verbrecherin flüchtete. 

Sie dachte des Sohnes, der in den Tiefen dieſes 
Palaſtes ruhte. — 

Sie dachte der Tochter, welche ſie ſelbſt aus dieſen 
Mauern, aus ihrer Nähe verbannt hatte. — 

Und einen Augenblick drohte der Schmerz die Verlaſſene 
zu überwältigen: fie wankte, mühſam hielt fie ſich auf— 
recht an dem breiten Marmorgeländer der Terraffe: ein 
Fieberſchauer rüttelte an ihrem Xeibe wie das Grauen 
der Berlafjenheit an ihrer Seele. 

„Aber mein Volk!“ ſprach fie zu fid) felbft „und meine 
Buße — ich will’s vollenden.” 

Gekräftigt von diefem Gedanken eilte fie die Stufen 
der Treppe hinab und bog in den von Epheu überwölbten 
Laubgang ein, der quer dur den Garten führte und 
an den Denustenpel miündete. 

Raſch ſchritt fie voran, erbebend, wenn zu einem ber 
Seiteneingänge das Herbftlaub, wie feufzend, herein wir 
belte. 

3% 
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Athemlos langte fie vor dem Eleinen Tempel an und 
ließ ringsum die juchenden Blicke ſchweifen. 

Aber keine Sänfte, feine Sklaven waren zu fehen, 
rings war Alles ftill: nur die Aefte ver Platanen feufzten 
im Winde, 

Da ſchlug das nahe Wiehern eines Pferdes an ihr 
Ohr. 

Sie wandte fih: — um den Vorſprung der Mauer 
bog mit haftigen Schritten ein Mann. 

Es war Dolios. Er winfte, ſcheu umherſpähend. 

Raſch eilte die Fürſtin auf ihn zur, folgte ihm um 
vie Ede: und vor ihr ftand Caſſiodors wohl befannter 
galliicher Neifewagen, Die bequeme und elegante Carruca, 
von allen vier Seiten mit verſchiebbaren Gitter - Läden 
von feinem Holzwerf umfchloffen, und mit dem raschen 
Dreigelpann belgifher Manni beſchirrt. 

„Eile thut noth, o Fürſtin,“ flüſterte Dolios, fie in 
die weichen Polſter hebend. 

„Die Sänfte ift zu langjam für den Haß deiner 
Feinde. 

Stile und Eile, daß uns Niemand bemerkt," 

Amalafwintha blidte noch einmal um ſich. 

Dolios öffnete das Thor des Gartens und führte 
den Wagen vor dafjelbe hinaus. 

Da traten zwei Männer aus dem Gebüſch: der eine 
beftieg den Sitz des Wagenlenkers vor ihr: der andere 
ſchwang fih auf eines ver beiden gefattelt vor dem 
Thore ftehenden Rofje: fie erfannte die Männer als 


37 


— — — — 


vertraute Sklaven Caſſiodors: ſie waren wie Dolios mit 
Waffen verſehen. 

Dieſer ſperrte wieder ſorgfältig das Gartenthor und 
ließ die Gitter-Läden des Wagens herab. 

Dann warf er ſich auf das zweite der Pferde und 
zog das Schwert: 

„Borwärts!" rief er. 

Und von dannen jagte ver Heine Zug, als wär’ ihm 
dev Tod auf der Ferfe. 


— — — — — 


Fünftes Capitel. 


Die Fürftin wiegte ſich in ©efühlen des Danke, 
der Freiheit, der Sicherheit. 

Sie baute ſchöne Entwürfe der Sühne. 

Schon ſah fie ihr Volk durdy ihre warnende Stimme 
gerettet vor Byzanz, vor dem Berrath des eignen Königs: 
Ihon hörte fie den begeifterten Huf des tapferen Heeres, 
der den Feinden Verderben, ihr aber Verzeihung ver: 
fündete. 

In folden Träumen verflogen ihr die Stunden, bie 
Tage und Nädhte. 

Unausgefegt eilte der Zug vorwärts: drei, viermal 
de8 Tages wurden die Pferde des Wagens und der 
Reiter gewechjelt, fo daß fie Meile um Meile wie im 
Fluge zurüdiegten. 

Wachſam hütete Dolios die ihm anvertraute Fürſtin: 
mit gezogenem Schwert jchütte er den Zugang zum 
Wagen, während feine Begleiter Speifen und Wein aus 
den Stationen holten. 

Jene geflügelte Eile und diefe treue Wachſamleit be- 
nahm Amalafwinthen eine Beforgnig, deren fie fid) eine 
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Meile nicht hatte erwehren fünnen: ihr war, fie würden 
verfolgt. 

Zweimal, in Perufia und in Clufium, glaubte fie, 
wie der Wagen hielt, vicht hinter fih Rädergeraſſel zu 
hören und den Huffchlag eilender Roſſe: ja in Clu— 
ſium meinte fie, aus dem nievergelafjenen Gitter - Laden 
zurüd fpähend, eine zweite Carruca, ebenfalls von Reitern 
begleitet, in das Thor der Stadt einbiegen zu ſehen. 

Aber als fie Dolios davon ſprach, jagte er ſporn— 
ftreih8 nad dem Thore zurüd und Fam ſogleich mit der 
Meldung wieder, daß nichts wahrzunehmen ſei; aud) 
hatte fie von da ab nichts mehr bemerkt: und die raſende 
Eile, mit welcher fie fid) dem erfehnten Eiland näherte, 
ließ fie hoffen, daß ihre Feinde, ſelbſt wenn fie ihre 
Flucht entdeckt und eine Strede weit verfolgt haben 
follten, alsbald ermüdet zurüdgeblieben feien. 

Da verbüfterte ein Unfall, unbeveutend an fich, aber 
unbeilfündend durch feine begleitenden Umftänve, plöglid) 
vie hellere Stimmung der flüchtenden Yürftin. 

Es war hinter der Heinen Stadt Martula. 

Deve baumloſe Haide vehnte ſich unabjehbar nad) 
jeder Richtung: nur Schilf und hohe Sumpfgewächſe 
vagten aus den feuchten Niederungen zu beiden Seiten 
der römischen Hochſtraße und nidten und flüfterten ges 
ipenftifch im Nachtwind. 

Die Straße war hin und wieder mit niedern, von 
Neben überflohtnen Mauern eingefaßt und, nad) alt: 
römiſcher Sitte, mit Grabmonumenten, welde aber oft 
traurig zerfallen waren und mit ihren auf den Wege 
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zerſtreuten Steintrümmern den Pferden das Fortkommen 
erſchwerten. 

Plötzlich hielt der Wagen mit einem heftigen Ruck 
und Dolios riß die rechte Thüre auf. 

„Was iſt geſchehen,“ rief die Fürſtin erſchreckt, „find 
wir in Feindes Hand?“ 

„Nein,“ ſprach Dolios, der, ihr von je als verſchloſſen 
und finſter bekannt, auf dieſer Reiſe faſt unheimlich 
ſchweigſam ſchien, „ein Rad iſt gebrochen. Du mußt 
ausſteigen und warten, bis es gebeſſert.“ 

Ein heftiger Windſtoß löſchte in dieſem Augenblick 
ſeine Fackel und naßkalter Regen ſchlug in der Beſtürzten 
Antlitz. 

„Ausſteigen? hier? und wohin dann? hier iſt nirgend 
ein Haus, ein Baum, der Schutz böte vor Regen und 
Sturm. Ich bleibe in dem Wagen.“ 

„Das Rad muß abgehoben werden. Dort, das 
Monument, mag dir Schutz gewähren.“ 

Mit einem Schauer von Furcht gehorchte Amalaſwin— 
tha und ſchritt über die Steintrümmer, welche rings— 
um zerſtreut lagen, nach der rechten Seite des Weges, 
wo ſie jenſeit des Grabens ein hohes Monument aus 
der Dunkelheit ragen ſah. Dolios half ihr über den 
Graben. 

Da ſchlug von der Straße hinter ihrem Wagen her 
das Wiehern eines Pferdes an ihr Ohr. 

Erſchrocken blieb ſie ſtehen. 

„Es iſt unſer Nachreiter,“ ſagte Dolios raſch, „der 
uns den Rücken deckt, komm.“ 
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Und er führte ſie durch feuchtes Gras den Hügel 
heran, auf dem ſich das Monument erhob. 

Oben angelangt ſetzte ſie ſich auf die breite Stein— 
platte eines Sarkophags. 

Da war Dolios plötzlich im Dunkel verſchwunden, 
vergebens rief ſie ihn zurück: bald ſah ſie unten auf 
der Straße ſeine Fackel wieder brennen: roth leuchtete 
ſie durch die Nebel der Sümpfe: und der Sturm ent— 
führte raſch den Schall der Hammerſchläge der Sklaven, 
die an dem Rade arbeiteten. 

So ſaß die Tochter des großen Theoderich einſam 
und todesflüchtig auf der Heerſtraße in unheimlicher 
Nacht; der Sturm riß an ihrem Mantel und Schleier, 
der feine kalte Regen durchnäßte ſie, in den Cypreſſen 
hinter dem Grabmal ſeufzte melancholiſch der Wind, 
oben am Himmel jagte zerfetztes Gewölk und ließ nur 
manchmal einen flüchtigen Mondſtrahl durch, der die 
gleich wieder folgende Dunkelheit noch düſterer machte. 

Banges Grauen durchſchlich fröſtelnd ihr Herz. 

Allmählich gewöhnte ſich ihr Auge an die Dunkelheit 
und umher ſehend konnte ſie die Umriſſe der nächſten 
Dinge deutlicher unterſcheiden, da — ihr Haar ſträubte 
ſich vor Entſetzen — da war ihr, es ſäße dicht hinter 
ihr auf dem erhöhten Hintereck des Sarkophags eine zweite 
Geſtalt — ihr eigner Schatten war es nicht —: eine 
kleinere Geſtalt in weitem, faltigem Gewand, die Arme 
auf die Kniee, das Haupt in die Hände geſtützt und zu 
ihr herunter ſtarrend. 

Ihr Athem ſtockte, ſie glaubte flüſtern zu hören, 
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fieberhaft ſtrengte ſie die Sinne an zu ſehen, zu hören: 
da flüſterte es wieder: 

„Rein, nein: noch nicht!“ 

So glaubte ſie zu hören. 

Sie richtete ſich leiſe auf, auch die Geſtalt ſchien ſich 
zu regen, es klirrte deutlich wie Stahl auf Stein. 

Da ſchrie die Geängſtigte: „Dolios! Licht! Hülfe! 
Licht!“ 

Und fie wollte den Hügel hinab, aber zitternd ver- 
fagten vie Kniee, fie fiel und verlegte die Wange an 
dem fcharfen Geftein. 

Da war Dolios mit der Fackel heran, ſchweigend er- 
hob er die Blutende: er fragte nicht. 

„Dolios,“ rief fie ſich faſſend, „gieb die Leuchte: ich 
muß fehen, was dort war, was dort iſt.“ 

Sie nahm die Fadel und ſchritt entfchloffen um die 
She des Sarkophags: e8 war nichts zu fehen: aber 
jett, im Glanze der Fackel, erfannte fie, daß das Monu— 
ment nicht, wie die übrigen, ein altes, daß es fichtlic) 
erft neu errichtet war, jo unverwittert war der weiße 
Marmor, fo frifh die ſchwarzen Buchſtaben der In: 
ſchrift. — 

Bon jener feltfamen Neugier, weldye fid) mit dem 
Grauen verbindet, unwiderſtehlich fortgeriffen, hielt fie 
die Tadel diht an ven Sodel des Monumentd und las 
bei fladerndem Licht die Worte: 

„Ewige Ehre ven drei Balthen Thulun, Ibba und 
Pita. Ewiger lud ihren Mördern.“ 

Mit einem Aufſchrei taumelte Amalafwintha zurüd. 
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Dolios führte die Halbohnmächtige zu dem Wagen. 
Faſt bemußtlos fette fie Die noch übrigen Stunden des 
Weges zurüd. 

Sie fühlte fih Frank an Leib und Seele. 

Ye näher fie dem Eiland fam, deſto Iebhafter ward die 
fieberhafte Freude, mit welcher fie e8 erjehnt, verdrängt 
von einer ahnungsvollen Furcht: mit Bangen fah fie 
die Sträuder und Bäume des Weges immer raſcher an 
ſich vorüßerfliegen. 

Endlid machten die dampfenden Roſſe Halt. 

Sie fenkte die Läden und blickte hinaus: es war Die 
kalte, unheimliche Stunde, Da das erfte Tagesgrauen ans 
fümpft gegen die noch herrſchende Naht: fie waren, fo 
ſchien es, angelangt am Ufer des Sees: aber von feinen 
blauen Fluthen war nichts zu fehen; ein düſtrer grauer 
Nebel lag undurdydringlih wie die Zukunft vor ihren 
Augen: von der Billa, ja von der Inſel felbft war 
nichts zu entveden. 

Rechts vom Wagen ftand eine niedrige Yilcherhütte 
tief in dem dichten, ragenden Schilf, durch welches wie 
feufzend der Morgenwind fuhr, daß die ſchwankenden 
Häupter fih bogen. 

Seltfam: ihr war, als warnten und winften fie 
hinweg von dem dahinter verborgenen See. 

Dolio8 war in die Hütte gegangen, er fam jett 
zurüd und hob die Fürftin aus dem Wagen, jchmeigend 
führte er fie durch dem feuchten Wiefengrund nad dem 
Schilf zu. 
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Da lag am Ufer eine ſchmale Fähre, ſie ſchien mehr 
im Nebel als im Waſſer zu ſchwimmen. 

Am Steuer aber ſaß in einen grauen zerfetzten Man— 
tel gehüllt ein alter Mann, dem die langen weißen Haare 
wirr in's Geſicht hingen. 

Er ſchien vor ſich hin zu träumen mit geſchloſſenen 
Augen, die er nicht aufſchlug, als die Fürſtin in den 
ſchwankenden Nachen ſtieg und ſich in der Mitte deſſelben 
auf einem Feldſtuhl nieder ließ. 

Dolios trat an den Schnabel des Schiffes und er— 
griff zwei Ruder: die Sklaven blieben bei dem Wagen zurück. 
Dolios,“ rief Amalaſwintha beſorgt, „es iſt ſehr 
dunkel, wird der Alte ſteuern können in dieſem Nebel, 
und an keinem Ufer ein Licht?“ 

„Das Licht würde ihm nichts nützen, Königin, er iſt 
blind.“ 

„Blind?“ rief die Erſchrockne, „aß landen! kehr un!“ 

„Ich fahre hier ſeit bald zwanzig Jahren,“ ſprach der 
greife Ferge, „fein Sehender kennt den Weg gleich mir.“ 

„So bift dur blind geboren 

„Nein, Theoderih ver Amaler Tieß mich Blenden, 
weil mih Mari, der Balthen = Herzog, des Thulun 
Bruder, gedungen hätte, ihn zu morven. 

Ich bin ein Knecht der Balthen, war ein Gefolgs- 
mann Marihs, aber ih war fo unfchuldig wie mein 
Herr, Mari der Verbannte. 

Fluch über die Amelungen!“ vief er mit zornigent 
Ruck am Steuer. 

„Schweig, Alter,“ ſprach Dolios. 
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‚Warum foll ich heute nicht fagen, was ich bei jedem 
Ruderſchlag jeit zwanzig Jahren ſage? Es ift mein Tact- 
ſpruch. — Fluch den Amelungen!” 

Mit Grauen fah vie Flüchtige auf ven Alten, der 
in der That mit völliger Sicherheit und pfeilgerade fuhr. 

Sein weiter Mantel und wirres Haar flogen im 
Winde: ringsum Nebel und Stille, nur das Ruder hörte 
man gleihförmig einfchlagen, leere Luft und graues Licht 
auf allen Seiten. 

Ihr war als führte fie Sharon über den Styr in 
das graue Neid) der Schatten. — Fiebernd hüllte fie ſich 
in ihren faltigen Mantel. 

Noch einige Ruderſchläge und fie landeten. 

Dolios hob die Zitternde heraus: der Alte aber 
wandte fein Boot fchweigend und ruderte fo raſch und 
fiher zurüd wie er gekommen. 


Mit einer Art von rauen jah ihm Amalafwintha 
nad, bis er in dem dichten Nebel verichwand. 

Da war e8 ihr, als höre fie den Schall von Ruder— 
ihlägen eines zweiten Schiffes, welche raſch näher und 
näher drangen. 

Sie fragte Dolios nad dem Grund diefes Geräuſches. 

„sch höre nichts,“ ſagte dieſer, „vu biſt allzu erregt, 
fomm in das Haus.“ 

Sie wankte auf feinen Arm geftügt die in den Fels— 
boven gehauenen Stufen binan, welche zu ver burg— 
ähnlichen, hochgethürmten Billa führten: von dem Garten, 
welcher, wie fie fi lebhaft erinnerte, zu beiden Seiten 
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diefes ſchmalen Weges ſich dehnte, waren in dem Nebel 
faum die Linien der Baumreihen zu jehen. 

Endlich) erreichten fie das Hohe Portal, eine eherne 
Thür im Nahmen von fhwarzem Marmor. 

Der Freigelafine pochte mit dem Knauf jeines Schwer: 
tes: — dumpf dröhnte der Schlag in den gewölbten 
Hallen nah) — die Thüre jprang auf. 

Amalafwintha gedachte, wie fie einft durch dieſes Thor, 
welches die Blumengewinde fat verfperrt hatten, an ihres 
Gatten Seite eingezogen war: fie gedachte, wie fie Die 
Pförtner, gleihfalls ein jung vermähltes Paar, fo freund- 
(ih begrüßt. — 

Der finfterfehende Sklave mit wirrem grauem Haar, 
welcher jetst mit Ampel und Schlüffelbund vor ihr ftand, 
war ihr fremd. 

„Wo ift Fuſeina, des früheren Oftiarius Weis? ift 
fie nicht mehr im Haufe?" fragte fie. 

„Die ift lang ertrunfen im Eee," fagte ver Pförtner 
gleichgültig und ſchritt mit der Leuchte voran. 

Schaudernd folgte die Fürftin: fie mußte ſich Die 
falten dunklen Wogen vorftellen, welche jo unheimlid an 
den Planfen ihrer Fähre geledt. 

Sie gingen durch Bogenhöfe und Säulenhallen: — 
Alles Teer, wie ausgeftorben, die Schritte hallten laut 
dur die Dede — Die ganze Billa ſchien ein weites 
Todtengewölbe. 

„Das Haus iſt unbewohnt? ich bedarf einer Sklavin.“ 

‚Mein Weib wird Dir dienen.“ 

„Sit fonft niemand in der Villa?“ 
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„Noch ein Sklave. Ein griehifcher Arzt." 

‚Ein Arzt — id will ihn —“ 

Aber in dieſem Augenblide ſchollen von dem Portal 
ber einige heftige Schläge: ſchwer dröhnten fie durch vie 
leeren Räume. 

Entfetst fuhr Amalafwintha zuſammen. 

„Was war das?" fragte fie, Dolios’ Arm faſſend. 

Sie hörte die ſchwere Thüre zufallen. 

„Es hat nur jemand Einlaß begehrt,“ fagte ver 
Dftiarius und ſchloß die Thüre des für die Flüchtige 
beftimmmten Gemaches auf. 

Die dumpfe Luft eines lang nicht mehr geöffneten 
Raumes drang ihr erftidend entgegen: aber mit Rüh— 
rung erfannte fie, die Schiloplattbekleivung ver Wände: 
es war dafjelbe Gemach, welches fie vor zwanzig Jahren 
bewohnt: überwältigt von der Erinnerung glitt fie auf 
ven Heinen Lectus, welcher mit dunkeln Polftern belegt war. 

Sie verabjchievete Die beiden Männer, zog die Vor— 
hänge des Lagers um fih her zu und verfiel bald in 
einen unvuhigen Schlaf. 





— — — —— 


Seihstes Capitel. 





So lag ſie, ſie wußte nicht wie lange, bald wachend, 
bald träumend: wild jagte Bild auf Bild an ihrem Auge 
vorüber. 

Eutharich mit ſeinem Zug des Schmerzes um die 
Lippen — Athalarich, wie er auf ſeinem Sarkophag hin— 
geſtreckt lag, er ſchien ihr zu ſich herab zu winken — 
das vorwurfsvolle Antlitz Mataſwinthens — dann Nebel 
und Wolken und blattloſe Bäume — drei zürnende 
Kriegergeſtalten mit bleichen Geſichtern und blutigen Ge— 
wändern: und der blinde Fährmann in das Reich der 
Schatten. 

Und wieder war ihr, ſie liege auf der öden Haide 
auf den Stufen des Balthendenkmals und als rauſche es 
hinter ihr und als beuge ſich abermals hinter dem Steine 
hervor jene verhüllte Geſtalt über ſie näher und näher, 
beengend, erſtickend. 

Die Angſt ſchnürte ihr das Herz zuſammen, entſetzt 
fuhr ſie auf aus ihrem Traum und ſah hochaufgerichtet 
um ſich: da — nein, es war kein Traumgeſicht — da 
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raufchte e8, Hinter den Vorhang des Bette, und in die 
getäfelte Wand glitt ein verhüllter Schatte. 

Mit einem Schrei riß Amalafwintha die Falten des 
Vorhangs aus einander — da war nichts mehr zu fehen. 

Hatte fie doch nur geträumt? 

Aber fie konnte nicht mehr allein fein mit ihren 
bangen Gedanken. So drüdte fie auf ven Achatknauf 
in der Wand, der draußen einen Hammer in Bewegung 
ſetzte. 

Alsbald erſchien ein Sklave, deſſen Züge und Tracht 
höhere Bildung verriethen. 

Er gab ſich als den griechiſchen Arzt zu erkennen: 
ſie theilte ihm die Schreckgeſichte, die Fieberſchauer der 
letzten Stunden mit: er erklärte es für Folgen der 
Aufregung, vielleicht der Erkältung auf der Flucht, em— 
pfahl ihr ein warmes Bad und ging, deſſen Miſchung 
anzuordnen. 

Amalaſwintha erinnerte ſich der herrlichen Bäder, 
die, in zwei Stodwerfen übereinander, den ganzen rechten 
Flügel ver Villa einnahmen. 

Das untere Stodwerf der großen achtedigen Rotunde, 
für die Falten Bäder beftimmt, ftand mit dem See in 
unmittelbarem Zuſammenhange: fein Wafjer wurde durch 
Stebthüren, welche jede Unreinheit abhielten, herein— 
geleitet. 

Das obere Stodwerk erhob fi, als VBerjüngung des 
Achtecks, über der Bapftube des Unteren, deren Dede 
eine große, fFreisförmige Metallplatte, den Boden des 
obern warmen Bades bildete und nad) Belieben in zwei 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 4 
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Halbfreifen rechts und links in das Gemäuer gefcheben 
werben fonnte, fo daß die beiden Stodwerfe dann einen 
ungetheilten thurmhohen Raum bildeten, welder zum 
Zwed der Reinigung oder zum Behuf von Schwimm— 
und Zaucer- Spielen ganz von dem Waller Des Sees 
erfüllt werden konnte. 

Regelmäßig aber bilvete das obere Achteck für ſich 
den Kaum des warmen Bades, in welches vielfadh ver: 
ihlungene Waſſerkünſte in hundert Röhren mit zahllofen 
Delphinen, Tritonen und Mepdufenhäuptern ven Bronce 
und Marmor, duftige, mit Delen und Eſſenzen ge: 
miſchte Fluthen leiteten, während zierliche Stufen von der 
Galerie, auf der man fidh entffeivete, in das mufchel- 
förmige Porphyrbeden des eigentlichen Baderaumes hinab 
führten. 

Während fi die Fürftin noch diefe Räume in's Ge— 
dächtniß zurüd rief, erſchien das Weib des Thürfflaven, 
fie in das Bad abzuholen. 

Sie gingen durd weite Säulenhallen und Büder- 
fäle, in welchen aber die Fürftin die Capfeln und Rollen 
Caſſiodors vermißte, in der Richtung nad) dem arten ; 
die Sklavin trug die feinen Badetücher, Delfläfchchen 
und den Salbenfrug. 

Endlich gelangte fie in das thurmähnliche Achted des 
Badepalaftes, deſſen ſämmtliche Gelafje an Boden, Wand 
und Dede durchaus mit hellgrauen Marmorplatten be- 
(egt waren. 

Borüber an den Hallen und Gängen, welde der 
Gymnaſtik und dem Balliyiel vor und nad dem Bade 
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dienten, vorüber an den Heizſtübchen, ven Auslkleide— 
und Salb-Gemädern eilten fie fofort nad dem Calda— 
rium, den warmen Bade. 

Die Sflavin öffnete fehweigend die in die Marmor: 
wand eingefenfte Thür. 

Amalafwintha trat ein und ftand auf der fchmalen 
Galerie, welche rings um das Baffin lief: grade vor 
ihr führten die bequemen Stufen in das Bad, aus welchen 
bereits warme und köſtliche Düfte aufftiegen. 

Das Licht fiel won oben herein durd eine achtedige 
Kuppel von kunſtvoll geſchliffnem Glas: grade am Ein» 
gang erhob ſich eine Treppe von Cedernholz, die auf zwölf 
Staffeln zu einer Sprungbrüde führte: rings an den 
Marmorwänden der Galerie wie des Beckens verfleiveten 
zahllofe Reliefs Die Mündungen der Röhren, welde 
den Wafjerfünften und ver Luftheizung dienten. 

Dhne ein Wort legte das Weib das Bavegeräth 
auf die weichen Kiffen und Teppiche, welche den Boven 
der Galerie bededten und wandte fi) zur Thüre. 

„Woher bift du mir bekannt?“ fragte die Fürftin fie 
nachdenklich betradhtend, „wie lange bift du hier?“ 

„Seit acht Tagen.“ 

Und fie ergriff die Thüre. 

„Wie lange dienst du Gajfiodor ?” 

„Ich diene won jeher der Fürſtin Gothelindis.“ 

Mit einem Angftichrei ſprang Amalafwintha bei diefem 
Namen auf und wandte fid) und griff nad) dem Gewand 
des Meibes — zu jpät: fie war hinaus, die Thüre 
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war zugefallen und Amalafwintha hörte, wie der Schlüffel 
von Außen abgezogen ward. 

Umfonft fuchte ihr Auge nad) einem anderen Aus- 
gang. 

Da überlam ein ungeheures, unbekanntes Grauen die 
Königin: fie fühlte, daß fie furdtbar getäufcht, daß hier 
ein verderbliches Geheimniß verborgen fei: Angft, unfäg- 
liche Angft fiel auf ihr Herz: Flucht, Flucht aus dieſem 
Raum war ihr einziger Gedanke. 

Aber feine Flucht fhien möglich: die Thüre war von 
Innen jest nur eine dicke Marmortafel, wie die zur 
Rechten und Linken: nicht mit einer Nadel war in ihre 
Fugen zu dringen: verzweifelnd ließ fie die Blide rings 
an der Wand ver Galerie freifen: nur die Tritonen 
und Delphine ftarrten ihr entgegen: endlih ruhte ihr 
Auge auf dem jchlangenftarrenden Medufenhaupt ihr 
gerade gegenüber — und fie ftieß einen Schrei des Ent— 
ſetzens aus. 

Das Gefiht der Meduſe war zur Seite geſchoben 
und die ovale Deffnung unter dem Schlangenhaar war 
von einem lebenden Antlig ausgefüllt. 

War es ein menfhlih Antlig? 

Die Zitternde Hammerte fih an die Marmorbrüftung 
der Galerie und fpähte vorgebeugt hinüber: ja, e8 waren 
Gothelindens verzerrte Züge: und eine Hölle von Haß 
und Hohn fprühte aus ihrem Blid. 

Amalafwintha brach in die Kniee und verhüllte ihr 
Geſicht. 

„Du — du hier!“ 


53 


Ein heiferes Lachen war die Antwort. 

„Ja, Amelungenmeib, ih bin hier und dein Ber: 
derben! 

Mein iſt dies Eiland, mein das Haus — es wird 
dein Grab — mein Dolios und alle Sklaven Caſſiodors. 
an mich verkauft feit acht Tagen. 

Ih habe dich hierher gelodt: ich bin dir hierher 
nachgeſchlichen wie dein Schatte: lange Tage, lange 
Nähte hab’ id ven brennenden Haß getragen, endlich) 
bier die volle Rache zu Eoften. 

Stundenlang will ich mid) weiden an deiner Todes— 
angſt, will e8 jchauen, wie die erbärmliche, winfelnve 
Furcht diefe ftolze Geftalt wie Fieber ſchüttelt und durch 
diefe hochmüthigen Züge zudt — o ein Meer von Rache 
will ih trinfen.“ 

Händeringend erhob ſich Amalafwintha: „ade! 
Wofür? Woher viefer tödtlihe Haß?" 

„Ha, du frägft noch? 

sreilih find Jahrzehnte darüber hingegangen und 
das Herz des Glücklichen vergift fo leicht. 

Aber ver Haß hat ein treues Gedächtniß. 

Haft du vergeſſen, wie dereinft zwei junge Mädchen 
jpielten unter dem Schatten der Platanen auf der Wiefe 
vor Ravenna? 

Sie waren die erften unter ihren Geſpielinnen: beide 
jung, ſchön und lieblich: Königskind die Eine, die Andere 
die Tochter der Balthen. 

Und vie Mädchen follten eine Königin des Spieles 
wählen: und fie wählten Gothelindis, denn fie war noch 


94 


ihöner als du und nicht fo herrifh: und fie wählten 
fie einmal, zweimal nadeinander. 

Die Königstochter aber ftand dabei von wilden, uns 
bändigem Stolz und Neid verzehrt: und als man mid) zum 
dritten wieder gewählt, fapte fie die ſcharfe, fpigige 
Sartenfcheere" — 

„Halt ein, o ſchweig, Gothelindis.“ 

— „Und fchleuderte fie gegen mid). 

Und fie traf, und aufichreiend, blutend ftürzte ich 
zu Boden, meine ganze Wange eine Haffende Wunde 
und mein Auge, mein Auge durdbohrt. 

Ha, wie das fchmerzt, noch heute.“ 

„Berzeih, vergieb, Gothelindis!“ jammerte die Ge» 
fangene. „Du hatteft mir ja längft verziehn.“ 

„Derzeihen? ich dir verzeihen? Daß du mir das 
Auge aus dem Antlig und die Schönheit aus dem Leben 
geraubt, das ſoll ich verzeihen? 

Du hatteft gefiegt für's Leben: Gothelindis war nicht 
mehr gefährlid: fie trauerte im Stillen, die Entftellte 
floh das Auge der Menfchen. 

Und Jahre vergingen. 

Da kam an den Hof von Ravenna aus Hifpanten 
ver edle Eutharich, der Amaler mit dem dunkeln Auge 
und ver weichen Seele: und er, felber frank, erbarnıte 
fih der Franken halb Blinden: und er ſprach mit ihr voll 
Mitleiv und Güte, mit der Häßlichen, welche ſonſt Alle 
mieden. 

D mie erquidte das meine dürſtende Seele! 

Und es ward berathen, zur Tilgung uralten Haſſes 
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der beiden Gefchlechter, zur Sühne alter und neuer 
Schuld, — denn aud) ven Balthenherzog Alarich hatte man 
auf geheime, unbewiefene Anklage gerichtet — daß die 
arme mißhandelte Balthentochter des evelften Amalers 
Weib werden follte. 

Aber als du e8 erfuhrft, du, die mich verſtümmelt, 
da beichlofjeft du, mir den Geliebten zu nehmen: nicht 
aus Eiferfuht, nicht, weil du ihm liebteft, nein, aus 
Stolz: weil du den erften Mann im Gothenreich, den 
nächſten Manneserben der Krone für did) haben wollteft. 

Das beſchloſſeſt Du und Haft es Durdigefegt: denn 
rein Vater fonnte dir feinen Wunſch verfagen: und Eu: 
tharich vergaß alsbald feines Mitleids mit der Einäugigen, 
als ihm die Hand der ſchönen Königstochter winkte. 

Zur Entfhädigung — oder war e8 zum Hohne? — 
gab man auch mir einen Amaler — Theodahad, ven 
elenden Feigling!“ 

„Sothelindis, ich ſchwöre dir, ich hatte nie geahnt, 
daß du Eutharich Tiebteft. Wie konnte id —“ 

„Freilich, wie fonnteft du glauben, daß die Häfliche 
die Gedanken jo hoch erhebe? 

D, du Berfluchte, und hätteft du ihn noch geliebt 
und beglüdt — Alles hätt! ich div verziehen. 

Aber du Haft ihn nicht geliebt, du kannſt ja nur 
das Ecepter lieben! Elend haft du ihn gemacht. 

Jahrelang fah ich ihn am deiner Seite fchleichen, ges 
drückt, ungeliebt, erfältet bis in's Herz hinein von deiner 
Kälte. 

Der Gram um deinen eifigen Stolz hat ihn früh 
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gemordet: du, du Haft mir den Geliebten geraubt und 
in's Grab gebracht — Rache, Rache für ihn.“ 

Und die weite Wölbung widerhallte von dem Ruf: 
„Rache! Rache.“ 

„gu Hülfe!“ rief Amalaſwintha und eilte verzweifelnd, 
mit den Händen an die Marmorplatten ſchlagend, den 
Kreis der Galerie entlang. 

„Ja, rufe nur, hier hört dich Niemand als der Gott 
der Rache. 

Glaubſt du, umſonſt hab ich mondenlang meinen 
Haß gezügelt? 

Wie oft, wie leicht hätte ich) fon in Ravenna mit 
Dolch und Gift Dich erreichen fönnen: aber nein, hierher 
hab’ ich dich gelodt. 

An den Denkftein meiner Vettern, vor Einer Stunde 
an deinem Bette hab’ ich mit höchſter Mühe meinen 
erhobnen Arm vom Streihe abgehalten — denn lang- 
ſam, Zoll für Zoll ſollſt du fterben, ftunvdenlang will 
ich fie wachfen fehen, die Qualen deines Todes.“ 

„Entjegliche !" 

„OD was find Stunden gegen vie Jahrzehnte, die 
du mid) gemartert mit meiner Entftellung, mit deiner 
Schönheit, mit dem Befig des Geliebten. Was find 
Stunden gegen Yahrzehnte! Aber du ſollſt es büßen.“ 

‚Was wilft du thun?“ rief die Gequälte, wieder und 
wieder an den Wänden nad) einem Ausgang fuchend. 

„Ertränken will id dich, langfam, Tangfam, in den 
Waſſerkünſten dieſes Bades, Die dein Freund Caſſiodorius 
gebaut. 
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Du weißt es nicht, welhe nalen der Eiferfucht, 
der ohnmächtigen Wuth ich in dieſem Haufe getragen, 
da du Beilager bielteft mit Eutharidy und id) war in 
deinem Gefolge und mußte dir dienen. 

In diefem Bade, du Uebermüthige, habe ic) dir die 
Sandalen gelöft und die ftolzen Glieder getrednet — in 
diefem Bade ſollſt du ſterben!“ 

Und fie drüdte an einer Feder. 

Der Boden des Bedens im obern Stodwerfe, die 
runde Metallplatte, theilte fih in zwei Halbfreife, welche 
links und rechts in die Mauer zurüdwichen: mit Ent: 
jegen fjah die Gefangne von der ſchmalen Oalerie in 
die thurmhohe Tiefe zu ihren Füßen. 

„Denk an mein Auge!" rief Gothelindis und im Erd⸗ 
geſchoß öffneten ſich plöglic die Schleufenthüren und Die 
Wogen des Sees ſchoſſen ungeftüm herein, braufend und 
zifhend, und fie ftiegen höher und höher mit furchtbarer 
Raſchheit. 

Amalaſwintha ſah den ſichern Tod vor Augen: ſie 
erkannte die Unmöglichkeit, zu entrinnen oder ihre teufliſche 
Feindin mit Bitten zu erweichen: da kehrte ihr der alte, 
ſtolze Muth der Amelungen wieder: ſie faßte ſich und 
ergab ſich in ihr Los. 

Sie entdeckte neben den vielen Reliefs aus der 
helleniſchen Mythe in ihrer Nähe rechts vom Eingang 
eine Darſtellung vom Tode Chriſti: das erquidte ihre 
Seele: fie warf fid) vor dem in Marmor gehauenen Kreuze 
nieder, faßte es mit beiden Hänten und betete ruhig 
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mit geſchloſſſien Augen, während die Waſſer ſtiegen und 
ſtiegen: ſchon rauſchten ſie an den Stufen der Galerie. 

„Beten willſt du, Mörderin? 

Hinweg von dem Kreuz!“ rief Gothelindis grimmig, 
„dent an die drei Herzoge!“ 

Und plöglid) begannen alle die Delphine und Tritonen 
auf der rechten Seite des Achtecks Ströme heißen Wafjers 
auszufpeien: meißer Dampf quoll aus den Röhren. 

Amalafwintha fprang auf und eilte auf die linke Seite 
der Galerie: „Sothelindis, ich vwergebe dir! tödte mid), 
aber verzeih’ auch du meiner Seele." 

Und das Waffer ftieg und ftieg: ſchon ſchwoll es 
über die oberfte Stufe und drang langſam auf den 
Boden der Galerie. 

„Sch dir vergeben? Niemals! Denk an Eutharich“ — 

Und ziſchend fchofjen jett von Links die dampfenden 
Wafferftrahlen auf Amalafwintha. 

Sie flüchtete nun in die Mitte, gerade dem Mer 
duſenhaupt gegenüber, die einzige Stelle, wohin fein 
Strahl der Wafjerröhren reichte. 

Wenn fie die Hier angebradhte Sprungbrüde erftieg, 
fonnte fie noch einige Zeit ihr Leben friften: Gothelindis 
ſchien Dies zu erwarten und fid) an der verlängerten 
Dual weiden zu wollen: ſchon braufte das Waſſer auf 
dem Marmorboden ver Galerie und bejpülte die Füße 
der Gefangenen; raſch flog fie die braunglänzenden 
Staffeln hinan und lehnte ſich an die Brüftung ver 
Drüde: 

Höre mich, Gothelindis! meine letzte Bitte! nicht 
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für mid, — für mein Volk, fir unfer Bolt — Petros 
will e8 verberben und Theodahad" — 

„sa, ich wußte, dieſes Neid) ift Die letzte Sorge deiner 
Seele! 

Derzweifle! Es ift verloren! 

Diefe thörigen Gothen, welde Jahrhunderte lang den 
Balthen die Amaler vorgezogen, fie find verkauft und 
verrathen von dem Haus der Amaler: Beltfarius naht 
und Niemand ift, der fie warnt.” 

„Du irrſt, Teufelin, fie find gewarnt. 

Ich, ihre Königin, habe fie gewarnt. 

Heil meinem Bolf! 

Verderben feinen Feinden und Gnade meiner Seele!" 

Und mit rafhem Sprung ftürzte fie fih hoch von 
der Brüftung in die Fluthen, welche ſich braufend über 
ihr ſchloſſen. 

Gothelindis blickte ſtarr auf die Stelle, wo ihr 
Opfer geftanden. 

„Sie ift verfhwunden," fagte fie. 

Dann blidte fie in die Fluth: oben auf ſchwamm 
das Brufttuh Amalafwinthens. 

„Noch im Tore überwindet mic diefes Weib,” fagte 
fie langfam: „Wtelang war ver Haß und mie furz die 
Rache.“ 
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Siebentes Tapitel. 





Menige Tage nad diefen Ereignifjen finden wir zu 
Ravenna in dem Gemach des Gefandten von Byzanz 
eine Anzahl von vornehmen Römern, geiftlihen und 
weltlihen Standes verfammelt: aud die Biſchöfe Hypa— 
tins und Demetrius aus dem Oſtreich weilten bei ihn. 

Große Aufregung, aus Zorn und Furcht gemifcht, 
ſprach aus allen Gefichtern, als ver gewandte Rhetor 
feine Anſprache mit folgenden Worten ſchloß: 

„Deßhalb, ihr ehrmwürdigen Biſchöfe des MWeftreichs 
und des Dftreih8 und ihr eveln Römer, hab’ ich euch 
hierher beſchieden. 

Laut und feterlich lege ic) vor eud) im Namen meines 
Kaiſers Verwahrung ein gegen alle Acte ver Arglift und 
Gewalt, welche im Geheimen gegen die hohe Frau verübt 
werden mögen. 

Seit neun Tagen ift fie verfchwunden aus Ravenna: 
wohl mit Gewalt hinmweggeführt aus eurer Mitte: fie, 
die von jeher vie Freundin, die Beſchützerin der Italier 
gewejen, 
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Verſchwunden ift am gleichen Tage die Königin, ihre 
grimme Yeindin. 

Ich habe Eilboten ausgefandt nad allen Richtungen, 
nody bin ic ohne Nachricht! aber wehe, wenn —“ 

Er fonnte nicht vollenden. 

Dumpfes Geräufh fol von dem Forum des Her: 
cules herauf, bald hörte man haftige Schritte im Veſti— 
bulum, der Borhang ward zurüdgefchlagen und in’s 
Gemach eilte ftaubbevedt einer der byzantiniſchen Sklaven 
des Geſandten: 

„Herr,“ rief er, „fie iſt todt! fie ift ermordet!“ 

„Ermordet!“ ſcholl e8 in ver Runde. 

„Dur wen?" fragte Petros. 

„Von Öothelindis auf rer Billa im Bolfenerfee. “ 

„Wo ift die Leiche? Wo die Mörderin?“ 

„Sothelindis giebt vor, die Yürftin fer im Bad ers 
trunfen, unkundig mit den Wafjerfünften fpielend. 

Aber man weiß, daß fie ihrem Opfer von bier auf 
dem Fuße nachgefolgt. 

Römer und Gothen eilen zu Hunderten nad der 
Billa, die Leiche in feierlihem Zuge hierher zu geleiten. 

Die Königin floh vor der Rache des Volks in das 
feſte Schloß von Feretri.“ 

„Senug,” vief Petros entrüftet, „ich eile zum König 
und forpre euch auf, ihr eveln Männer, mir zu folgen. 
Auf euer Zeugniß will ih mich berufen vor Kaiſer 
Yuftinian.“ 

Und ſofort eilte ev an der Spige der Verfammelten 
nad) dem Palaft. 
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Sie fanden auf den Straßen eine Menge Volks in 
Beſtürzung und Entrüſtung hin- und herwogend, die 
Nachricht war in die Stadt gedrungen und flog von 
Haus zu Haus. 

Als man den Geſandten des Kaiſers und die Vor— 
nehmen der Stadt erkannte, öffnete ſich die Menge vor 
ihnen, ſchloß ſich aber dicht hinter ihnen wieder und 
fluthete nach auf dem Wege in den Palaſt, von deſſen 
Thoren ſie kaum abgehalten wurde. 

Von Minute zu Minute ſtieg die Zahl und der 
Lärm des Volkes: auf dem Forum des Honorius dräng— 
ten ſich die Ravennaten zuſammen, welche mit der Trauer 
um ihre Beihügerin ſchon die Hoffnung vereinten, bei 
diefem Anlaß die Barbarenherrſchaft fallen zu fehen: das 
Erſcheinen des kaiſerlichen Gefandten fteigerte diefe Hoff: 
nung und der Auflauf vor dem Palaft nahm mehr und 
mehr eine Richtung, welde feineswegs blos Theodahad 
und Gothelindis bedrohte. 

Inzwifchen eilte Petros mit feiner Begleitung in das 
Gemach des hülflofen Königs, welden mit feiner Gattin 
alle Kraft des Wiverftandes verlaffen hatte: er zagte vor 
der Aufregung der unten wogenden Menge und hatte 
nad Petros gefendet, von ihm Nath und Hülfe zu er: 
langen, da ja Diefer e8 gewefen, der mit Gothelindis den 
Untergang der Fürftin befchloffen und die Art der Aus: 
führung berathen hatte: er follte ihm jegt auch die Fol— 
gen der That tragen helfen. 

Als daher der Byzantiner auf ver Schwelle erichien, 
eilte er, beide Arnıe ausbreitend, auf ihn zu: aber erftaunt 
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blieb er plöglich ftehen: erftaunt über die Begleitung, noch 
mehr erftaunt über die finfter drohende Miene des Ge: 
ſandten. 

„Ich fordre Rechenſchaft von dir, König der Gothen,“ 
rief dieſer ſchon an der Thüre, „Rechenſchaft im Namen 
von Byzanz für die Tochter Theoderichs. 

Du weißt, Kaiſer Juſtinian hat ſie ſeines beſondern 
Schutzes verſichert: jedes Haar ihres Hauptes iſt daher 
heilig und heilig jeder Tropfe ihres Bluts. 

Wo iſt Amalaſwintha?“ 

Der König ſah ihn ſtaunend an. 

Er bewunderte dieſe Verſtellungskunſt. 

Aber er begriff ihren Zweck nicht. 

Er ſchwieg. 

„Wo iſt Amalaſwintha?“ wiederholte Petros, drohend 
vortretend und ſein Anhang folgte ihm einen Schritt. 

„Sie iſt todt,“ ſagte Theodahad, ängſtlich werdend. 

„Ermordet iſt ſie,“ rief Petros, „fo ruft ganz Italien, 
ermordet von dir und deinem Weibe. 

Juſtinian, mein hoher Kaiſer, war der Schirmherr 
dieſer Frau, er wird ihr Rächer ſein: Krieg, künd' ich 
dir in ſeinem Namen an, Krieg gegen euch, ihr blutigen 
Barbaren, Krieg gegen euch und euer ganz Geſchlecht.“ 

„Krieg gegen euch und euer ganz Geſchlecht!“ wieder: 
holten die Italier, fortgeriffen von ver Gewalt des Augen: 
blicks und den alten, lang genährten Haß entzügelnd: und 
wie eine Woge brauften fie heran auf den zitternden König. 

„Petros,” ftammelte diefer entjegt, „Du wirft gedenken 
des Vertrages, du wirft doch“ — 
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Aber der Gefandte zog eine Papyros-Rolle aus dem 
Mantel und riß fie mitten durd). 

„Zerriffen ift jedes Band zwifchen meinem Kaiſer 
und diefem blutbefledten Haus. 

Ihr felber habt Durch eure Gräuelthat alle Schonung 
verwirkt, die man euch früher gewährt. Nichts von Ver: 
trägen. Krieg!" 

„Um Gott,“ jammerte Theodahad, „nur nicht Krieg 
und Kampf! Was forderft du, Petros?“ 

„Unterwerfung! Räumung Stalins ! 

Di felber und Gothelindis lad’ ich zum Gericht 
nad Byzanz vor den Thron Yuftinians, dort —“ 

Aber feine Rede unterbrach ver fchmetternde Ruf 
des gothifhen Kriegshorns und in das Gemach eilte 
mit gezognen Schwertern eine ftarfe Schaar gethifcher 
Krieger, von Graf Wirihis geführt. 

Die gothifhen Führer Hatten fofort auf die Nachricht 
von Amalafwinthemd Untergang die tüchtigften Männer 
ihres Volks in Ravenna zu einer Berathung vor die Porta 
romana bejchieden und Dort Mafregeln der Sicherung 
und der Gerechtigkeit berathen. 

Zur rechten Zeit erfchienen fie jet auf dem Forum 
des Honorius, wo der Auflauf immer drohender wurde: 
ſchon blinkte hier und dort ein Dolh, ſchon ertönte 
mandmal der Ruf: „Wehe den Barbaren.“ 

Dieje Zeihen und Stimmen verſchwanden fofort, als 
num die verhaßten Gothen in geſchloſſſem Zug von dem 
Forum des Hercules her durch die Via palatina anrüdten : 
ohne Wiverftand zogen fie quer durch die grollenden Haufen 
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und indefien Graf Teja und Hildebad die Thore und 
die Terrafie des Palaftes befetten, waren Graf Witichis 
und Hildebrand grade redhtzeitig im Gemache des Königs 
angelangt, vie legten Worte des Geſandten nod zu hören. 

Ihr Zug ftellte fih in einer Schwenfung rechts vom 
Thronfig des Königs, zu welchem diefer zurüd gewichen 
war: und Witihis, auf fein langes Schwert geftütt, trat 
hart vor den Griechen hin und ſah ihm fcharfin’s Auge. 

Eine erwartungsvolle Paufe trat ein. 

„Wer wagt es,“ fragte Witichis ruhig, „hier den 
Herrn und Meifter zu fpielen im Königshaus ter Gothen?“ 

Don feiner Ueberraſchung fid) erholend entgegnete 
Petros: 

„Es fteht div übel an, Graf Witihis, Mörder zu 
beſchützen. Ih hab’ ihn nah Byzanz geladen vor 
Gericht.” 

„Und darauf Haft du Feine Antwort, Amelunge?“ 
rief der alte Hildebrand zornig. 

Aber das böfe Gewiljen band dem Könige die Stimme. 

„So müfjen wir ftatt feiner ſprechen,“ ſagte Witichis. 
„Wiſſe, Grieche, vernehmt es wohl, ihr falſchen und un- 
danfbaren Ravennaten, das Bolf der Gothen ift frei und 
erkennt auf Erven feinen Herrn und Richter über fi.“ 

„Aud nicht für Mord und Blutſchuld?“ 

„Denn ſchwere Thaten unter uns gejhehn, richten 
und ftrafen wir fie felbft. Den Fremdling geht das 
nichts an, am Wenigiten unfern Feind, den Kaiſer in 
Byzanz.“ 


Dahn, Ein Kampf um Rom. U. 5 
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„Mein Kaifer wird diefe Frau rächen, die er nicht 
retten fonnte. Liefert die Mörver aus nad Byzanz. “ 

„Wir liefern feinen Gothenknecht nad) Byzanz, ges 
jhweige unfern König." 

„So theilt ihr feine Strafe wie fene Schuld und 
Krieg erklär' ih euch, im Namen meines Herrn. Er: 
bebt vor Yuftinian und Belifar.“ 

Eine freudige Bewegung der gothifchen Krieger war 
die Antwort. 

Der alte Hildebrand trat an's Fenfter und rief zu 
den unten ftehenden Gothen hinab: 

„Hört, ihr Gothen, frohe Kunde: Krieg, Krieg mit 
Byzanz.“ 

Da brad unten ein Getöfe Io8, wie wenn das Meer 
entfefjelt über feine Dämme bricht, die Waffen Hirten 
und taufend Stimmen jubelten: 

„Krieg, Krieg mit Byzanz!“ 

Diefer Wiverhall feines Wortes blieb nicht ohne Ein- 
drud auf Petros und die Italier: das Ungeftüm diefer 
Begeifterung erſchreckte fie: ſchweigend fahen fie vor ſich 
nieder. 

Während die Gothen ſich glüdwünfhend die Hände 
jhüttelten, trat Witichis ernft, gefenkten Hauptes, in die 
Mitte, hart neben Petros und ſprach feierlich: „Aljo 
Krieg ! 

Wir fchenen ihn nicht — du haft e8 gehört. 

Beſſer offner Kampf als die langjährige, lauernde, 
wühlende Feindſchaft. 
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Der Krieg ift gut: aber wehe dem Frevler, der ohne 
Recht und ohne Grund den Krieg beginnt. 

Ich jehe Jahre voraus, viele Jahre von Blut und 
Mord und Brand, ich jehe zerftampfte Saaten, rauchende 
Städte, zahlloje Leihen die Ströme hinabſchwimmen. 

Hört unfer Wort: auf euer Haupt dies Blut, Dies 
Elend. 

Ihr habt geſchürt und gereizt Jahre lang — wir 
haben's ruhig getragen. 

Und jest habt ihr den Krieg herein gefchleudert, 
ridytend, wo ihr nicht zu richten habt, ohne Grund euch 
miſchend in das Leben eines Volkes, das fo frei wie ihr: 
auf euer Haupt die Schuld. 

Dies unfre Antwort nad) Byzanz.“ 

Schmeigend hörte Petros dieſe Worte an, fchweigend 
wandte er fih und ſchritt mit feinen italifhen Yreunden 
hinaus. 

Einige von diefen gaben ihm das Geleit bis im feine 
Wohnung, unter ihnen der Biſchof von Florentia. 

‚Ehrwürdiger Freund,“ fagte er zu diefem bein Ab- 
fhied, „vie Briefe Theodahads in der bewußten Sache, 
die ihr mir zur Einſicht anvertraut, mußt du mir ganz 
belaſſen. Ich bedarf ihrer und für deine Kirche find fie 
nicht mehr nöthig.“ 

„Der Proceß iſt längſt entſchieden,“ erwiderte der 
Biſchof, „und die Güter unwiderruflich erworben. Die 
Documente find dein.” — 

Darauf verabſchiedete der Geſandte ſeine Freunde, 
welche ihn bald mit dem kaiſerlichen Heere in Ravenna 
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wieberzufehen hofften, und eilte in fein Gemach, wo er 
zuerft einen Boten an Belifar abjertigte, ihn zum for 
fortigen Angriff aufzuforbern. 

Darauf fehrieb er einen ausführlichen Bericht am den 
Kaifer, ver mit folgenden Worten ſchloß: 

„Und ſo ſcheinſt du, o Herr, wohl Grund zu haben, 
mit den Dienſten deines getreueſten Knechts zufrieden 
zu ſein und mit der Lage der Dinge. 

Das Volk der Barbaren in Parteien zerſpalten: auf 
dem Thron ein verhaßter Fürſt, unfähig und treulos: 
die Feinde ſonder Rüſtung überraſcht: die italiſche Be⸗ 
völkerung überall für dich gewonnen: — es kann nicht 
fehlen, wenn keine Wunder geſchehen, müſſen die Bar⸗ 
baren faſt ohne Widerſtand erliegen. 

Und wie ſo oft tritt auch hier mein erhabener Kaiſer, 
deſſen Stolz das Recht, als Schirmherr und Räder ver 
Gerechtigkeit auf — es ift ein geiftwoller Zufall, daß 
die Trireme, welche mid) trägt, ven Namen „Nemefis“ 
führt. 

Nur das Eine betrübt mic unendlich, daß es meinem 
treuen Eifer nicht gelungen, die unfelige Tochter Theo⸗ 
derichs zu retten. 

Ich flehe did) an, meiner hohen Herrin, der Kaiferin, 
welche mir niemals gnädig gefinnt war, wenigſtens zu 
verfichern, daß ih allen ihren Aufträgen bezüglich der 
Fürftin, deren Schickſal fie mir noch in der legten Unter- 
vedung als Hauptforge an’s Herz legte, aufs Treueſte 
nachzukommen ſuchte. 

Auf die Anfrage bezüglich Theodahads und Gothe⸗ 
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lindens, deren Hülfe und das Gothenreich in die Hände 
liefert, wage id) e8, der hohen Kaiferin mit der erften 
Regel ver Klugheit zu antworten: es iſt zu ‚gefährlich, 
die Mitwiffer unfrer tiefften Geheimniſſe am Hof zu 
haben.“ 

Diefen Brief fandte Petros eilig durch die beiden 
Biſchöfe Hypatius und Demetrius voraus. 

Sie jellten nad) Brundufium und von da über 
Epidamnus auf dem Landweg nad) Byzanz eilen, 

Er jelbft wollte erft nad) einigen Tagen folgen, lang- 
fam die gothiſche Küfte des jonischen Meerbufens entlang 
fahrend, überall die Stimmung der Benölferung in ven 
Hafenſtädten zu prüfen und zu fchüren. 

Dann folte er um den Peloponnes und Euböa her 
nah Byzanz fegeln: denn die Kaiferin hatte ihm ven 
Seeweg vorgefhhrieben und ihm Aufträge für Athen und 
Lampſakos ertheilt. 

Er überrechnete fhon vor der Abreife von Ravenna 
mit vergnügten Sinnen immer wieder feine Wirkfamtfeit 
in Italien und den Lohn, den er dafür in Byzanz er- 
wartete. 

Er fehrte zurück, noch einmal fo reich als er ges 
fommen. 

Denn er hatte der Königin Gothelindis nie einge: 
ftanden, daß er mit dem Auftrag, Amalafwintha zu ver: 
verben, in's Land gefommen. 

Er hatte ihr vielmehr lange die Gefahr der Ungnade 
bei Kaifer und Kaiferin entgegengehalten und fih nur 
mit Wivderftreben durch fehr hohe Summen von ihr für 
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den Plan gewinnen laſſen, in welchem er ſie doch nur 
als Werkzeug brauchte. 


Er erwartete in Byzanz mit Sicherheit die ver— 
ſprochne Würde des Patriciats und freute ſich ſchon, ſeinem 
hochmüthigen Vetter Narſes, der ihn nie befördert hatte, 
nun bald in gleichem Range gegenüberzutreten. 

„So iſt denn Alles nach Wunſch gelungen,“ ſagte er 
ſelbſtzufrieden, während er ſeine Briefſchaften ordnete: 
„und diesmal, du ſtolzer Freund Cethegus, hat ſich die 
Verſchmitztheit doch trefflich bewährt. 

Und der kleine Rhetor aus Theſſalonike hat es doch 
weiter gebracht mit ſeinen kleinen, leiſen Schritten, denn 
du mit deinem ſtolzen, herausfordernden Gang. 

Nur muß noch dafür geſorgt werden, daß Theodahad 
und Gothelindis nicht nach Byzanz an den Hof entrinnen: 
wie geſagt, das wäre zu gefährlich: vielleicht hat die 
Frage der klugen Kaiſerin eine Warnung ſein ſollen. 

Nein, dieſes Königspaar muß verſchwinden aus 
unſern Wegen.“ 

Und er ließ den Gaſtfreund rufen, bei dem er ge— 
wohnt, und nahm Abſchied von ihm. 

Dabei übergab er ihm eine dunkle, ſchmale Vaſe 
von der Form derer, welche zur Aufbewahrung von Ur— 
funden dienten: er verfiegelte den Deckel mit feinem 
ing, der einen feingefchnittenen Skorpion zeigte, und 
fchrieb einen Namen auf die daran hangende Wachstafel. 

„Diefen Mann," fagte er dem Gaftfreund, „ſuche 
auf bei ver nächſten Verſammlung der Gothen zu Re— 
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geta und übergieb ihm die Vaſe; mas fie enthält ift fein. 
Leb wohl, auf baldig Wiederfehen hier in Navenna.“ 

Und er verließ mit feinen Sklaven das Haus und 
beftieg alsbald das Gejandtenfhiff: von ſtolzen Erwar- 
tungen bed) gehoben trug ihn die „Nemefis" dahin. — 

Und als fih nun fein Schiff dem Hafen von Byzanz 
näherte, von Lampſakos aus hatte er — auch dies hatte 
die Kaiferin gewünſcht — feine baldige Ankunft durd) 
einen Fatferlihen Schnellfegler, der eben abging, melden 
(afjen, überflog des Geſandten Auge erwartungsvoll die 
ihönen Lanphäufer, welche marmorweiß aus den Schatten 
immergrüner Gärten blinften. 

„Hier wirft du fünftig wohnen, unter ven Senatoren 
des Reichs,“ ſprach wohlgefällig Petros. 

Bor dem Einlaufen in den Hafen flog die „Thetis", 
das prachtvolle Luft-Boot der Kaiferin, ihnen entgegen, 
ſowie e8 des Oefandten Galeere erkannte die Purpur: 
wimpel entrollend, und fie zum Halten anrufend. 

Alsbald ftieg an Bord der Galeere ein Bote der 
Kaiſerin: es war Alerandros, der frühere Gefandte am 
Hof von Ravenna. 

Er wies dem Trierarden ein Schreiben des Kaifers, 
in das dieſer einen erjchrodenen Blid warf: dann wandte 
er ſich zu Petros. 

„Im Namen des Kaifers Yuftinian! 

Du bift wegen Jahre lang fortgefetter Urkundenfäl- 
hung und Stenerunterfchlagung lebenslänglih zu ven 
Metallarbeiten in den Bergwerken von Cherfon bei ven 
ultziagiriſchen Hunnen verurtheilt. 
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Du haft die Tochter Theoderichs ihren Feinden preis» 
gegeben. 

Der Kaifer hätte dich durch deinen Brief für ent— 
ſchuldigt erachtet: aber die Kaiferin, untröftlih über den 
Untergang ihrer königlichen Scwefter, hat deine alte 
Schuld dem Kaifer entvedt. 

Und ein Brief des Präfecten von Rom an biefen 
hat dargethan, daß du mit Gothelinvis geheim ver 
Königin Verderben geplant. 

Die Kaiferin hat ven Kaifer auch hierin überzeugt. 
Dein Vermögen ift eingezogen: die Kaiferin aber läßt 
dir fagen,“ — hier flüfterte er in des Zerjchmetterten 
Ohr, — „du habeft in deinem klugen Brief ihr felbft ven 
Kath ertheilt, Mitwiffer von Geheimnifjen zu verderben. 

Trierarh, du führft den Berurtheilten fofort an 
feinen Strafort ab.“ 

Und Alerandros ging auf die ‚Thetis“ zurüd. 

Die „Nemefis" aber drehte rauſchend ihr Steuer, 
wandte dem Hafen von Byzanz den Rüden und trug 
den Sträfling für immer aus dem Leben der Menfchen. 


Achtes Capitel. 


Wir haben Cethegus ven Präfecten feit feiner Ab— 
reife nah Rom aus den Augen verloren. 

Er Hatte dafeldft in den Wochen der erzählten Cr: 
eigniffe die eifrigfte Thätigfeit entfaltet: denn er erfannte, 
daß die Dinge jet zur Entſcheidung drängten; er konnte 
ihr getroft entgegen jehen. 

Ganz Italien war einig in dem Haß gegen die 
Barbaren: und wer anders vermochte es, der Kraft dieſes 
Hafjes Bewegung und Ziel zu geben, als das Haupt 
ver RKatafombenverfhwörung und der Herr von Rom. 

Das war er dur die jet völlig ausgebildeten und 
ausgerüfteten Legionare und durch die nahezu vollendete 
Befeftigung der Stadt, an welcher er in ven letzten 
Monaten Nachts wie Tages hatte arbeiten laſſen. 

Und nun war e8 ihm zulett noch gelungen, wie er 
glaubte, ein jofortige8 Auftreten der byzantiniſchen Macht 
in feinem Italien, die Hauptgefahr, die feinen ehrgeizigen 
Plänen gedroht, abzuwenden: durch zuverläffige Kund— 
ſchafter hatte er erfahren, daß die byzantinifche Flotte, 
die bisher lauernd bei Sicilien geankert, fi wirklich von 
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Italien hinweg gewandt und der afrikaniſchen Küſte ge— 
nähert habe, wo ſie die Seeräuberei zu unterdrücken 
beſchäftigt ſchien. 

Freilich ſah Cethegus voraus, daß es zu einer Lan— 
dung der Griechen in Italien kommen werde: er konnte 
derſelben als einer Nachhülfe nicht entbehren. 


Aber Alles war ihm daran gelegen, daß dies Auf— 
treten des Kaiſers chen nur eine Nachhülfe bleibe: und 
deßhalb mußte er, ehe ein Byzantiner den italifchen 
Boven betreten, eine Erhebung der Italier aus eigner 
Kraft veranlaft und zu folden Erfolgen geführt haben, 
daß die fpätere Mitwirkung der Griechen nur als eine 
Nebenſache erfchien und mit der Anerkennung einer lofen 
Dberhoheit des Kaifers abgelohnt werden fonnte. 

Und er hatte zu diefem Zwed feine Pläne trefflich 
vorbereitet. 

Sowie der legte römische Thurm unter Dad, follten 
die Gothen in ganz Italien an einem Tag überfallen, 
mit einem Schlag alle feiten Pläge, Burgen und Städte, 
Nom, Ravenna und Neapolis voran, genommen werden. 

Und waren die Barbaren in's flahe Land hinaus: 
geworfen, fo ftand nicht mehr zu fürchten, daß fie bei 
ihrer großen Unfunde in Belagerungen und bei der An- 
zahl und Stärke der italifhen Feſten viefe und tamit 
die Herrichaft über die Halbinfel wieder gewinnen würden. 

Dann mochte ein byzantiniſches Bundesheer helfen, 
die Gothen vollends über die Alpen zu drängen: und 
Cethegus wollte ſchon dafür forgen, daß diefe Befreier 
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ebenfalls feinen Fuß in die widtigften Feſtungen feten 
follten, um ſich ihrer fpäter unſchwer wieder entledigen 
zu können. 

Diefer Plan fette nun aber voraus, daß die Gothen 
durch die Erhebung Italiens überrafcht würden. 

Wenn der Krieg mit Byzanz in Ausſicht oder gar 
ſchon ausgefprohen war, dann natürlich) ließen ſich die 
Barbaren die in Kriegsftand gefegten Städte nicht durch 
einen Handſtreich entreigen. 

Da nun aber Cethegus, feit er die Sendung des 
Petros durchſchaut hatte, bei jeder Oelegenheit Juſtinians 
Hervortreten aus feiner drohenden Stellung erwarten 
mußte, da e8 kaum noch gelungen war, Belifar wieder 
abzumenven von Italien, beſchloß er, feinen Augenblid 
mehr zu verlieren. 

Er hatte auf den Tag ver Vollendung ver Ber 
feftigungen Roms eine allgemeine Verſammlung ver 
Berfhmworenen in den Katafomben anberaumt, in welcher 
das mühſam und erfindungsveidh vorbereitete Werk ges 
frönt, ver Augenblid des Losjchlagens beftimmt und 
Gethegus als Führer viefer rein italifchen Bewegung 
bezeichnet werben follte. 

Er hoffte ficher, den Wiverftand ver Beſtochenen oder 
Furchtſamen, welche nur für und mit Byzanz zu handeln 
geneigt waren, durch die Begeifterung der Jugend mit 
fort zu reißen, wenn er diefe fofort in ven Kampf zu 
führen verjprad). 

Nod vor jenem Tag fam die Nachricht von Amalas 
ſwinthens Ermordung, von der Verwirrung und Spal: 
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tung der Gothen nach Rom und ungeduldig ſehnte der 
Präfect die Stunde der Entſcheidung herbei. 


Endlich war aud der einzige nody unfertige Thurm 
des aurelifhen Thores unter Dad: Cethegus führte die 
legten Hammerfchläge: ihm war dabei, er höre die Streiche 
des Schickſals von Rom und von Italien dröhnen. 

Ber dem Schmaufe, melden er darauf den Taufen- 
den von Arbeitern in dem Theater des Pompejus gab, 
hatten ſich aud die Meiften ver Verſchwornen eingefunden 
und der Präfect benütte die Gelegenheit, diefen feine un: 
begränzte Beliebtheit im Volk zu zeigen. 

Auf die Yüngeren unter den Genoſſen machte dies 
freilich den Eindrud, melden er gewünfcht hatte; aber 
ein Häuflein, deſſen Mittelpunkt Silverius war, zog 
fih mit finftern Mienen von den Tiſchen zurüd. 

Der Priefter hatte feit lange eingefehen, daß Cethe- 
gus nicht bloß Werkzeug fein wollte, daß er eigne Pläne 
verfolgte, welche der Kirche und feinem perfönlichen Ein» 
fluß ſehr gefährlich werden konnten. 

Und er war entſchloſſen, den kühnen Verbündeten 
zu ftürzen, fobald er entbehrt werben fonnte, es war 
ihm nicht ſchwer geworben, die Eiferfuht fo manches 
Römers gegen den Ueberlegnen im Geheimen zu ſchüren. 

Die Anweſenheit aber zweier Biſchöfe aus dem Oft: 
reich, Hypatius von Epheſus und Demetrius von Philippi, 
welche in Olaubensfragen mit dem Papft und mit König 
Theodahad geheim, in Unterftügung des Petros, in 
Politik verhandelten, hatte der kluge Archidiakon beuützt, 
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Verbindung zu treten. 

„Du haft recht, Silverius,“ murrte Schvola im Hin- 
ausgehen aus dem Thor des Theaters, „ver Präfeet ift 
Marius und Cäſar in Einer Perfon.“ 

„Ex verfchwendet diefe ungeheuren Summen nicht um— 
fonft, man darf ihm nicht zu fehr trauen,“ warnte der 
geizige Albinus. 

„Lieben Brüder,” mahnte der Priefter, „jehet zu, 
daß ihr nicht Einen unter eudy lieblo8 verdammet. 

Mer ſolches thäte, wäre des höllifchen Feuers ſchuldig. 

Freilich beherrſcht unfer Freund die Fäuſte der Hand- 
werfer wie die Herzen feiner jungen „Ritter“: es ift das 
gut, er kann dadurd die Tyrannei zerbrehen —“ 

‚Aber dadurch auch eine neue aufrichten,“ meinte 
Calpurnius. 

„Das fell er nicht, wenn Dolche noch tödten, wie in 
Drutus’ Tagen," ſprach Scävola. 

„Es bedarf des Blutes nicht. 

Bevenket nur immer:“ fagte Silverius, „je näher 
der Tyrann, deſto drüdender die Tyrannei: je ferner 
der Herrſcher, deſto erträglicher die Herrichaft. 

Das fchwere Gewicht des Präfecten iſt aufzuwiegen 
durch das ſchwerere des Kaiſers.“ 

„Ja wohl,“ ſtimmte Albinus bei, der große Summen 
von Byzanz erhalten hatte, „der Kaiſer muß der Herr 


Italiens werden.“ 
„Das heißt,“ beſchwichtigte Silverius den unwillig 
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auffahrenden Scävola, „wir müflen ven Präfecten durch 
ven Kaifer, den Kaifer durch ven Präfecten niederhalten. 

Siehe, wir ftehen an der Schwelle meines Haufes. 

Laßt uns eintreten. 

Ich habe geheim euch mitzutheilen, was heute Abend 
in der Verſammlung fund werden fol. 

Es wird eudy überraſchen. 

Aber andre Leute noch mehr.“ 

Inzwifhen war aud ver Präfeet von dem Gelage 
nad Haufe geeilt, fih in einſamem Sinnen zu feinem 
wichtigen Werfe zu bereiten. 

Nicht feine Rede überdachte er: wußte er doch längſt 
was er zu fagen hatte und, ein glänzender Redner, 
dem die Worte fo leicht wie die Gedanken kamen, über- 
Iteß er den Ausdruck gern dem Antrieb des Augenblids, 
wohl wilfend, daß das eben frifh aus der Seele ge- 
ſchöpfte Wort am Yebendigften wirft. 

Aber er rang nah innerer Ruhe: denn feine Leidens 
ſchaft ſchlug hohe Wellen. | 

Er überfchaute Die Schritte, die er nad) feinem Ziele 
hin gethan, feit zuerft Diefes Ziel mit dämoniſcher Ge— 
walt ihn angezogen: er erwog die furze Strede, die 
noch zurück zu legen war: er überzählte die Schwierig- 
feiten, die Hinderniffe, welche nod auf dieſem Wege 
lagen und ermaß dagegen die Straft feines Geiſtes, fie 
zu überwinden: und das Ergebniß dieſes prüfenden 
Wägens erzeugte in ihm eine Siegesfreude, die ihm mit 
jugendlicher Aufregung ergriff. 

Mit gewaltigen Schritten durchmaß er das Gemach. 
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Die Muskeln feiner Arme fpannten ſich wie in ver 
Stunde beginnender Schlaht: er umgürtete fi) mit dem 
breiten, fiegreihen Schwert feiner Kriegsfahrten und drückte 
frampfhaft deſſen Adlerariff, als gelte es, jett gegen 
zwei Welten, gegen Byzanz und die Barbaren, fein Rom 
zu erfämpfen. 

Dann trat er der äfarftatue gegenüber und fah 
ihr lange in das fchweigende Marmorantlig. 

Endlich ergriff er mit beiden Händen die Hüften des 
Imperatord und rüttelte an ihnen: „Lebwohl,“ fagte er, 
„undgieb mir dein Glück mit auf ven Weg. — Mehr 
brauch' ich nicht.“ 

Und raſch wandte er fih und eilte aus dem Ge: 
made und dur das Atrium hinaus auf die Straße, 
wo ihn ſchon die erften Sterne begrüßten. 

Zahlreiher als je hatten fih die Verſchwornen an 
dieſem Abend in ven Katafomben eingefunden: waren Dod) 
dur ganz Italien die Ladungen zu dieſer Verſammlung 
als zu einer entſcheidungsvollen ergangen. 

Sp waren auf den Wunfc des Präfecten beſonders 
alle jtrategifch wichtigen Punkte vertreten: won den Starken 
Grenzhiüterinnen Zriventum, Tarviſium und Derona, 
die das Eis der Alpen ſchauen bis zu Dtorantum und 
Conſentia, welche die laue Welle des aufonifhen Meeres 
befpült, Hatten fie alle ihre Boten zugefenvet, jene be- 
rühmten Städte Sicilieng und Italiens mit den ftolzen, 
den ſchönen, den weltgejhichtlihen Namen: Syrakufü und 
Catana, Panormus und Meffana, Regium, Neapolis 
und Cumä, Capua und Beneventum, Antium und Oftie, 
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Rente und Narnia, Volſinii, Urbsvetus und Spoletum, 
Cluſium und Perufia, Aurimum und Ancon, Florentia 
und Fäſulä, Pifa, Luca, Luna und Genua, Ariminum, 
Cäſena, Waventia und Ravenna, Parma, Dertona und 
Placentia, Manta, Cremona und Ticinum (Pavia), 
Meriolanum, Comum und Bergamum, Afta und Pollen- 
tia: dann von der Nord» und DOft-flüfte des jonifchen 
Meerbufens: Concordia, Aquileja, Jadera, Scardona 
und Galona. 

Da waren ernfte Senatoren und Decurionen, er: 
graut in dem Kath ihrer Städte, deren Häupter ihre 
Ahnen feit Jahrhunderten geweſen: Huge Kaufleute, 
breitſchultrige Gutsherrn, vechthaberifche Yuriften, fpöttifche 
Rhetoren: und namentlic eine große Anzahl von Geiſt— 
(ihen jedes Ranges und jedes Alters: die einzige feft 
organifirte Macht und Silverius unbebedingt gehorfam. 

Wie Cethegus, nod) hinter ver Mündung des fchmalen 
Ganges verborgen, die Maffen in dem Halb-Rund ver 
Grotte überfah, konnte er fich eines verächtlihen Lächelns 
nicht erwehren, das aber in einen Seufzer außlief. 

Außer der allgemeinen Abneigung gegen die Barbaren, 
welde doch bei Weitem nicht ſtark genug war, fchwere 
politiihe Pläne mit Opfern und Entfagungen zu tragen, 
— welch verfchievene und oft weld Heine Motive hatten 
diefe Verfchwornen hier zufammen geführt ! 

Cethegus Fannte Die Beweggründe der Einzelnen 
genau: hatte er fie doch durdy Bearbeitung ihrer ſchwächſten 
Seiten beherrihen gelernt. 

Und er mußte zulegt nod) froh darum fein: echte 
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Römer hätte er nie, wie dieſe Verſchworenen, unter 
ſeinen Einfluß gebracht. 

Aber wenn er ſie nun hier Alle beiſammen ſah, dieſe 
Patrioten, und bedachte, wie den Einen die Hoffnung 
auf einen Titel von Byzanz, den Andern plumpe Be— 
ſtechung, einen dritten Rachſucht wegen irgend einer 
perſönlichen Beleidigung oder auch nur die Langeweile 
oder Schulden oder ein ſchlechter Streich unter die Un— 
zufriednen geführt: und wenn er ſich nun vorſtellte, daß 
er mit folhen Bunvesgenofjen ven gothifchen Heermännern 
entgegen treten follte, — da erſchrak er faft über Die 
Bermefienheit feines Planes. | 

Und eine Erquidung war es ihm, als die helle 
Stimme des Lucius Licinius feinen Bid auf die Schar 
der jungen „Ritter lenkte, denen wirklich FEriegerifcher 
Muth und nationale Begeifterung aus den Augen jprühte : 
jo hatte er doch einige verläffige Waffen. — 

„Segrüßt, Yuctus Licinius,“ ſprach er aus dem Dunfel 
des Ganges hervortretend. „Ei, du bift ja gerüftet und 
gewaffnet, als ging e8 von hier gegen die Barbaren." 

„Kaum bezwing ich das Herz in der Bruft vor Haß 
und vor Freude,“ fagte ver ſchöne Yüngling. „Sieh, 
alle dieſe bier hab’ ich für vi, für das Vaterland ge: 
worben.“ 

Cethegus blidte grüßend umher: 

„Auch du hier, Kalliftrates, — du heitrer Sohn des 
Friedens?“ 

„Hellas wird ihre Schweſter Italia nicht verlaſſen 


in der Stunde der Gefahr," fagte der Hellene und legte 
Dabn, Ein Kampf um Rom, I. 6 
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die weiße Hand auf das zierlihe Schwert mit dem Griff 
von Elfenbein. 

Und Gethegus nidte ihm zu und wandte fi zu den 
Andern: Marcus Licinius, Pifo, Maflurius, Balbus, 
welde, feit ven loralien ganz von dem Präfecten ge- 
wonnen, ihre Brüder, Bettern, Freunde mit gebracht 
hatten. 

Prüfend flog fein Blick über die Gruppe, er ſchien 
Einen aus viefem Kreiſe zu vermifien. 

Lucius Licinius errieth feine Gedanken: 

„Du ſuchſt den fhwarzen Gorjen, Furius Ahalla® 

Auf den Fannft du nicht zählen. 

Ih holte ihn von Weitem aus, aber er fpradh: 
„Sch bin ein Corfe, fein Italier: mein Handel blüht 
unter gothiſchem Schuß: laßt mich aus eurem Spiel.“ 
Und als ich weiter in ihn drang — denn ich gewönne 
gern fein fühnes Herz und die vielen Tauſende von 
Armen, über die er gebeut — ſprach er kurz abweifend: 
„sch fechte nicht gegen Totila.“ 

„Die Götter mögen willen, was ven tigerwilvden 
Corſen an jenen Milhbart bindet,“ meinte Pifo. 

Gethegus lächelte, aber er furchte die Stirn. 

„Ih denke, wir Römer genügen," fprah er laut: 
und das Herz der Yünglinge ſchlug. 

„Eröffne die Verſammlung,“ mahnte Scävola unwillig 
den Archidiakon, „vu fiehft, wie er vie jungen Yente 
beſchwatzt; er wird fie Alle gewinnen. Unterbrid ihn: 
rede." 

„Sogleih. Bift du gewiß, daß Albinus kömmt?“ 
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„Er kömmt; er erwartet den Boten am appiſchen 
Thor.“ 

„Wohlen,“ fagte der Priefter, „Gott mit ung!“ 

Und er trat in die Mitte der Notunde, erhob ein 
Ihwarzes Kreuz und begann: 

„Sm Namen des dreieinigen Gottes! 

Wieder einmal haben wir ung verfanmelt im Grauen 
der Nacht zu ven Werfen des Lichte. 

Billeiht zum letzten Male: venn wunderbar hat ver 
Sohn Gottes, welchem die Keter die Ehre weigern, un— 
jere Mühen zu feiner Verherrlichung, zur Vernichtung 
feiner Feinde gefegnet. 

Nächſt Gott dem Herrn aber gebührt ver höchſte 
Dank vem eveln Kaifer Yuftinian und feiner frommen 
Gemahlin, welche mit thätigem Mitleid die Ceufzer der 
leivenden Slirhe vernehmen: und endlih hier unfrem 
Freund und Führer, dem Präfecten, der unabläjlig für 
unfres Herrn, des Kaiſers Sache, wirkt" — 

„Halt, Priefter!“ rief Lucius Licinius dazwiſchen, 
„wer nennt den Kaifer von Byzanz hier unfern Herrn? 
wir wollen nicht den Griechen dienen ftatt den Gothen! 
Frei wollen wir fein!“ 

„Frei wollen wir fein, wiederholte ver Chor feiner 
Freunde.“ 

„Frei wollen wir werden!“ fuhr Silverius fort. 
„Gewiß! Aber das können wir nicht aus eigner Macht, 
nur mit des Kaiſers Hülfe. 

Glaubt auch nicht, geliebte Jünglinge, der Mann, 

6* 
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den ihr als euren Vorkämpfer verehrt, Cethegus, denke 
hierin anders. 

Juſtinian hat ihm einen köſtlichen Ring — ſein Bild 
in Carneol — geſendet, zum Zeichen, daß er billige, 
was der Präfect für ihn, den Kaiſer, thue und der 
Präfect hat den Ring angenommen: ſehet hier, er trägt 
ihn am Finger.“ 

Betroffen und ummwillig fahen vie Yünglinge auf 
Gethegus. 

Diefer trat ſchweigend in die Mitte, 

Eine peinlibe Paufe entſtand. 

„Sprich, Feldherr!“ rief Yucius, „widerlege fie! Es 
ift nicht wie fie fagen mit dem King." 

Aber Cethegus zog ven Ring fopfnidend ab: 

„Es ift wie fie fagen: ver King ift von Kaiſer und 
ich hab’ ihn angenommen." | 

Lucius Licinius trat einen Schritt zurüd. 

„zum Zeichen?" fragte Silverius. 

„Zum Zeichen,” ſprach Gethegus mit drohender 
Stimme, „daß ich der herrſchſüchtige Selbftling nicht bin, 
fin den mic Einige halten, zum Zeichen, daß ich Italien 
mehr liebe als meinen Ehrgeiz. 

Ia, ic) baute auf Byzanz und wollte dem mächtigen 
Kaiſer die Führerftelle abtreten: — darum nahm id) dieſen 
King. 

Ich baue nicht mehr auf Byzanz, das ewig zögert: 
deßhalb Hab’ ich dieſen Ring heute mitgebracht, ihn dem 
Kaiſer zurüdzuftellen. 

Du, Silverius, haft did als den Vertreter von 
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Byzanz erwiefen: hier, gieb deinen Herrn fein Pfand 
zurüd: er ſäumt zu lang: ſag' ihm, Italien hilft ſich 
ſelbſt.“ 

„Italien hilft ſich ſelbſt!“ jubelten die jungen Ritter. 

„Bedenket, was ihr thut!“ warnte mit verhaltnem 
Zorn der Prieſter. 

„Den heißen Muth der Jünglinge begreif' ich, — 
aber daß meines Freundes, des gereiften Mannes, Hand 
nach dem Unerreichbaren greift, — befremdet mich. 

Bedenket die Zahl und wilde Kraft der Barbaren! 
Bedenket, wie die Männer Italiens ſeit lange des 
Schwertes entwöhnt, wie alle Zwingburgen des Landes 
in der Hand" — 

„Schweig, Priefter," donnerte Cethegus, „das ver: 
ftehft du nicht! 

Wo es die Pfalmen zu erklären gilt und die Seele 
nad) dem Himmelreich zu lenken, da rede du: denn folches 
ift dein Amt; wo's aber Krieg und Kampf der Männer 
gilt, laß jene reden, die den Krieg verftehen, 

Wir laffen dir den ganzen Himmel — laß uns nur 
die Erde. 

Ihr römischen Jünglinge, ihr habt die Wahl. 

Wollt ihr abwarten, bis dieſes wohlbedächtige Byzanz 
fih doch vielleicht Italiens erbarmt — ihr Fünnt müde 
Greiſe werden bis dahin — oder wollt ihr, nad) alter 
Römer Art, die Freiheit mit dem eignen Schwert 
erfämpfen ? 

Ihr wollt's, ich ſeh's am Feuer eurer Augen. 
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Wie? man fagt ung, wir find zu ſchwach, Italien 
zu befreien? 

Ha, fein ihr nicht Die Enkel jener Römer, welche ven 
Weltkreis bezwangen? 

Wenn ich euch aufrufe, Mann für Mann, da iſt 
kein Name der nicht klingt wie Heldenruhm: Decius, 
Corvinus, Cornelius, Valerius, Licinius — wollt ihr 
mit mir das Vaterland befreien?“ 

„Wir wollen es! Führe uns, Cethegus!“ riefen vie 
Jünglinge begeiftert. 

Nah einer Paufe begann der Yurift: 

„Ich heiße Scävola. 

Wo römische Helvdennamen aufgerufen werden, Hätte 
man aud) des Geſchlechts gevenfen mögen, in dem das 
Heldenthum der Kälte erblic ift. 

Ih frage di, du jugendheißer Held Cethegus, haft 
du mehr als Träume und Wünſche, wie viefe jungen 
Thoren, haft du einen Plan?" — 

„Mehr als das, Scävola, ich habe und Halte ven 
Sieg. 

Hier ift die Lifte faſt aller Feftungen Italiens: an 
den nächſten Iden, in dreißig Tagen alfo, fallen fie, 
alle, auf Einen Schlag, in meine Hand.“ 

„Wie? dreißig Tage follen wir noch warten ®" fragte 
Lucius. 

„Nur fo lange, bis die hier Verſammelten ihre Städte 
wieder erreicht, bis meine Eilboten Italien durchflogen 
haben. _ 

Ihr Habt über vierzig Yahre warten müſſen!“ 
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Aber der ungeduldige Eifer der Yünglinge, welchen 
er ſelbſt geſchürt, wollte nicht mehr ruhen: fie machten 
verdroßne Mienen zu dem Auffhub — fie murrten. 

Blitzſchnell erſah ver Priefter dieſen Umſchlag ver 
Stimmung. 

„Nein, Cethegus,“ rief er, „jo lang kann nicht mehr 
gezögert werben! 

Unerträglic ift dem Edeln die Tyrannei: Schmad 
dem, der fie länger duldet als er muß. 

Ih weiß euch beſſern Troft, ihr Jünglinge! 

Schon in den nächſten Tagen fünnen die Waffen 
Belifars in Italien bligen.“ 

„der follen wir vielleiht,“ fragte Scävola, „Belifar 
nicht folgen, weil er nicht Gethegus iſt?“ 

„hr ſprecht von Wünſchen,“ lächelte diefer, „nicht von 
Wirklichem. 

Landete Beliſar, ich wäre der Erſte mich ihm anzu— 
ſchließen. 

Aber er wird nicht landen. 

Das iſt's ja, was mich abgewendet hat von Byzanz: 
der Kaiſer hält nicht Wort.“ 

Cethegus ſpielte ein ſehr kühnes Spiel. 

Aber er konnte nicht anders. 

„Du könnteſt irren und ver Kaiſer früher fein Wort 
erfüllen, als du meinft. Belifar liegt bei Sicilien.“ 

„Nicht mehr. Er bat fi) nad Afrika, nach Haufe 
gewendet. Hofft nicht mehr auf Belifar.” 

Da hallten Haftige Schritte aus dem Geitengange 
und eilfertig ſtürzte Albinus herein: 
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„Triumph,“ vief er, „Freiheit, Freiheit!“ 

„Bas bringft du?" fragte freudig der Priefter. 

„Den Krieg, die Rettung! Byzanz hat den Gothen 
den Krieg erklärt.“ 

„Freiheit, Krieg!" jauchzten die Jünglinge. 

„Es ift unmöglich!" ſprach Gethegus, tonlos. 

„Es ift gewiß!" rief eine andre Stimme vom Gange 
her — es war Galpurnius, der jenem auf dem Fuß 
gefolgt — „und mehr als das: der Krieg ift begonnen. 

Belifar ift gelandet auf Sicilien, bei Gatana: 
Syrakuſä, Meffana find ihm zugefallen, Panormus hat er 
mit der Flotte genommen, er ift übergefett nad) Italien, 
von Mefjana nad Regium, er fteht auf unferm Boden.“ 

„Freiheit!“ rief Marcus Licinius. 

„Ueberall füllt ihm die Bevölferung zu. Aus Apulien, 
aus Calabrien flüchten die überrafchten Gothen, unauf- 
haltſam dringt er dur Bruttien und Lucanien gen 
Neapolis." 

„Es ift erlogen, alles erlogen !" jagte Cethegus mehr 
zu fich felbft als zu den andern. 

„Du ſcheinſt nicht ſehr erfreut über den Sieg ver 
guten Sache. Aber der Bote ritt drei Pferde zu Tod. 
Belifar ift gelandet mit dreifigtaufend Mann.“ 

„Ein Verräther, wer noch zweifelt,“ ſprach Scävola. 

„Run laß ſehen,“ höhnte Silverius, „ob du dein Wort 
halten wirft. Wirft du der Erfte von uns fein, Did) 
Beliſar anzufchliegen ?" 

Bor Gethegus Auge verfank in diefer Stunde eine 
ganze Welt, feine Welt. 


— er 
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So hatte er denn umſonſt, nein, ſchlimmer als das, 
für einen verhaßten Feind alles gethan, was er gethan. 

Beltfar in Italien mit einem ftarfen Heere und er 
getäuscht, machtlos, überwunden ! 

Wohl jeder Andre hätte jetzt alles weitre Streben 
ermüdet aufgegeben. 

In des Präfecten Seele fiel nicht ein Schatten der 
Entmutbigung. 

Sein ganzer Riefenbau war eingeftürzt: nod) betäubte 
der Schlag fein Ohr und ſchon hatte er befchloffen, im 
jelden Moment ihn von Neuem zu beginnen: feine Welt 
war verfunfen, und er hatte nicht Muße ihr einen 
Seufzer nachzuſenden: denn Aller Augen hingen an ihm. 
Er beſchloß, eine zweite zu ſchaffen. 

„Run! was wirft du thun?" wiederholte Silverius. 

Cethegus würdigte ihn feines Blicks. 

Zu der Verfanumlung gewendet ſprach er mit ruhiger 
Stimme: 

„DBelifar iſt gelandet: Er iſt jetzt unſer Haupt: ic) 
gehe in fein Lager.” 

Damit fhritt er dem Ausgang zu, gemeßnen Ganges, 
gefaßten Angelichte, an Silverins und deſſen Freunten 
vorüber. 

Silvertus wollte ein Wort des Hohnes flüftern : aber 
er verftummte, da ihn ver Blick des Präfecten traf: 
„Frohlocke nicht, Priefter," ſchien er zu fagen, „viefe 
Stunde wird dir vergolten.“ 

Und Silverius, der Sieger, blieb erihroden ftehn. — — 





Neuntes Capitel. 





Die Landung der Byzantiner war allen, Gothen 
wie Italiern, gleich unerwartet gekommen. 

Denn die letzte Bewegung Beliſar's nach Südoſten 
hatte alle Erwartungen von der kaiſerlichen Flotte in die 
Irre gelenkt. 

Von unſern gothiſchen Freunden war nur Totila in 
Unteritalien: vergeblich hatte er als Seegraf von Neapolis 
die Regierung zu Ravenna gewarnt und um Vollmachten, 
um Mittel zur Vertheidigung Siciliens gebeten. 

Wir werden ſehen, wie ihm alle Mittel genommen 
wurden, das Ereigniß zu verhindern, welches fein Volt 
bedrohte, welches gerade in die lichten Kreife feines 
eignen Lebens zuerſt verhängnifvolle Schatten werfen 
und die Bande des Glüdes zerreißen follte, mit welchen 
ein freundliches Schickſal diefen Liebling der Götter bis— 
her ummoben hatte. 

Denn in Bilde war es der unmiderftehlichen Anmuth 
feiner Natur gelungen, das erle, wenn auch ftrenge 
Herz des Balerius zu gewinnen. 

Wir haben gefehen, wie mädtig die Bitten ver 
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Toter, das Andenken an die Scheiveworte der Gattin, 
die Offenheit Totila’8 ſchon in jener Stunde der nädıt- 
lichen Weberrafhung auf ven würdigen Alten gewirkt. 

Totila blieb als Saft in der Billa: Julius, mit feiner 
gewinnenden Güte, wurde von den Liebenden zu Hülfe 
gerufen und ihren vereinten Einflüffen gab der Sinn 
des Vaters allmälig nad). 

Dies war jedoch bei den ftrengen Römerthum des 
Alten nur dadurd möglich, daß von allen Gothen Totila 
an Sinnesart, Bildung und Wohlwollen den Römern 
am nächiten ftand, fo daß Valerius bald einfah, er könne 
einen Jüngling nicht „barbarifch" fchelten, ber beſſer als 
mander Dtalier die Cprade, die Weisheit und die 
Schönheit der hellenifchen und römischen Titeratur Fannte 
und würbigte,’und, wie er feine Gothen liebte, fo vie 
Gultur der alten Welt bewunderte. 

Dazu kam endlich, Daß im politifhen Gebiet den 
alten Römer und den jungen Germanen der gemein: 
jame Haß gegen die Byzantiner verband, 

Wenn der offnen Helvdenfeele Totila's in den tückiſchen 
Erbfeinden feiner Nation die Mifhung von Heuchelei 
und Gewaltherrſchaft unwillkürlich wie ven Lichte vie 
Nacht verhaft war, fo war fir Balerius die ganze 
Tradition feiner Familie eine Anklage gegen das Im— 
peratorenthbum und Byzanz. 

Die Balerier hatten von jeher zu der ariftofratifch« 
republicanifchen Oppofition wider das Cäfarenthum gezählt. 

Und jo mander der Ahnen hatte ſchon feit ven 
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Tagen des Tiberius die alterepublicanifche Gefinnung mit 
dem Tode gebüßt und befiegelt. 

Niemals hatten diefe Gefchlehter im Herzen die 
Uebertragung der Weltherrfchaft von der Tiberftadt nad) 
Byzanz anerkannt: in dem byzantinischen Kaiſerthum er: 
blidte Balerius den Gipfel aller Tyrannei: und um jeden 
Preis wollte er die Habfucht, den Glaubenszwang, den 
orientalifhen Defpotismus dieſer SKaifer von feinem 
Latium fern halten, 

Es fam dazu, daß fein Vater und fein Bruder bei 
einer Handelsreife durd) Byzanz von einem Vorgänger 
Yuftinians aus Habſucht waren feftgehalten und, wegen 
angebliher Betheiligung an einer Verſchwörung, unter 
Sonfiscation ihrer im Oftreih belegnen Güter, hin- 
gerichtet worden, fo daß ven politiichen Haß des Pa— 
trioten mit aller Macht perſönliche Schmerzen vers 
ftärkten. 

Er Hatte, als Gethegus ihn in die Katakombenver— 
ſchwörung einweihte, eifrig den Gedanken einer Selbit- 
befreiung Italiens ergriffen, aber alle Annäherungen der 
faiferlichen Parthei mit den Worten en „Lieber 
den Tod als Byzanz!“ 

Sp vereinten ſich die beiden Männer in dem Ent: 
ſchluß, Keine Byzantiner in dem ſchönen Lande zu dulden, 
das dem Gothen faum minder theuer war als den Römer. 

Die Liebenden hüteten ſich, den Willen des Alten 
ihon jet zu einem bindenden Wort zu drängen; fie 
begnügten ſich für die Gegenwart mit der Freiheit des 
Umgangs, welche Balerius ihnen beließ und warteten 
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ruhig ab, bis der Einfluß allmäliger Gewöhnung ihn 
auch mit dem Gedanken an ihre völlige Vereinigung be: 
freunden würde, 

So verlebten unfere jungen Freunde goldene Tage. 

Das Liebespaar hatte neben feinem eigenften Glüde 
die Freude an der wachſenden Neigung des Vaters zu 
Totila: und Yulius genoß jene weihevolle Erhebung, 
welche für edle Naturen in dem Ueberwinden eigner 
Schmerzen um des Glüdes geliebter Herzen willen Tiegt. 

Seine fuchende, von der Weisheit der alten Philo: 
fophie nicht befriedigte Seele wandte fi) mehr und mehr 
jener Yehre zu, welche ven höchſten Frieden im Ent: 
jagen findet. 

Eine ſehr entgegengejette Natur war Valeria. 

Ste war der Ausdruck der echt römiſchen Ideale 
ihres Vaters, der an der frühe verftorbnen Mutter 
Stelle ihre ganze Erziehung geleitet und im geiftigen 
und fittlihen Gebiet die Ergebniffe des antifen heid- 
nischen Geiftes ihr angeeignet hatte. 

Das Chriftenthum, welchem ihre Seele bei dem Eins 
tritt in das Leben durch eine äußere Nöthigung war 
zugewendet und fpäter ebenfo durch ein Aufßerliches Mittel 
war wieder entriffen worden, erſchien ihr als eine ges 
fürchtete , nicht als eine verftandene und geliebte Macht, 
welche fie gleichwohl nicht aus dem Kreife ihrer Gedanken 
und Gefühle zu fcheiden vermochte. 

Als echte Römerin fah fie aud nicht mit bangem 
Zagen, fondern mit freudigem Stolz vie Friegerifche 
Begeifterung, welche im Geſpräch mit ihrem Vater über 
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Byzanz und ſeine Feldherrn aus der Seele Totila's 
leuchtete, den künftigen Helden verkündend. 

Und ſo trug ſie es mit edler Faſſung, als den Ge— 
liebten ſeine Kriegerpflicht plötzlich abrief aus den Armen 
der Liebe und Freundſchaft. 

Denn ſowie die Flotte der Byzantiner auf der Höhe 
von Syrakuſä erſchienen war, loderte in dem jungen 
Gothen der Gedanke, der Wunfd des Krieges unaus— 
Löfchlih empor. 

Als Befehlshaber des unteritalifhen Geſchwaders 
lag ihm die Pflicht ob, Die Feinde zu beobachten, die 
Küfte zu decken. 

Er fette raſch feine Schiffe in Stand und fegelte der 
griechiſchen Seemacht entgegen, Erklärung heifchend über 
ven Grund ihres Erſcheinens in dieſen Gewäfjern. 

Beltfar, ver den Auftrag hatte, erſt nad) einem 
Ruf von Petros feindlih aufzutreten, gab eine friedliche 
und unanfechtbare Auskunft, die Unruhen in Afrifa und 
Seeräubereien mauretanifher Schiffe vorfchügend. 

Mit diefer Antwort mußte ſich Totila begnügen: 
aber in feiner Seele ftand ver Ausbruch des Krieges feft, 
vielleicht nur deßhalb, weil er ihn wünſchte. 

Er traf daher alle Anftalten, ſchickte warnende Boten 
nad) Ravenna und juchte vor Allem, das wichtige Neapolig 
wenigftens von der Seefeite her zu deden, da die Land» 
befeftigung ver Stadt während des langen Friedens ver: 
nadläffigt und ver alte Uliaris, der Stadtgraf von Nea- 
polis, nicht aus feiner ſtolzen Sicherheit und Griechen« 
Beratung aufzurütteln war. 
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Die Gothen wiegten fi überhaupt in dem gefähr- 
hen Wahn, die Byzantiner würden gar nie wagen, fie 
anzugreifen: und ihr verrätherifcher König beftärkte fie 
gern in diefem Glauben. 

Die Warnungen Zotila’8 blieben deßhalb unbeachtet 
und ed wurde dem eifrigen Seegrafen fogar fein ganzes 
Geſchwader abgenommen und in den Hafenvon Ravenna 
zu angeblicher Ablöfung beorvert: aber die Schiffe, welche 
die abgefegelten erfeten follten, blieben aus. 

Und Totila hatte nichts als ein paar Heine Wacht: 
fchiffe, mit welchen er, wie er den Freunden erklärte, 
die Bewegungen der zahlreichen Griechenflotte nicht be: 
obachten, gejchweige denn aufhalten fonnte. 

Diefe Mittheilung bewogen den Kaufherrn, die Villa 
bei Neapolis zu verlafjen und feine reichen Befigungen unt 
Hanvels-Nieverlafjungen bei Negium, an der Südſpitze 
ver Halbinfel, aufzufuhen, um die werthuollfte Habe 
aus diefer Gegend, für melde Totila den erften Angriff 
ver Feinde beforgte, nad) Neapolis zu flüchten und übers 
haupt feine Anordnungen für den Wall eines längeren 
Krieges zu treffen. 

Auf dieſer Reiſe follte Julius ihn begleiten: und 
auch Baleria war nicht zu bewegen, in ver leeren Villa 
zurüd zu bleiben: von Gefahr war, wie Totila vers 
fihert hatte, für die nächſten Tage nichts zu fürdten. 

So reiften denn die Drei, von einigen Sklaven be: 
gleitet, nad) ver Hauptvilla bei dem Pafje Jugum nörd— 
(ih von Regium ab, welde, unmittelbar am Meere 
gelegen, ja zum Theil mit jenem ſchon von Horatiug 
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geſcholtnen Luxus in das Meer ſelbſt ‚wagend hinaus— 
gebaut“ war. 

Valerius traf die Dinge in ſchlechter Ordnung. 

Seine Inſtitoren hatten, ſicher gemacht durch lange 
Abweſenheit des Herrn, übel gewirthſchaftet: und mit 
Unwillen erkannte dieſer, daß ſeine prüfende, ordnende, 
ſtrafende Thätigkeit, nicht Tage, ſondern Wochen lang 
in dieſer Gegend nothwendig ſein werde. 

Unterdeſſen mehrten ſich die drohenden Anzeichen. 

Totila ſchickte warnende Winke: aber Valeria er: 
klärte, ihren Vater in der Gefahr nicht verlaſſen zu 
können: und dieſer verſchmähte es, vor den ‚„Griechlein“ 
zu flüchten, welche er noch mehr verachtete als haßte. 

Da wurden ſie eines Tages durch zwei Boote über— 
raſcht, welche faſt gleichzeitig in den kleinen Hafen der 
Villa einliefen: das eine trug Totila, das andre den 
Corſen Furius Ahalla. 

Die Männer begrüßten ſich überraſcht, doch erfreut 
als alte Bekannte und wandelten mit einander durch 
die Taxus- und Lorbergänge des Gartens zu der Villa 
hinan. 

Hier trennten ſie ſich: Totila gab vor, ſeinen Freund 
Julius beſuchen zu wollen, indeß den Corſen ein Ge— 
ſchäft zu dem Kaufherrn führte, mit welchem er ſeit 
Jahren in einer für beide Theile gleich vortheilhaften 
Handelsverbindung ſtand. 

Mit Freuden ſah daher Valerius den klugen, kühnen 
und ſtattlich-ſchönen Seefahrer bei ſich eintreten und nach 
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herzliher Begrüßung wandten fi die beiden Handels: 
freunde ihren Büchern und Rechnungen zu. 

Nach kurzen Erörterungen erhob ſich der Corfe von 
den NRechentafeln und ſprach: 

„So fiehft du, Valerius, aufs Neue hat Mercurius 
unfer Bündniß gejegnet. 

Meine Schiffe haben dir Purpur und föftlihen Woll- 
ftoff aus Phönikien und aus Spanien zugeführt: und deine 
föftlihen Fabrikate des verflofinen Jahres verführt nad) 
Byzanz und Alerandria, nad Maſſilia und Antiochia. 
Ein Centenar Goldes Mehrgeminn gegen das Vorjahr! 
Und fo wird er fteigen und fteigen von Jahr zu Yahr, 
jo lang die wadern Gothen den Frieden ſchirmen und 
die Rechtspflege im Abendland.“ 

Er ſchwieg wie abwartend. 

„Sp lang jie ſchirmen können!" feufzte Valerius, „fo 
fang diefe Griechen Frieden halten. Wer fteht dafür, 
daß uns nicht diefe Nacht der Seewind die Flotte Beli- 
ſars an die Küfte treibt!” 

„Aljo auch du erwarteft den Krieg?! Im Vertrauen : 
er ift mehr als wahrſcheinlich, er ift gewiß.“ 

„Furius,“ vief der Römer, „woher weißt du das?“ 

„Ich komme von Afrika, von Sicilien. 

Ih habe die Flotte des Kaiſers gefehen: fo rüftet 
man nicht gegen Seeräuber. 

Ih Habe vie Heerführer Belifars gefproden: fie 
träumen Nacht und Tag von den Schäten Italiens. 

Sicilien ift zum Abfall veif, fowie die Griechen 
landen.“ 

Dahn, Gin Kampf um Rom. IL. 7 
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Balerius erbleihte vor Aufregung. 

Furius bemerkte e8 und fuhr fort: 

„Und deßhalb vor Allem bin ich hierher geeilt, dic) 
zu warnen. Der Feind wird im diefer Gegend landen 
und id) wußte — daß deine Tochter dich begleitet.“ 

„Daleria ift eine Römerin.“ 

„Sa, aber diefe Feinde find die wildeften Barbaren. 
Denn Hunnen, Mafjageten, Skythen, Avaren, Slavenen 
und Saracenen find e8, die diefer Kaifer der Römer 
losläßt auf Italien. Wehe, wenn dein minervengleiches 
Kind in ihre Hände fiele.“ 

„Das wird fie nicht!“ fagte Valerius, die Hand am 
Dold. „Aber du Iprihft wahr — fie muß fort — in 
Sicherheit." — — 

„Wo ift in Italien Sicherheit? Bald werben die 
Wogen dieſes Krieges. braufend zufammenjchlagen über 
Neapolis, — über Rom und kaum fih an Ravenna’s 
Mauern breden.” 

„Denkft du fo groß von diefen Griehen? Hat doch 
Griechenland nie etwas Anderes nach Italien geſchickt als 
Mimen, Seeräuber und Kleiderdiebe!“ 

„Beltfarius aber ift ein Sohn des Sieges. Jedes— 
falls entbrennt ein Kampf, deſſen Ende jo Mander von 
euch nicht erleben wird!" 

„Don euch, fagit du? wirft du nicht mit kämpfen?“ 

„Rein, Balerius! 

Du weißt, in meinen Adern fließt nur corſiſch Blut, 
trotz meines römischen Adoptiv.Namens: ih bin nicht 
Römer, nicht Grieche, nicht Gothe. Ich wünſche den 
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Gothen den Sieg, weil fie Zucht und Ordnung halten 
zu Waller und zu Land und weil mein Handel blüht 
unter ihrem Scepter: aber wollt’ ic) offen für fie fechten, 
der Fiscus von Byzanz verfhlänge, was irgend von 
meinen Schiffen und Waren in: den Häfen des Oſtreichs 
liegt, drei Viertel al’ meines Gute. 

Nein, ich gevenfe mein Eiland fo zu befeftigen — 
du weißt ja, halb Corfica ift mein — daß feine der 
kämpfenden Parteien mich viel beläftigen wird: meine 
Infel wird eine Friedensinfel fein, während rings die 
Länder und Meere vom Krieg ervröhnen. 

Ich werde dies Aſyl beſchirmen wie ein König feine 
Krone, wie ein Bräutigam die Braut — und deßhalb 
— feine Augen funfelten und feine Stimme bebte vor 
Erregung — deßhalb wollte ich jegt, — heute — ein 
Wort ausfprehen, das ich feit Fahren auf dem Herzen 
trage” — — 

Er ſtockte. 

Valerius fah voraus, was kommen werde und fah 
ed mit tiefem Schmerz: feit Jahren hat er fih in dem 
Gedanken gefallen, fein Kind dem mächtigen Kaufhern 
zu vertrauen, eines alten Freundes Adoptivſohn, deſſen 
Neigung er lange durchſchaut. 

So lieb er in letter Zeit den jungen Gothen ge 
wonnen, er würde doch den langjährigen Handelögenofien 
als Eidam vorgezogen haben. 

Und er fannte den unbändigen Stolz und die zornige 
Rachſucht des Corſen: er fürchtete im Fall der Weigerung 
die alte Liebe und Freundſchaft alsbald in lodernden 
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Haß umſchlagen zu fehen: man erzählte dunkle Geſchichten 
von der jähzornigen Wildheit des Mannes und gerne 
hätte Valerius ihm und fi felbft den Schmerz einer 
Zurüdweifung erſpart. 

Aber jener fuhr fort: 

„Sch denke, wir beide find Männer, die Gefchäfte geſchäft⸗ 
lid) abthun. 

Und ich fpredhe, nach altem Brauch, glei mit dem 
Vater, nicht erft mit der Tochter. 

Sieb mir dein Kind zur Ehe, Valerius: du kennſt 
zum Theil mein Vermögen — nur zum Theil — denn 
es ift viel größer als du ahnft. Zur Wiederlage ver 
Mitgift geb’ ich, wie groß fie fei, das Doppelte — — 

„Furius!“ unterbrady der Bater. 

„Ich glaube wohl ein Mann zu fein, der ein Weib 
beglüden mag. 

Jedesfalls kann ich fie beihügen, wie fein Andrer 
in diefen drohenden Zeiten: ich führe fie, wird Corfica 
bedrängt, auf meinen Schiffen nad Afien, nad Afrika ; 
an jeder Küſte erwartet fie nicht ein Haus, ein Palaft. 
Keine Königin fol fie beneiven. Ich will fie hoch halten 
— höher al8 meine Seele.“ 

Er hielt inne, ſehr erregt, wie auf raſche Antwort 
mwartend. 

Balerius ſchwieg, er Juchte nad) einem Ausweg — 
e8 war nur eine Secunde: aber der Anfchein nur, daß 
fih der Vater befinne, empörte den Corſen. 

Sein Blut fochte auf, fein ſchönes broncefarbenes 
Antlig, eben nod) beinahe weich und mild, nahm plötzlich 
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einen furdtbaren Ausdruck an: dunkelrothe Gluth ſchoß 
in die braunen Wangen. 

„Furius Ahalla,“ ſprach er raſch und haſtig, „ilt 
nicht gewöhnt, zweimal zu bieten. 

Man pflegt meine Ware auf's erſte Angebot mit 


beiden Händen zu ergreifen —: num biete ich mich 
ſelbſt — ih bin, bei Gott, nicht fchledhter als mein 
Pırpur“ — 


„Mein Freund,“ bob der Alte an, „wir leben nicht 
mehr in der Zeit alten, ftrengen Römerbrauchs: der neue 
Glaube hat den Vätern faft das Recht genommen, vie 
Töchter zu vergeben. Mein Wille würde fie dir und 
"einem Andern geben, aber ihr Herz" — — 

„Sie liebt einen Andern!“ knirſchte der Corſe, 
„wen?“ 

Und feine Fauft fuhr an den Dolch, als follte ver 
Nebenbuhler keinen Augenblick mehr athmen. 

Es lag etwas vom Tiger in diefer Bewegung und 
im Funkeln des vollenden Auges. 

Balerius empfand, wie tödtlic, diefer Haß und wollte 
den Namen nicht nennen. 

„Wer kann es fein?" fragte halblaut der Wüthende, 
„ein Römer? Montanus? Nein! Dh nur — nur nidt 
er — ſag' nein, Alter, nidt Er" — 

Und er faßte ihn am Gewande. 

„Wer? wen meinft du?" 

„Der mit mir landete — der Gothe: dod) ja: er 
muß es fein, es liebt ihn ja Alles — Totilal“ 
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„Er iſt's!“ fagte Balerius und fuchte begütigend 
feine Hand zu fafjen. 

Doch mit Schreden ließ er fie los: ein zudenver 
Krampf rüttelte den ehernen Leib des ſtarken Corfen: 
er ftredte beide Hände ftarr vor ſich Hin als wollte er den 
Schmerz, der ihn quälte, erwürgen. 

Dann warf er das Haupt in den Naden und flug 
fih die beiden geballten Fäufte graufam gegen die Stirn, 
den Kopf jhüttelnd und laut auflachend. 

Entſetzt ſah Balerius diefem Toben zu, endlich glitten 
die gepreften Hände langjam herab und zeigten eim 
afchenfahles Antlitz. 

„Es ift aus,” fagte er dann mit bebender Stimme. 
„Es ift ein Fluch, der mich verfolgt: ich ſoll nicht glücklich 
werben im Weibe. 

Schon einmal, — hart vor der Erfüllung —! 
Und jest, — ih weiß e8, — Valeria's Seelenzucht 
und Mare Ruhe hätte auch in mein wild ſchäumendes 
Leben rettenden Frieden gebracht — id) wäre anders ge- 
worden, befier. 

Und follte e8 nicht ſein“ — bier funfelte fein Auge 
wieder — „nun, jo wär’ e8 faft das gleiche Glück geweſen, 
den Räuber dieſes Glücks zu morben. 

Sa, in feinem Blute hätte ich gewühlt und von 
der Leiche die Braut hinweggeriſſen — und nun ift Er es! 

Er, der Einzige, dem Ahalla Dank fhuldet — und 
welden Dant!" — — — 

Und er ſchwieg, mit dem Haupte nidend und wie 
verloren in Erinnerung. 
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„Valerius,“ rief er dann plötzlich ſich aufraffend, „ich 
weiche feinem Mann auf Erden — ih hätt! es nicht 
getragen, hinter einem Andern zurüdzuftehen — doch 
Totila! — Es fer ihr vergeben, daß fie mid) ausfchlägt, 
weil fie Totila gewählt. 

Leb wohl, Balerins, ich geh’ in See, nad Perfien, 
Indien — id weiß nit wohn — ad überallhin 
nehm’ ich diefe Stunde mit.“ 

Und raſch war er hinaus und gleich Darauf entführte 
ihn fein pfeilgefhwindes Boot dem feinen Hafen der 
Billa. — Ä 

Seufzend verließ Valerius das Gemad, feine Tochter 
zu ſuchen. | 

Er traf im Atrium auf Totila, der fid) ſchon wieder 
verabjchiebete. 

Er war nur gefommen, zu vafher Küdreife nad 
Neapolis zu treiben. 

Denn Belifar habe fid) wieder von Afrifa abgewen- 
det und kreuze bei Panormus: jeden Tag fünne die Pan: 
dung auf Sicilien, in Italien ſelbſt erfolgen und troß 
all’ feines Dringens fende der König feine Schiffe. In 
den nächſten Tagen wolle er ſelbſt nah Sieilien, fich 
Gewißheit zu ſchaffen. 

Die Freunde ſeien daher hier völlig unbeſchützt: und 
er beſchwor den Vater Valeria's, ſofort auf dem Land— 
wege nach Neapolis heimzukehren. 

Aber den alten Soldaten empörte es, vor den Griechen 
flüchten zu ſollen: vor drei Tagen könne und wolle er 
nicht weichen von ſeinen Geſchäften und kaum war er 
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von Totila zu beftinmen, eine Schar von zwanzig Gothen 
zur nothoürftigften Dedung anzunehmen. 

Mit ſchwerem Herzen ftieg Totila ın feinen Kahn 
und ließ fih an Bord des Wachtſchiffes zurüd bringen. 

Es war dunkler Abend geworden als er dort ankam, 
ein Nebeljchleier verhüllte die Dinge in nächſter Nähe. 

Da ſcholl Ruderſchlag von Welten her und ein Schiff, 
fenntli” an der rothen Leuchte an dem hohen Maft, 
bog um die Spige eines Heinen Borgebirges. 

Totila lauſchte und fragte feine Wachen: 

„Segel zur Linken! was für Schiff? was für Herr?" 

„Schon angezeigt vom Maftkorb :"— hallte es wider — 
„Kauffahrer — Furius Ahalla — lag hier vor Anker.“ 

„Fährt wohin?“ 

„Nah Dften — nad Indien!" — 


— — — —— 


Behntes Capitel 





Am Abend des dritten Tages feit Totila die gothifche 
Bedeckung geſchickt, hatte Valerius endlich feine Gefchäfte 
beendet und auf den anderen Morgen die Abreiſe feſt— 
geſetzt. 

Er ſaß mit Valeria und Julius beim Nachtmahl 
und ſprach von den Ausſichten auf Erhaltung des Friedens, 
welche des jungen Helden Kriegesdurſt doch wohl unter— 
ſchätzt habe: es war dem Römer ein unerträglicher Ge— 
danke, daß „Griechen“ das theure Italien in Waffen be— 
treten ſollten. 

„Auch ich wünſche ven Frieden,“ ſprach Valeria, nad): 
ſinnend — „und doch —“ 

„Kun? fragte Valerius. 

„Ich bin gewiß, du würdeft “vollendete das Mädchen, 
„im Krieg erft Totila jo lieben lernen, wie er es verdient: 
er würde für mid) ftreiten und für Italien” — 

„Sa,“ fagte Julius, „es ftedt in ihm ein Held und 
Größeres ald das." 

„Ich kenne nichts Größeres," antwortete Balerius. 

Da erihollen auf dem Marmoreftrih des Atriums 
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flirrende Schritte und der junge Thorismuth, der Ans 
führer der zwanzig Gothen und Totila's Schildträger, 
trat haftig ein. 

Valerius,“ ſprach ex ſchnell, „Laß die Wagen anfhirren 
— die Sänften in den Hof — ihr müßt fort.“ 

Die Drei fprangen auf: „Was ift geſchehn — find 
fie gelandet!" — 

„Rede,“ ſprach Julius, „was macht did) beſorgt?“ 

„Für mid) nichts,” Tachte der Gothe, „und eudy wollt 
ich nicht früher ſchrecken als unvermeidlich. Aber ich 
darf nicht mehr ſchweigen — geftern früh ſpülte die Fluth 
eine Leiche an's Land —“ 

„Eine Leiche?" 

„Einen Gothen, von unfrer Schiffsmannſchaft — es 
war Alb, der Steuermann auf Totila’8 Schiff.“ 

Balerin erbleihte, aber erbebte nidt. 

„Das kann ein Zufall fein — er iſt ertrunfen.* 

„Nein,“ fagte der Gothe feit, „er ift nicht ertrunfen: 
es ſtak ein Pfeil in feiner Bruſt.“ 

„Das deutet auf einen Kampf zur See! Nicht auf 
mehr!” meinte Valerius. 

„Aber heute —“ 

„Heute?“ fragte Julius. 

„Heute ſind alle Landleute ausgeblieben, die ſonſt 
täglich von Regium hier durch nach Colum gehen. Auch 
ein Reiter, den ich auf Kundſchaft nach Regium ſchickte, 
iſt nicht zurück gekommen.“ — 

„Beweiſt noch immer nichts,“ ſprach Valerius eigen— 
ſinnig. — Sein Herz ſträubte ſich gegen den Gedanken 
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einer Landung der Verhaften fo lang als möglich — 
oft ſchon hat die Brandung die Straße gefperrt." 

„Aber als ich ſelbſt foeben auf der Straße nad) 
Regium vorging und das Ohr auf die Erde legte, hörte 
ih die Erde zittern unter dem Hufſchlag von vielen 
Rofien, die in rafender Eile nahen. Ihr müßt fliehn.“ 

Jetzt griffen Balerius und Julius zu den Waffen, 
bie an den Pfeilern des Gemaches hingen, Valeria legte 
ihwer athmend die Hand aufs Herz: 

„Was ift zu thun?“ fragte fie. 

„Beſetzt den Engpaß von Jugum,“ befahl Valerius, 
„in den die Straße längs der Küſte verläuft: er iſt 
ſchmal; er iſt lange zu halten.“ 

„Er iſt ſchon beſetzt von acht meiner Gothen, ich 
fliege hin, ſobald ihr zu Pferde ſitzt, die Hälfte meiner 
Schaar deckt eure Reiſe: eilt.“ 

Aber ehe ſie das Gemach verlaſſen konnten, ſtürzte 
ein gothiſcher Krieger, mit Schlamm und Blut bedeckt, 
herein: „Flieht,“ rief er, „ſie ſind da!“ 

„Wer iſt da, Gelaris?“ fragte Thorismuth. 

„Die Griechen! Beliſar! der Teufel!“ 

„Rede,“ befahl Thorismuth. 

„Ih kam bis im den Pinienwald von Regium, ohne 
etwas Verdächtiges zu jpüren, freilich aud ohne einer 
Seele auf der Straße zu begegnen. 

AS ih an einem diden Baumſtamm vorbei reite, 
eifrig vorwärts ſpähend, fühle ich einen Ruck am Halfe, 
als riffe mir ein Blit den Kopf von den Schultern und 
im Nu lag ih unter meinem Thier am Boden —“ 
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„Schlecht gefeflen, o Gelaris!“ ſchalt Thorismuth. 

„Ja wohl, eine Rofhaar- Schlinge um's Genid und 
eine Bleikugel an den Kopf gefchnellt, da fällt auch ein 
befirer Reitersmann als Gelaris, Genzo's Sohn. 

Zwei Unholde — Wald-Schraten oder Alraunen 
acht' ich fie ähnlich — fetten aus dem Buſch über ven 
Graben, banden mih auf mein Pferd, nahmen mich 
zwifchen ihre Meinen, zottigen Gäule — und hu“ — 

„Das find die Hunnen Belifars!" rief Valerius. 

„Jagten fie mit mir davon. — Als id) wieder ganz 
zu mir gekommen, war id) in Regium, mitten unter ven 
Feinden, Dort erfuhr ich denn Alles, 

Die Regentin ift ermordet, der Krieg ift erklärt, die 
Feinde Haben Sicilien überrafht, die ganze Inſel ift 
zum Kaiſer abgefallen — —“ 

„Und das fefte Panormus?" 

„Stel durch die Flotte, Die in den Hafen drang: die 
Maftkörbe waren höher als vie Mauern der Stadt: von 
ven Maften fhoffen und fprangen fie herab.“ 

„Und Syrakuſä?“ fragte Valerius. 

„Biel durch Verrath der Sicilianer — die Gothen 
der Befagung find ermordet: in Syrakuſä ift Belifarius 
eingeritten unter einem Blumenregen, als ſcheidender Con» 
ful des Jahres — denn es war am letzten Tage feines 
Conſulats — Goldmünzen ftreuend, unter Händeklatſchen 
alles Volks.“ 

„Und wo ift der Seegraf? wo ift Totila?“ 

„Zwei feiner drei Schiffe find in den Grund gebohrt, 
vom Scnabelftoße ver Triremen. 
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Sein Schiff und noch eins: er fprang in's Meer mit 
voller Rüftung — und ift — noch nicht — aufgefifcht.‘ 

Da ſank Baleria ſchweigend auf Das Lager. 

„Der Griechen-Feldherr,“ fuhr der Bote fort, „lane 
dete geſtern in dunkler ftürmifcher Nacht bei Regium: 
die Stadt hat ihn mit Yubel aufgenommen; er oronet 
nur fein Heer, dann ſoll's im Fluge nad) Neapolis gehen: 
jeine Vorhut, die gelbhäutigen Reiter, vie mich einge- 
bradt, mußten fogleidy wieder unfeiren und den Paß 
gewinnen. 

Ich ſollte ihnen Führer dahin ſein. 

Ich führte ſie weit ab — nach Weſten — in den 
Meeresſumpf und — entſprang ihnen im Dunkel — des 
Abends — aber — ſie ſchickten mir — Pfeile nach — 
und Einer traf — ich kann nicht mehr." — 

Und flirrend fürzte der Mann zu Boden. 

„Er ift verloren!" ſprach Valerius, „fie führen vers 
giftetes Geſchoß! 

Auf, Yulius und Thorismuth, ihr geleitet mein 
Kind auf der Straße gen Neapolis: ich gehe in ven 
Paß und dede euch den Rüden.“ 

Bergebeng waren die Bitten Valeria's: Gefiht und 
Haltung des Alten nahmen einen Ausdruck eifernen Ent: 
ſchluſſes an. 

„Gehorcht!“ befahl er den Widerftrebenven, „ich bin 
der Herr dieſes Haufes, ver Sohn dieſes Yandes, und 
ih will die Hunnen Beltfars fragen, was fie zu thun 
haben in meinem Vaterland. Nein, Julius! Did) muß 
id, bei Baleria wiſſen — lebet wohl. 
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Während Valeria mit ihrer gothiſchen Bedeckung und 
mit den meiften der Sklaven ſpornſtreichs auf der Straße 
nad Neapolis hinweg eilte, ftürmte Valerius mit Schild 
und Schwert einem halben Dutend Sklaven voran, zum 
arten der Billa hinaus, nad dem Engpaß zu, welder 
nicht weit vor dem Anfang ferner Befigungen die Straße 
nad Regium übermölbte. 

Der Felſenbogen zur Linken, im Norden, war uns 
überfteiglih und zur Rechten, nad) Süden, fielen jene 
Wände fenfreht in das tiefe Meer, deſſen Brandung oft 
die Straße überfluthete. 

Die Mündung des Pafjes aber war fo jhmal, daß 
zwei nebeneinanderftehende Männer fie mit ihren Schilven 
wie eine Pforte fchliegen konnten: fo durfte Valerius 
hoffen, den Paß auch gegen große Uebermacht lang genug 
zu deden, um den raſchen Pferden der Tliehenden hin- 
länglichen Borfprung zu gewähren. 

Während der Alte den fchmalen Pfad, der fid 
zwifchen dem Meere und feinen Weinbergen nad) dem 
Engpaß Hin zog, durch die mondloſe Nacht vorwärts eilte, 
bemerkte er zur Rechten, draußen, in ziemlicher Entfernung 
vom Lande, im Meer ven hellen Strahl eines Heinen 
Lichtes, welches offenbar von dem Maft eines Schiffes 
niederleuchtete. 

Balerius erſchrak: follten die Byzantiner zur See 
gegen Neapolis vorrüden? Sollten fie Bewaffnete in fei- 
nem und des Engpafjes Rüden an's Rand werfen wollen? 
Aber follten fih dann nicht mehrere Lichter zeigen? 

Er wollte die Sklaven fragen, weldhe auf feinen Be: 
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fehl, aber ſchon mit fihtlihem Widerwillen, ihm aus der 
Billa gefolgt waren. 

Umfonft: fie waren verfhwunden in dem Dunfel der 
Nacht. 

Sie waren dem Herrn entwiſcht, ſobald dieſer ihrer 
nicht mehr achtete. 

So kam Balerius allein an dem Engpaß an, deſſen 
hintere Mündung zwei der gothiſchen Wachen beſetzt 
hielten, während zwei andere den öſtlichen, dem Feinde 
zugekehrten Eingang ausfüllten und die übrigen vier in 
dem innern Raum hielten. 

Kaum war Valerius dicht hinter die beiden vorderſten 
Wächter getreten, als man plöglid ganz nahes Pferbe- 
getrappel vernahm: und alsbald bogen um die lette 
Krümmung, welde die Straße vor dem Paß um eine 
Felſennaſe machte, zwei Reiter im vollen Trabe. 

Beide trugen Yadeln in der Rechten: es warfen 
nur dieſe Fadeln Licht auf die nächtliche Scene: denn 
die Gothen vermieden alles, was ihre Feine Zahl ver- 
rathen konnte. 

„Beim Barte Belifar’s!" ſchalt der Vorderſte ver 
Reiter, in Schritt übergehend, „bier wird der Katenfteig 
fo ſchmal, daß faum ein ehrlih Roß drauf Plag hat, — 
und da fümmt noch ein Hohlweg oder — halt, was 
rührt fih da?“ 

Und er bielt jein Pferd an und bog fid, die Tadel 
weit vor ſich ftredend, vorfidtig nad vorn: jo bot er, 
dicht vor dem Eingang, in dem Licht feiner Kienfadel 
ein bequemes Ziel. | 
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„Der ift da?" rief er feinem Begleiter nochmals zır. 

Da fuhr ein gothifher Wurffpeer durch die breiten 
Panzerringe in feine Bruft: 

„Feinde, weh!" ſchrie der Sterbende und ftürzte 
rüdlings aus dem Gattel 

„Heinde, Feinde!“ rief ver Mann hinter ihm, 
ſchleuderte die verderbliche Tadel weit von ſich in's 
Meer, warf fein Pferd herum und jagte zurüd, während 
das Thier des Gefallenen ruhig ftehen blieb bei ver 
Leiche feines Herrn. 

Nichts hörte man jetzt in der Stille der Nacht als 
den Hufichlag des enteilenden Roſſes, und, zur Rechten 
des Paſſes den leifen Schlag der Wellen am Fuße ver 
Felswand. 

Den Männern im Engpaß ſchlug das Herz in Er— 
wartung. 

„Jetzt bleibt kalt, ihr Männer,“ mahnte Valerius, 
„laſſe ſich keiner aus dem Paſſe locken. Ihr in der erſten 
Reihe ſchließt die Schilde feſt aneinander und ſtreckt die 
Lanzen vor: wir in der Mitte werfen. Ihr drei im 
Rücken reicht uns die Speere und habt Acht auf Alles. —“ 

Herr,“ rief der Gothe, der hinter dem Paſſe auf der 
Straße ftand, „das Licht! das Schiff nähert fi immer 
mehr.“ 

„Hab Acht und ruf es an, wenn —“ 

Aber fhon waren die Feinde da, deren Vorhut die 
beiden Späher gebildet hatten: e8 war ein Trupp von 
fünfzig hunniſchen Reitern, mit einigen Yadeln. 

Wie fie um die Krümmung des Weges bogen, er: 
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hellte fih die Scene mit wechjelndem, grellem Licht neben 
tiefem Dunkel. 

„Hier war e8, Herr!" ſprach der entkommene Keiter, 
„ſeht euch vor.“ 

„Schafft den Todten zurück und das Roß!“ ſprach eine 
rauhe Stimme und der Anführer, eine Fackel erhebend, 
ritt im Schritt gegen den Eingang vor. 

„Halt!“ rief ihm Valerius auf lateiniſch entgegen, „wer 
jeid ihr und was wollt ihr?“ 

„Das habe ih zu fragen!" entgegnete der Führer ver 
Keiter in derfelben Sprache. 

„Ich bin ein römifher Bürger und vertheidige mein 
Vaterland gegen Räuber.“ 

Der Anführer Hatte unterveffen im Licht feiner Fackel 
das ganze Terrain befehen: fein geübtes Auge erkannte 
die Unmöglichkeit, links over vecht8 den Engpaß zu um: 
gehen und zugleidh die Enge feiner Mündung. 

„Freund,“ fagte er etwas zurüdweicdhend, „jo find wir 
Bundesgenoffen. Auch wir find Römer und wollen 
Italien von feinen Käubern befreien. Alfo gieb Raum 
und laß ung durch.“ 

Balerius, der in jeder Weife Zeit gewinnen wollte, ſprach: 

„Wer bift du und wer fendet dich?“ 

„Sch heiße Johannes: die Feinde Yuftinians nennen 
mid) „ven blutigen”: und ich führe die leichten Reiter 
Belifars. 

Alles Land von Regium bis hierher hat uns mit 
Jubel aufgenommen: bier ift das erfte Hemmmniß, längſt 
wären wir weiter, hätt’ uns nicht ein Hund von einem 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 8 
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Gothen in den didften Sumpf geführt, drin je ein guter 
Saul verfant. Köftlihe Zeit ging uns verloren. Halt 
uns nicht auf! Leben und Habe ift dir geſichert, und 
veiher Lohn, wenn du uns führen wilft. Eile ift ver 
Sieg. Die Feinde find betäubt: fie dürfen ſich nicht bes 
finnen, bi8 wir vor Neapolis ftehen, ja vor Rom. 
„Johannes,“ ſprach Belifar zu mir, „da ich's dem 
Sturmwind nicht befehlen kann, vor mir ber durch 
dieſes Land zu fegen, befehl ich's dir.“ 

Alfo fort und laßt uns durch. —“ 

Und er fpornte fein Pferd. 

„Sag Belifar, fo lange Cnejus Balerius lebt, ſoll 
er feinen Fuß breit vorwärts in Italien. Zurüd, ihr 
Räuber!“ 

„Verrüdter Menfh! vu häftft es mit den Gothen 
gegen ung?“ 

„Mit der Hölle —, wenn gegen euch.“ 

Der Führer. warf nochmals prüfende Blicke nad) 
rechts und linke: 

„Höre," fprad er, „vu fannft uns bier wirklich eine 
Weile aufhalten. Nicht lang. Weichft du, jo jolft du 
(eben. Weihft du nicht, fo laß ich dich erft ſchinden 
und dann pfählen !“ 

Und er hob die Yadel, nad einer Blöße ſpähend. 

„Zurück,“ rief Balerius. „Schieß', Freund!“ 

Und eine Sehne klirrte und ein Pfeil ſchlug klirrend 
an den Helm des Reiters. 

„Warte!“ rief dieſer und ſpornte fein Thier zurück. 
„Abſitzen,“befahl er, „ale Mann!" 
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Aber die Hunnen trennten ſich nicht gern von ihren 
Roſſen. | 

„Wie, Herr? abſitzen?“ fragte einer der Nächſten. 

Da ſchlug ihm Johannes mit der Fauft ins Geſicht: 

Der Mann rührte fi nicht. 

„Abfigen!" Donnerte er noch mal; „wollt ihr zu 
Pferde in das Mauſeloch ſchlüpfen?“ 

Und er felbft ſchwang fi) aus dem Sattel: 

„Sechs fteigen auf die Bäume und [hießen von oben. 

Sechs legen ſich auf die Erde, kriechen an den Seiten 
der Straße vor und jchießen im Liegen. Zehn fchießen 
ftehend, auf Brufthöhe. Zehn hüten vie Pferde; die 
andern zwanzig folgen mir mit dem Speer, ſowie bie 
Sehnen geſchwirrt. Vorwärts.“ 

Und er gab die Tadel ab und ergriff eine Lanze. 

Während die Hunnen feinen Befehl vollzogen, 
mufterte Johannes nod einmal ven Paß. 

„Ergebt euch!“ rief er. 

„Kommt an,“ riefen die Gothen. 

Da winfte Johannes und zwanzig Pfeile ſchwirrten 
zugleich. 

Ein Wehſchrei und der vorderſte Gothe zur Rechten 
fiel; einer der Schützen auf den Bäumen hatte ihn in 
die Stirn getroffen. . 

Raſch ſprang Valerius mit dem vorgehaltenen Schild 
an feine Stelle. 

Er kam grade recht, ven wüthenden Anprall des an- 
ftürmenden Johannes aufzuhalten, ver mit der Yanze in 
vie Lüde rannte. Er fing den Lanzenftoß mit dem 

8* 


116 


Schilde und ſchlug nah dem Byzantiner, der nahe wor 
dem Eingang zurückprallte, ſtrauchelte und niederfiel; die 
Hunnen hinter ihm wichen zurüd. 

Da konnte ſich's der Gothe neben Valerius nicht 
verfagen, ven feindlihen Führer unfhädlih zu machen: 
er fprang mit gezücdtem Speer aus dem Engpaß einen 
Schritt vorwärts. 

Aber das hatte Johannes gewollt: blitzſchnell hatte 
er ſich aufgerafft, den überrafchten Gothen von ber 
Strafenwand zur Rechten des Felſen-Paſſes hinabge- 
ftoßen, und im felben Augenblid ftand er an der rechten, 
ſchildloſen Seite des Valerius, der die wieder vorbringen- 
ven Hunnen abwehrte, und ftieß diefem mit aller Kraft 
das lange Perjermeffer in die Weiden. 

Balerius brach zufammen: aber e8 gelang den drei 
hinter ihm ftehenven Gothen, den Johannes, der ſchon 
in das Innere des Pafjes gedrungen war, mit ihren 
Schildſchnäbeln wieder zurüd und hinaus zu ftoßen. 
Er ging zurüd, eine neue Pfeilfalve zu befehlen. 

Schweigend deckten die beiden Gothen wieder die 
Mündung, ver dritte hielt ven blutenden Valerius im 
feinen Armen. 

Da ftürzte die Wache von der Nüdjeite in ven 
Engpaß: 

„Das Schiff! Herr — das Schiff! fie find gelan— 
det: fie fallen ung im Nüden! Flieht, wir wollen euch 
tragen — ein Verfted in ven Helfen.“ — 

‚Nein,” ſprach Valerius, ſich aufrichtend, „hier will 
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ih fterben; ftemme mein Schwert gegen die Wand 
und” — 

Aber da fehmetterte von ver Rückſeite her laut der 
Ruf des gothifhen Heerhorns: Fackeln bligten und 
eine Schar von dreißig Gothen ftürmte in den Paß: 
Totila an ihrer Spige: fein erfter Blick fiel auf Va— 
lerius: 

„Zu ſpät, zu ſpät!“ rief er ſchmerzlich. „Aber folgt 
mir! Rache! hinaus!“ 

Und wüthend brach er mit ſeinem ſpeeretragenden 
Fußvolk aus dem Paß. Und ſchrecklich war der Zu— 
ſammenſtoß auf der ſchmalen Straße zwiſchen Felſen 
und Meer. 

Die Fackeln erloſchen in dem Getümmel und der 
anbrechende Morgen gab nur ein graues Licht. 

Die Hunnen, obwohl an Zahl den kühnen Angreifern 
überlegen, waren durch den plötzlichen Ausfall völlig 
überraſcht: ſie glaubten ein ganzes Heer der Gothen ſei 
im Anmarſch: ſie eilten, ihre Roſſe zu gewinnen und zu 
entfliehen; aber die Gothen erreichten mit ihnen zugleich 
die Stelle, wo die ledigen Thiere hielten: und in wirrem 
Knäuel ſtürzte Mann und Roß die Felſen hinab. 

Umſonſt hieb Johannes ſelbſt auf ſeine fliehenden 
Leute ein: ihr Schwall warf ihn zu Boden, er raffte 
ſich wieder auf und ſprang dem nächſten Gothen an. 

Aber er kam übel an: es war Totila, er ers 
fannte ihn. 

„Verfluchter Flachskopf,“ ſchrie er, „jo bift du nicht 
erjoffen ? 
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„Nein, wie du fiehft!” rief diefer und fchlug ihm das 
Schwert durh den Helmkamm und nod ein Stüd in 
ven Schädel, daß er taumelte. 

Da war aller Wiverftand zu Ente. 

Mit Inapper Noth hoben ihn die nächſten feiner 
Reiter auf ein Pferd und jagten mit ihm davon. Der 
Kampfplag war geräumt. 

Totila eilte nad) dem Hohlweg zurüd. Er fand 
Balerius, bleih, mit gefchlofjnen Augen, das Haupt auf 
feinen Schild gelegt. Er warf ſich zu ihm nieder und 
drüdte die erftarrende Hand an feine Bruft. 

„Dalerius," rief er, „Bater ſcheide nicht! ſcheide nicht 
fo von und. Nod ein Wort des Abſchieds.“ 

Der Sterbende ſchlug matt die Augen auf. 

„Do find fie?" fragte er. 

„Geſchlagen und geflohn.“ 

„Ah, Sieg!“ athmete Balerius auf; ih darf im Siege 
fterben. Und Baleria — mein Kind — fie ift gerettet?“ 

„Sie iſt e8. 

Aus dem Seegefeht, aus dem Meer entfommen, 
eilte ich hierher, Neapolis zu warnen, euch zu retten. 

Nahe ver Strafe, zwifchen deinem Haufe und 
Neapolis, war ich gelandet; Dort traf ich fie und erfuhr 
deine Gefahr, eins meiner Schiffsboote nahm fie auf 
und führt fie nah Neapolis: mit dem Andern eilte ich 
hierher dich zu retten — ach nur zu rächen!“ 

Und er ſenkte das Haupt auf des Sterbenden Bruft. 

„Klage nicht um mich, ich fterbe im Sieg! Und 
dir, mein Sohn, dir, dank' ich es.“ 
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Und mwohlgefällig ftreichelte er die langen Locken des 
Jünglings. 

„Und auch Balerias Rettung. O dir, Dir, ich hoffe 
ed, aud) Italiens Rettung. Du bift ver Held, auch 
dieſes Yand zu retten, — troß Belifar und Narjes. 
Du fannft eg, — du wirft es — und dein Lohn ſei 
mein geliebtes Kind.“ 

„Balerius! Mein Bater !* 

„Sie fer dein! Aber fhwöre mir's,“ — und er richtete 
jih empor mit legter Kraft und ſah ihm ſcharf in's Auge 
— ‚ſchwöre mir's beim Genius Valeria's: nicht eher wird 
fie dein, als bis Italien frei iſt und feine Scholle feines 
heiligen Bodens mehr einen Byzantiner trägt.“ 

„sh ſchwör' es dir," vief Totila, begeiftert feine 
Rechte faſſend, „ich ſchwör's beim Genius Valeria's!“ 

„Dank, dank, mein Sohn; nun mag ich getroft 
fterben — grüße fie und füge ihr: dir Hab’ ich fie 
empfohlen und anvertraut: fie — und Italien.“ 

Und er legte das Haupt zurüd auf feinen Schild 
und freuzte die Arme über der Bruft — und war tobt. 

Zange hielt Totila ſchweigend die Hand auf feiner 
Bruft. 

Ein blendendes Licht wedte ihn plöglih aus feinem 
Träumen: e8 war die Morgenfonne, deren goldne 
Scheibe prächtig über ven Kamm des Fels-Gebirges 
emportaudhte: er ftand auf und fah dem fteigenden Ge— 
ftirn entgegen. 

Die Fluthen gligerten in hellem Widerfchein und 
ein Schimmer flog über alles Land. 
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„Beim Genius Valeria's!“ wiederholte er leiſe mit 
innigfter Empfindung und bob vie Hand zum Schwur 
denn Morgenlicht entgegen: 

Wie der Todte fand er Kraft und Troft und Be- 
geifterung in feinem ſchweren Gelübde: die hohe Pflicht 
erhob ihn. 

Sefräftigt wandte er fich zurüd und befahl, die Teiche 
auf fein Schiff zu tragen, um fie nad) dem Grabmal ver 
Valerier in Neapolis zu führen. 


Elftes Capitel. 





Wahrend dieſer drohenden Ereigniſſe waren wohl 
freilich auch die Gothen nicht völlig müſſig geblieben. 
Doch waren alle Maßregeln kraftvoller Abwehr gelähmt, 
ja abſichtlich vereitelt durch den feigen Verrath ihres 
Königs. 

Theodahad hatte ſich von ſeiner Beſtürzung über die 
Kriegserklärung des byzantiniſchen Geſandten alsbald 
wieder erholt, da er ſich nicht von der Ueberzeugung 
trennen fonnte und wollte, fie ſei doch im Grunde nur 
erfolgt, um ven Schein zu wahren und die Ehre des 
Kaiſerhofes zu decken. 

Er hatte ja Petros nicht mehr allein geſprochen: und 
dieſer mußte doch vor Gothen und Römern einen plau— 
ſibeln Grund haben, Beliſar in Italien erſcheinen zu 
laſſen. Das Auftreten dieſes Mannes war ja das 
längſt verabredete Mittel zur Durchführung der geheimen 
Pläne. 

Den Gedanken, Krieg führen zu ſollen — von allen 
ihm der unerträglichfte — mußte er fih dadurch fern 
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zu halten, daß er weislich überlegte, zum Kriegführen 
gehören Zwei. 

„Wenn ich mic) nicht vertheidige,“ dachte er, „iſt der 
Angriff bald vorüber. Belifar mag kommen — id will 
nad) Kräften dafür forgen, daß er auf feinen Wiverftand 
ftößt, der des Kaifers Stimmung gegen mic nur ver- 
ſchlimmern könnte. Berichtet der Feldherr im Gegen— 
theil nach Byzanz, daß ich ſeine Erfolge in jeder Weiſe 
befördert, ſo wird Juſtinian nicht anſtehn, den alten 
Vertrag ganz oder doch zum größten Theil zu erfüllen.“ 


In dieſem Sinne handelte er, berief alle Streit 
kräjte der Gothen zu Yand und zur See aus Unteritalien, 
wo er die Landung Beltfars erwartete, hinweg, und 
ihicte fie mafjenhaft an die Oftgrenze des Keiches nad) 
Liburnien, Dalmatien, Iftrien und gen Welten nad) Süd— 
gallien, indem er, geftügt auf die Thatſache, daß Byzanz 
eine Heine Truppenabtheilung nad) Dalmatien gegen 
Salona gefendet und mit den Frankenkönigen Geſandte 
gewechjelt hatte, vorgab, ver Hauptangriff ſei von den 
Byzantinern zu Yande, in Iſtrien, und von den mit ihnen 
verbündeten Franken am Rhodanus und Padus zu be- 
fahren. 


Die Sceinbewegungen Belifars unterftügten dieſen 
Slauben: und fo gejhah das Unerhörte, daß die Heer- 
ſcharen der Gothen, die Schiffe, die Waffen, die Kriegs: 
vorräthe in großen Mafjen in aller Eile gerade vor dem 
Angriff Hinweggeführt, daß Unteritalien bi8 Nom, ja alles 
Land bis Ravenna entblößt und alle Vertheidigungs- 
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maßregeln in den Gegenden vernadhläffigt wurden, auf 
welche alsbald die erften Schläge der Feinde fallen follten. 

An dem Dravus, Rodanus und Padus wimmelte es 
von gothiihen Waffen und Segeln, während bei Sicilien, 
wie wir fahen, fogar die nöthigften Boote zum Wacht: 
dienft feblten. 

Auch das ungeftüme Drängen der gothifchen Patrioten 
befjerte daran nicht viel. 

Witichis und Hilvebad hatte fi der König aus ver 
Nähe gefchafft, indem er fie mit Truppen und Aufträgen 
nah Iſtrien und nad) Gallien entfandte: und dem arg: 
wöhnifhen Teja leiftete ver alte Hildebrand, ver nicht 
ganz den Glauben an ven leßten der Amaler aufgeben 
wollte, zähen Widerſtand. 

Am meisten aber ward Theodahad gefräftigt, als ihm 
feine entſchloſſene Königin zurüdgegeben wurte. 

MWitihis war alsbald nad der Kriegserflärung der 
Byzantiner mit einer gothiihen Schar vor die Burg 
von Feretri gezogen, wo Gothelindis mit ihren panno- 
nifhen Söldnern Zuflucht gefucht, und hatte fie bewogen, 
fih freiwillig wieder in Ravenna einzufinden, unter Ber: 
bürgung für ihre Sicherheit, bis in der bevorftehenven 
großen Volks- und Heeresverfammilung bei Rom ihre 
Sache nad allen Formen des Rechts unterfucht und ent— 
ſchieden werde. 

Dieſe Bedingungen waren beiden Parteien genehm: 
denn den gothiſchen Patrioten mußte Alles daran gelegen 
fein, jest, bei dem Ausbruch des ſchweren Krieges, nicht 
durch Parteiung in der Oberleitung gefpalten zu fein. 
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Und wenn der gerade ©eredhtigfeitsfinn des Grafen 
Witichis wider jede Anklage das Recht voller Verthei⸗ 
digung gewahrt wiffen wollte, jo ſah auch Teja ein, 
daß, nachdem der Feind die ſchwere Beſchuldigung des 
Königsmordes auf das ganze Volk der Gothen gejchleudert, 
nur ein ftrenges und feierliches Verfahren in allen For— 
men, nicht eine tumultuarifche Volksjuſtiz auf blinden 
Argwohn Hin, die nationale Ehre wahren fünne. 

Gothelindis aber blickte jenem Berfahren mit kühner 
Stirn entgegen: mochten die Stimmen moralifcher Ueber- 
zeugung audy gegen fie fpredhen, fie glaubte ganz ficher 
zu fein, daß ſich ein genügenver Beweis ihrer That nicht 
erbringen laſſe. 

— Hatte doch nur ihr Auge das Ende der Feindin 
gejehen. — 

Und fie wußte wohl, daß man fie ohne volle Ueber» 
führung nicht ftrafen werde. 

So folgte fie willig nad Ravenna, flößte dem zagen 
Herzen ihres Gatten neuen Muth ein und hoffte, war 
nur der Gerichtstag überftanden, alsbald im Lager Bes 
lifars und am Hofe von Byzanz Ruhe von allen weitern 
Anfehtungen zu finden. 

Die Zuverfiht des Königspaares über den Ausgang 
jenes Tages wurde nun noch dadurch erhöht, daß Die 
Nüftungen der Franken ihnen den Vorwand gegeben 
batten, außer Witihis und Hilvdebad auch nod den ge— 
fährlihen Grafen Teja mit einer dritten Heerſchar im 
den Norpweften der Halbinfel zu entfenden: — mit ihm 
zogen viele Taufende gerade der eifrigften Anhänger ver 
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Sothenpartei, — fo daß an dem Tag bei Rom eine von 
ihren Gegnern nicht allzuzahlreich befuchte Verſammlung 
fih einfinden würde. — Und unabläjjig waren fie thätig, 
ſowohl ihre perfünlihen Anhänger als alte Gegner Ama— 
lafwinthens, vie mächtige Sippe der Balthen in ihren 
weitverbreiteten Zweigen, in möglichft großer Anzahl zur 
Entjheidung jenes Tages heranzuziehen. 

So hatte das Knigspaar Ruhe und Zuverſicht ge- 
wonnen. Und Theodahad war von Gothelindis bemogen 
worden, felbft als Bertreter feiner Gemahlin gegen jede 
Anklage unter den Gothen zu erfcheinen, um durch ſolchen 
Muth und ven Glanz des Föniglihen Anfehens vielleicht 
von vorn herein alle Widerſacher einzufhüchtern. 

Umgeben von ihren Anhängern und einer fleinen 
Leibwache verließen Theodahad und Gothelinvis Ravenna 
und eilten nad) Rom, wo fie mehrere Tage vor dem 
für die Verſammlung anberaumten Termin eintrafen und 
in dem alten Kaiferpalaft abftiegen. 

Nicht unmittelbar vor den Mauern, fondern in ber 
Nähe Roms, auf einem freien offnen Felde, Regeta 
genannt, zwiſchen Anagni und Terracina, follte die Ber: 
ſammlung gehalten werben. 

Früh am Morgen des Tages, da fi) Theodahad allein 
auf die Keife dorthin aufmachen wollte und von Gothe- 
lindis Abſchied nahm, ließ ficd ein unermwarteter und 
unmillfommener Nante melden: Gethegus, der während 
ihres mehrtägigen Aufenthalt? in ver Stadt nicht er- 
ſchienen: er war vollauf mit der Vollendung ver Be: 


feftigungen beſchäftigt. 
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Als er eintrat, rief Gothelindis entfett über feinen 
Ausdruck: 

„Um Gott, Cethegus! welch ein Unheil bringſt du?“ 

Aber der Präfect furchte nur einen Augenblick die 
Stirn bei ihrem Anblick, dann ſprach er ruhig: 

„Unheil? für den, den's trifft. 

Ich komme aus einer Verſammlung meiner Freunde, 
wo ich zuerft erfuhr, was bald ganz Rom wiljen wird: 
Beliſar ift gelandet.” 

„Endlich,“ rief Theodahad. — Und auch die Königin 
fonnte eine Miene des Triumphs nicht verbergen. 

„Frohlockt nicht zu früh! 

Es kann euch veuen. 

Ih komme nicht, Rechenſchaft von euch und eurem 
Freunde Petros zu verlangen: wer mit Verräthern han— 
delt, muß ſich auf Lügen gefaßt machen. 

Ich komme nur, um euch zu fagen, daß ihr jetst 
ganz gewiß verloren feid.“ 

‚Verloren?“ 

„Gerettet find wir jetzt!“ 

‚Nein, Königin. Beliſar hat bei der Landung ein 
Manifeft erlaſſen: er fagt, er komme die Mörder Amala- 
fwinthens zu trafen; ein hoher Preis und feine Gnade 
ift denen zugefichert, die euch lebend oder todt einliefern.“ 

Theodahad erbleichte. 

„Unmöglich!“ rief Gothelindis. 

„Die Gothen aber werden bald erfahren, weſſen 
Verrath den Feind ohne Widerſtand ins Land gelaſſen. 

Mehr noch. 
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Ich habe von der Stadt Rom den Auftrag, in biefer 
ſtürmiſchen Zeit als Präfect ihr Wohl zu wahren. 

Ih werde euh im Namen Noms ergreifen und 
Belifar übergeben laſſen.“ 

„Das wagft du nit!“ rief Gothelindis nad) dem 
Dolche greifend. 

„Stil, Gothelindis, hier gilt e8 nicht, hülflofe Frauen 
im Bad ermiorten. 

Ih laſſe euch aber entlommen — was liegt mir 
an eurem Leben oder Sterben! — gegen einen billigen 
Preis.“ 

„Ih gewähre jeden!" ftanımelte Theodahad. 

„Du liefert mir die Urkunden aus deiner Berträge 
mit Silverius — ſchweig! lüge nicht! ich weiß, ihr 
habt lang und geheim verhandelt. 

Du haſt wieder einmal einen hübſchen Handel mit Land 
und Leuten getrieben! Mich lüſtet nach dem Kaufbrief.“ 

„Der Kauf iſt jetzt eitel! die Urkunden ohne Kraft! 
Nimm ſie! ſie liegen deponirt in der Baſilika des hei— 
ligen Martinus, in dem Sarkophag, links in der 
Krypta!“ 

Seine Furcht zeigte, daß er wahr ſprach. 

„Es iſt gut,“ ſagte Cethegus. „Alle Ausgänge des 
Palaſtes ſind von meinen Legionaren beſetzt. 

Erſt erhebe ich die Urkunden. 

Fand ich ſie am bezeichneten Ort, ſo werd' ich Be— 
fehl geben, euch zu entlaſſen. Wollt ihr dann entfliehn, 
ſo geht an die Pforte Marc Aurels und nennt meinen 
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Namen dem Kriegstribun ver Wahe, Piſo. Er wird 
euch ziehen lafjen.“ 

Und er ging, das Paar rathlofen Wengften über: 
laſſend. 

„Was thun?“ fragte Gothelindis mehr ſich ſelbſt als 
ihren Gemahl. ‚Weichen oder trotzen?“ 

„Was thun?!“ wiederholte Theodahad unmillig. 
„Zroßen? das heißt bleiben? Unfinn! fort von bier 
ſobald als möglich; Fein Heil als die Flucht!“ 

„Wohin willſt du fliehn?" 

„Nah Ravenna zunähft — das iſt feſt! Dort 
erheb’ ih den Königsſchatz. Don da, wenn es fein 
muß, zu den Franken. Schade, ſchade, daß ich die 
bier verborgnen Gelder Preis geben muß. Die vielen 
Millionen Solidi!“ 

„Hier? auch hier,“ fragte Gothelindis aufmerkfam, „in 
Kom haft vu Schätze geborgen. Wo? und ficher?“ 

„Ah, alzufiher! In den Katakomben! 


Ich felber würte Stunden brauden, fie alle aufzu- 
finden in jenen finftern Labyrinthen. Und die Minuten 
find jett Yeben oder Tod. Und das Leben geht doch 
noch über die Solidi! Folge mir, Gothelindis. Damit 
wir feinen Augenblid verlieren; ich eile an die Pforte 
Marc Aurels." 

Und er verließ das Gemad). 

Aber Gothelindis blieb überlegend ftehn. 


Ein Gevanfe, ein Plan hatte fie bei feinen Worten 
erfaßt: fie erwog die Möglichkeit des Widerſtands. 
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Ihr Stolz ertvug es nicht, der Herrſchaft zu ent: 
fagen. 

„Bold ift Macht," ſprach fie zu ſich felber, „und nur 
Macht ift Leben." 

Ihr Entſchluß ftand feft. 

Sie gedachte der fappadofifchen Söldner, welche des 
Königs Geiz aus feinem Dienft verfcheucht Hatte; fie 
harrten noch herrenlos in Rom, der Einfhiffung ge- 
wärtig. 

Sie hörte Theodahad haftig die Treppe hinunter 
fteigen und nad) feiner Sänfte rufen. 

„3a, flüchte nur, du Erbärmlicher " fprad) fie, ich 
bleibe." — 


Dabn, Ein Kampf um Rom. II. 9 


Bwölftes Tapitel, 


Herrlich tauchte am nächften Morgen die Sonne aus 
den Meer: und ihre Strahlen gligerten auf den blanfen 
Waffen von vielen tauſend Oothenkriegern, welde dag 
weite Blachfeld von Regeta belebten. 

Aus allen Provinzen des weiten Neiches waren die 
Scharen herbei geeilt, gruppenweife, fippenweife, oft 
mit Weib und Kind, fi bei der großen Mufterung, 
die alljährlich im Herbite gehalten wurde, einzufinden. 

Eine ſolche Volksverſammlung war das fchönfte Feft 
und der evelfte Ernft der Nation zugleih: urſprünglich, 
in der heidniſchen Zeit, war ihr Mittelpunkt das große 
Dpferfeft geweſen, das alljährlich zweimal, an ver Winter- 
und Sommer-Sonnenwende, alle Gefchlechter des Volkes 
zur Verehrung der gemeinfamen Götter vereinte: daran 
ſchloſſen fih dann Markt und Tauſch-Verkehr, Waffen» 
fpiele und SHeeresmufterung: die Verſammlung hatte 
zugleich die höchſte Gerichtsgewalt und die letzte politifche 
Entfheidung über Krieg und Frieden und die Ber- 
hältnifje zu andern Staaten. 

Und nod immer, aud in dem chriftlihen Gothen⸗ 
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ftaat, in welchem der König fo mandes Recht, das 
sonft dem Volke zufam, erworben, Hatte die Volksver— 
ſammlung eine höchſt feierliche Weihe, wenn auch deren 
alte heionifche Bedeutung vergeffen war: und die Reſte 
der alten Bolfefreiheit, welche felbft der gewaltige 
Theoderich nicht angetaftet, lebten unter feinen ſchwächern 
Nachfolgern Fräftiger wieder auf. 


Nod) immer hatte die Gefammtheit der freien Gothen 
das Urtheil zu finden, die Strafe zu verhängen, wenn 
audy der Graf des Königs in defjen Namen das Gericht 
leitete und das Urtheil vollzog. 

Und oft ſchon hatten germanifche Völker felbit ihre 
Könige wegen Verrathes, Mordes und andrer ſchwerer 
Frevel vor offner Volksverſammlung angeflagt, gerichtet 
und getödtet. 

In dem ſtolzen Bewußtfein, fein eigner Herr zu 
fein und Niemandem, auch dem König nicht, über das 
Maß der Freiheit hinaus zu dienen, zog der Germane 
in allen feinen Waffen zu dem „Ting“ wo er fih im 
Berband mit feinen Genoſſen fiher und ftarf fühlte und 
jeine und feines Bolfes Freiheit, Kraft und Ehre in 
lebendigen Bildern und Thaten vor Augen fah. 

Zur diesmaligen Derfammlung aber zog es bie 
Gothen mit befonders ftarfen Gründen. 

Der Krieg mit Byzanz war zu erwarten oder ſchon 
ausgebrochen, ald die Ladung nad Regeta erging: das 
Bolf freute fi) auf den Kampf mit dem verhaßten Feind 


und freute ſich, zuvor feine Heeresmacht zu muftern: 
9* 
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diesmal ganz befonvers follte die Vollsverſammlung zus 
gleih Heerſchau fein. 

Dazu Fam, daß wenigftens in den nächſten Land— 
[haften den meiften Gothen befannt wurde, dort zu 
Negeta follte Gericht gehalten werden über die Mörder 
der Tochter Theoderichs: die große Aufregung, welde 
dieſe That erwedt hatte, mußte ebenfalls mächtig nad) 
Regeta ziehn. 

Während ein Theil der Herbeigewanderten in ven 
nächſten Dörfern bei Freunden und Verwandten ein» 
geſprochen, hatten ſich große Scharen ſchon einige Tage 
vor der feierlihen Eröffnung auf dem weiten Blachfeld 
ſelbſt, zweihundertachtzig Stadien von Nom, unter leichten 
Zelten und Hütten oder auch unter dem milden freien 
Hinmel gelagert. 


Diefe waren mit den frühften Stunden des Ber- 
ſammlungstages ſchon in braufender Bewegung und 
nüßten die geraume Zeit, da fie die alleinigen Herrn 
des Platzes waren, zu allerlei Spiel und Kurzweil. 

Die Einen ſchwammen und babeten in ven Maren 
Fluthen des rafchen Fluffes Ufens (oder „Decenmovius", 
weil er nad neunzehn Milliarien bei Terracina in das 
Meer mündet), ver die weite Ebene durchſchnitt. 


Andere zeigten ihre Kunft, über ganze Reihen von 
vorgehaltnen Speeren hinwegzufegen oder, faft unbefleivet, 
unter ven im Tactſchlag geſchwungnen Schwertern zu 
tanzen, indeß die Rafhfüßigften, angeklammert an vie 
Mähnen ihrer Nofje, mit deren ſchnellſtem Yauf gleichen 
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Schritt hielten und, am Ziele angelangt, mit fichrem 
Sprung fid) auf den fattellofen Rüden ſchwangen. 

„Schade,“ rief der junge Gudila, der bei diefem 
Wettlauf zuerft an das Ziel gelangt war und fich jetzt 
die gelben Yoden aus der Stimme ſtrich, „habe, daß 
Totila nicht zugegen! Er ift ver befte Reiter im Bolf 
und hat mich nody immer befiegt; aber jett, mit dem 
Kappen, nähm' ich's mit ihm auf.“ 

„Sch bin froh, daß er nicht da iſt,“ Tachte Guntha- 
mund, ber als der zweite hevangefprengt war, „ſonſt 
hätte ich geftern fchwerlid den erften Preis im Lanzen- 
wurf Davon getragen.” 

„Ja,“ ſprach Hilderich, ein ftattlicher junger Krieger 
in klirrendem Ningpanzer, Totila ift gut mit der Lanze. 
Aber fihrer noch wirft der ſchwarze Teja: der nennt 
dir die Rippe vorher, die er treffen wird.“ 

„Bah,“ brummte Hunibad, ein älterer Mann, ver 
dem Treiben der Yünglinge prüfend zugefehn, „das ift 
doch all’ nur Spielerei. 

Im blutigen Ernfte frommt dem Mann zuleßt doch 
nur das Schwert: wenn dir der Tod von allen Seiten 
jo dicht auf den Leib rüdt, daß du nicht mehr ausholen 
fanıft zum Wurf. 

Und da Lob’ ich mir den Orafen Witichis von Fäſulä! 

Das ift mein Mann! War das ein Schävelfpalten, 
im Gepidenkrieg! Durch Stahl und Leder ſchlug der 
Mann als wär’ e8 troden Stroh. Der kann's noch 
beſſer alg mein eigner Herzog, Guntharis, der Wölfung, 
in Florentia. Doch was wißt ihr davon, ihr Knaben. 
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— Geht, da fleigen die frühften Ankömmlinge von ven 
Hügeln nieder: auf! ihnen entgegen!“ 

Und auf allen Wegen ftrömte jett das Volk heran: 
zu Fuß, zu Roß und zu Wagen. 

Ein braufendes, wogendes Leben erfüllte mehr und 
mehr das Blachfeld. 


An den Ufern des Fluffes, wo die meiften Zelte 
ftanden,, wurben die Roſſe abgezäumt, die Gefpanne zu 
einer Wagenburg zufammen gefheben und durch die 
Lagergaſſen Hin fluthete nun die ſtündlich wachjende 
Menge. 

Da fuchten und fanden und begrüßten ſich Freunde 
und Waffenbrüver, die ſich feit Jahren nicht gejehn. 

Es war ein bunt gemifchtes Bild: die alte germa— 
niſche fleichartigfeit war in Diefem Reiche lang ge— 
ſchwunden. 

Da ſtand neben dem vornehmen Cveln, der ſich 
in einer der reihen Städte Italiens nievergelaffen, in 
den Paläſten fenatorifher Gejchlechter wohnte und vie 
feinere und üppigere Sitte der Wälfhen angenommen, 
neben dem Herzog oder Grafen aus Mediolanum oder 
Tieinum, der über dem reichvergolveten Panzer das 
MWehrgehänge von Purpurfeide trug, neben einem folden 
zieren Herrn ragte wohl ein rauher, riefiger Oothen- 
bauer, der in den tiefen Eichwäldern am Margus in 
Möfien haufte oder der in dem Tann am raufchenvden 
Denus dem Wolf die zottige Chur abgerungen hatte, 
die ev um die bärenhaften Schultern ſchlug, und deſſen 
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rauher erhaltne Sprache befremdlich an das Ohr der 
halbromaniſirten Genoſſen ſchlug. 

Da kamen feſte, vom Kampf gehärtete Männer aus 
der fernen Auguſta Vindelicorum am Licus, die Tag 
und Naht die morſchen Wälle dieſer alleräußerſten 
Nordſchanze des Gothenreichs gegen die wilden Suaven 
zu ſchirmen hatten. 

Und wieder friedlihe Schafhirten aus Dacien, die, 
ohne Ader und ohne Haus, mit ihren Herven von 
Weide zu Weide wanderten, ganz in derſelben Weife 
no, melde die Ahnen vor taufend Jahren aus Afien 
herübergeführt hatte. 

Da war ein reicher Gothe, ver in Ravenna oder 
Rom eines römischen Geldwechslers Kind geheirathet und 
bald Handel und Verkehr gleich feinem vömifchen 
Schwager zu treiben und feinen Gewinn nad) Taufenden 
zu berechnen gelernt hatte. 

Und daneben ftand ein armer Senne, der an dem 
Draufenden Yfareus die magern Ziegen auf die magre 
Weide trieb, und dicht neben ver Höhle des Bären feine 
Dretterhütte errichtet hatte. 

So verſchieden war den Taufenden, die fich hier zu: 
fammenfanden, das Los gefallen, feit ihre Väter dem Auf 
des großen Theoderich nad) Welten gefolgt waren, hinweg 
von den Thälern des Hämus. 

Aber doch fühlten fie ſich als Brüder, als Söhne 
Eines Volkes: dieſelbe ftoßzklingende Sprache redeten fie, 
diefelben Goldlocken, vdiefelbe ſchneeweiße Haut, diefelben 
hellen bligenden Augen und — vor allem — das gleiche 
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Gefühl in jeder Bruft: als Sieger ftehen wir auf dem 
Boden, ven unfve Väter dem römischen Weltreich abge 
troßt, und den wir deden wollen, lebendig oder todt. 

Wie ein umngeheuerer Bienenfhwarm wogten und 
rauſchten die Tauſende durcheinander, welche ſich hier 
begrüßten, alte Bekanntſchaften aufſuchten und neue 
ſchloſſen und das chaotiſche Getreibe ſchien nimmer enden 
zu wollen und zu können. 

Aber plötzlich tönten von dem Kamm der Hügel her 
eigenthümliche, feierlich gezogene Töne des gothiſchen 
Heerhorns: und augenblicklich legte fih das Geſumme der 
braufenden Stimmen. 

Aufmerffam wandten fih Aller Augen nad ver 
Richtung der Hügel, von denen ein gefchloffner Zug ehr- 
würdiger Greiſe nahte. 

Es war ein halbes Hundert von Männern in 
weißen, wallenden Minteln, die Häupter eichenbefränzt, 
weiße Stäbe und alterthümlich geformte Stein » Beile 
führend: die Sajonen und Fronwärter des Gerichts, 
welche die feierlihen Kormen der Eröffnung, Hegung und 
Aufhebung des Tings zu vollziehen hatten. 

Angelangt in der Ebene begrüfßten fie mit dreifachent, 
langegezogenem Hornruf die Verſammlung der freien 
Heermänner, welche, nad) feierlicher Stille, mit klirrenden 
Waffen lärmend antworteten. | 

Alsbald begannen die Bannboten ihr Werk. 

Sie theilten fih nady rechts und links und umzogen 
mit Schnüren von rother Wolle, welde alle zwanzig 
Schritt um emen Hafelftab, den fie in die Erbe ſtießen, 
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gefhlungen wurden, die ganze weite Ebene, und be 
gleiteten dieſe Handlung mit uralten Liedern und 
Sprüden. 

Genau gegen Aufgang und Mittag wurden die 
Wollihnüre auf mannshohe Lanzenjhäfte gefpannt, fo 
daß fie die zwei Thore der num völlig umfriedeten Ting- 
ftätte bildeten, an welden die Fronboten mit gezüdten 
Beilen Wache hielten, alle Unfreien, alle Volks: Fremden 
und alle Weiber fern zu halten. 

Als dieſe Arbeit vollendet war, traten die beiden 
AÜrlteften unter die Speer-Thore und riefen mit lauter 
Stimme: 

„Sehegt ift ver Hag 
Altgothiſcher Art: 

Nun beginnen mit Gott 
Mag gerechtes Gericht.“ 

Auf die hiernach eingetretne Pauſe folgte unter der 
verſammelten Menge ein anfangs leiſes, dann lauter 
tönendes und endlich faſt betäubendes Getöſe von fragen— 
den, ſtreitenden, zweifelnden Stimmen. 

Es war nämlich ſchon bei dem Zug der Sajonen 
aufgefallen, daß er nicht, wie gewöhnlich, von dem Grafen 
geführt war, welcher im Namen und Bann des Königs 
das Gericht abzuhalten und zu leiten pflegte. 

Doch hatte man erwartet, daß dieſer Vertreter des 
Königs wohl während der Umſchnürung des Platzes er- 
fheinen werde. 

Als num aber dieſe Arbeit gefhehen, und der Sprud 
der Alten, ver zum Beginn des Gerichtes aufforderte, 
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ergangen und doch aber immer noch fein Graf, fein Be: 
amter erjcdhienen war, ver allein vie Eröffnungsworte 
ſprechen fonnte, ward die Merkjamfeit Aller auf jene 
ſchwer auszufüllende Lücke gelenkt. 

Während man nun überall nach dem Grafen, dem 
Vertreter des Königs fragte und ſuchte, erinnerte man 
ſich, daß dieſer ja verheißen hatte, in Perſon vor ſeinem 
Volk zu erſcheinen, ſich und feine Königin gegen die ers 
hobnen ſchweren Anklagen zu vertheirigen. 

Aber da man jet bei des Königs Freunden und 
Anhängern fih nad ihm erkundigen wollte, ergab fid) 
die verbächtige Thatfache, welche man bisher, im Gedräng 
der allgemeinen Begrüßungen, gar nicht wahrgenommen, 
daß nämlich auch nicht Einer der zahlreihen Verwandten, 
Treunde, Diener des Königshaufes, die zur Unterftügung 
der Befchuligten zu erjcheinen Recht, Pfliht und In— 
terefje hatten, in ter Verſammlung zugegen war, wies 
wohl man fie vor wenigen Tagen zahlreid in den Straßen 
und in der Ungegend Roms gefehen hatte. 

Das erregte Befremden und Argwohn: und lange 
fchien e8, als ob an dem Tummlt über diefe Seltfamfeit 
und an dem Fehlen des Königsgrafen ver formelle 
Anfang der ganzen Verhandlung jcheitern folle. 

Verſchiedne Redner hatten bereits vergeblich verſucht, 
ſich Gehör zu verſchaffen. — 

Da erſcholl plötzlich aus der Mitte der Verſammlung 
ein allesübertönender Klang, dem Kampfruf eines furchts 
baren Ungethümes vergleichbar. 

Aller Augen folgten dem Schall: und ſahen im 
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Mittelgrund des Plates, an den Nüden einer hohen 
Steineiche gelehnt, eine hohe ragende ©eftalt, die in ven 
hohlen, vor den Mund gehaltnen Erzſchild mit lauter 
Stimme den gothifhen Schlachtruf ertönen ließ. 

Als er den Schild fenkte, erkannte man das mäch— 
tige Antlig des alten Hilvebrand, deſſen Augen Yeuer 
zu ſprühen fchienen. 

Begeifterter Zubel begrüßte ven greifen Waffenmeifter 
des großen Königs, den, wie feinen Herrn, Lied und 
Sage fhon bei lebendem Leib zu einer mythifchen Ges 
ftalt unter den Gothen gemacht Hatten. 

Als fih der Zuruf gelegt, hob ver Alte an: 

„Gute Gothen, meine wadern Männer. Es ficht 
euch an und will euch befremden, daß ihr keinen Grafen 
ſeht und Vertreter des Mannes, der eure Krone trägt. 


Laßt's euch nicht Bedenken machen! 

Wenn der König meint, damit das Gericht zu 
ſtören, ſo ſoll er irren. 

Ich denke noch die alten Zeiten und ſage euch: das 
Volk kann Recht finden ohne König, und Gericht halten 
ohne Königsgrafen. 

Ihr ſeid alle herangewachſen in neuer Uebung und 
Sitte, aber da ſteht Haduſwinth, der Alte, kaum ein 
Paar Winter jünger denn ich: der wird's mir bezeugen: 
bei'm Volk allein iſt alle Gewalt: das Gothen-Volk 
iſt frei!“ | 

„Sa, wir find frei!” rief ein taufendftinmiger Chor. 

‚Wir wählen uns unfern Zinggrafen ſelbſt, ſchickt 
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der König den Seinen nicht,“ vief der graue Habufwinth, 
‚Recht und Gericht war, eh’ König war und Graf. 

Und wer kennt beffer allen Brand) des Rechts ala 
Hildebrand, Hildungs Sohn? 

Hildebrand foll unfer Tinggraf fein.“ 

„Ja!“ hallte e8 ringsum wieder, „Hildebrand fell 
unfer Tinggraf fein.“ 

„Ich bin's durch eure Wahl: und achte mid) fo gut 
beftellt, al3 hätte mir König Theodahad Brief und Perga— 
ment darüber ausgeftellt. 

Auch Haben meine Ahnen Gericht gehalten den Gothen 
feit Jahrhunderten. 

Kommt, Sajonen, helft mir öffnen das Gericht.” 

Da eilten zwölf von den Frondienern herzu. 

Bor der Eihe lagen noch die Trümmer eines ur— 
alten Fanums des Waldgottes Picus: die Sajonen ſäu— 
berten die Stelle, hoben die breiteften der Steine zurecht 
und Iehnten linfs und rechts zwei der vieredigen Rlatten 
an den Stamm der Eiche, jo daß ein ftattliher Nichters 
ftuhl dadurch gebildet ward. 

Und fo hielt, von dem Altar des altitalifhen Wald« 
und Hirten-Gottes herab, der Gothengraf Geridt. 

Andere Sajonen warfen einen blauen weitfaltigen 
MWol-Mantel mit breitem, weißem Sragen über Hilde: 
brands Schultern, gaben ihm den oben gekrümmten Efchen« 
ftab in die Hand und hingen links zu feinen Häupten 
einen blanfen Stahlſchild an die Zweige der Eiche. 

Dann ftellten fie fih in zwei Gruppen zu feiner 
Nechten und Linken auf: der Alte ſchlug mit dem Stab 
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auf den Schild, daß er hell erflang, dann fette er fich, 
das Antlitz gegen Often und fprad: 

„Ich gebiete Stille, Bann und Frieven ! 

Ich gebiete Recht und verbiete Unrecht, Haſt-Muth 
und Scheltwort und Waffen-Züden, und Alles, was den 
Zing- Srieden Fränfen mag. 

Und ich frage hier: ift e8 an Jahr und Tag, an Weil 
und Stunde, an Ort und Stätte zu halten ein frei Ge— 
richt gothiſcher Männer?" 

Da traten die nächitftehenden Gothen heran und 
fpradhen im Chor: 

„Hier ift rechter Ort, unter hohem Himmel, unter 
rauſchender Eiche, hier iſt rechte Tageszeit, bei immens 
der Sonne, auf [hwertgewonnenem gothiſchem Erdgrund, 
zu halten ein frei Gericht gothifcher Männer.“ 

„Wohlen,“ fuhr der alte Hildebrand fort, „wir find 
verfammelt, zu richten zweierlei Klage: Mordklage wider 
Gothelindis, die Königin, und ſchwere Nüge wegen Feig— 
heit und Saumfal in viefer Zeit hoher Gefahr wider 
Theodahad, unſern König. Ih frage —“ 

Da ward feine Rede unterbrochen durch lauten, fehals 
(enden Hornruf, der von Weiten her näher und näher 
drang. 


Dreizehntes Capitel. 





Erſtaunt fahen die Gothen um und erblidten einen 
Zug von Neitern, welde die Hügel herab gegen die 
Gerichtsſtätte eilten. 

Die Sonne fiel grell blendend auf die waffenbligen- 
den Geftalten, daß fie nicht erfenntlid waren, obwohl 
fie in Eile nahten. 

Da richtete fih der alte Hildebrand hoch auf in 
feinem erhöhten Sig, hielt die Hand vor die falfen- 
ſcharfen Augen und rief ſogleich: 

„Das find gothifhe Waffen! — Die wallende Fahne 
trägt als Bild die Wage: — das ift das Hauszeichen 
des Grafen Witichis! 

Und dort ift er jelbft! 

An ver Spike des Zugs. 

Und an feiner Linken vie hohe Geftalt, das ift ver 
ftarfe Hildebad! 

Was führt die Feldherrn zurüd? ihre Scharen 
follten fon weit auf dem Weg nad) Gallien und Dal: 
matien fein.“ 
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Ein Braufen von fragenden, ftaunenden, grüßenden 
Stimmen erfolgte. 

Indeß waren die Keiter heran und fprangen von 
den dampfenden Roſſen. 

Mit Jubel empfangen, ſchritten die Führer, Witichis 
und Hildebad, durch die Menge den Hügel heran, bis 
zu Hildebrands Richterſtuhl. 

‚Wie?“ rief Hildebad noch athemlos, „ihr ſitzt hier 
und haltet Gericht, wie im tiefſten Frieden: und der 
Feind, Beliſar, iſt gelandet!“ 

„Wir wiſſen es,“ ſprach Hildebrand ruhig, „und woll» 
ten mit dem König berathen, wie ihm zu wehren fei.“ 

„Mit dem König!" lachte Hilvebad bitter. 

„Er ift nicht hier,“ fagte Witichis umblidend, „das 
verftärkt unſern Verdacht. 

Wir kehrten um, weil wir Grund zu ſchwerem Arg— 
wohn erhielten. 

Aber davon fpäter! fahrt fort, wo ihr haltet. 

Alles nad Recht und Ordnung! ftil, Freund!" 

Und den ungebuldigen Hilvebad zurückdrängend, ftellte 
er ſich befcheiden zur Linken des Nichterftuhles in vie 
Neihe der Anvern. 

Nachdem es wieder ftiller geworden, fuhr ver Alte 
fort: 

„Sothelinvis, unfre Königin, iſt verffagt wegen 
Mordes an Amalafwintha, der Tochter Theoderiche. 

Ih frage: find wir Gericht zu richten ſolche Klage?“ 

Der alte Hadufwinth, geftütt auf feine lange Keule, 
trat vor und ſprach: 
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„Roth find die Schnüre diefer Marftätte. 

Bei'm Volksgericht ift das Recht über rothen Blut« 
frevel, über warmes Leben und falten Tod. 

Wenn's anders geübt ward in legten Zeiten, fo war 
das Gewalt, nicht Recht. 

Wir find Gericht, zu richten ſolche Klage." 

„sn allem Volk,“ fuhr Hildebrand fort, geht wider 
Sothelindis ſchwerer Vorwurf: im ftillen Herzen ver: 
Hagen wir Alle fie darob. 

Wer aber will hier, im offnen Vollsgericht, mit lau: 
tem Wort, fie dieſes Mordes zeihen ?" 

„Ich!“ ſprach eine helle Stimme: und ein fchöner, 
junger Gothe, in glänzenden Waffen, trat von rechts 
vor den Richter, die rechte Hand auf die Bruft legend. 

Ein Murmeln des Wohlgefallen® drang durch vie 
Reihen: 

Er liebt die ſchöne Mataſwintha!“ 

„Er iſt der Bruder des Herzogs Guntharis von 
Tuſcien, der Florentia beſetzt hält.“ — 

„Er freit um ſie!“ 

„Als Rächer ihrer Mutter tritt er auf!“ 

„Ich, Graf Arahad von Aſta, des Aramuth Sohn, 
aus der Wölſungen Edel-Geſchlecht,“ fuhr der junge 
Gothe mit einem anmuthigen Erröthen fort. 

„Zwar bin ich nicht verſippt mit der Getödteten: 
allein die Männer ihrer Sippe, Theodahad voran, ihr 
Better und ihr König, erfüllen nicht die Pflicht der Blut: 
rache; ift er doch jelbft des Mordes Helfer und Hehler. 

So flag’ ich denn, ein freier unbefholtner Gothe 
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eveln Stammes, ein Freund der unfeligen Fürftin, an 
Matafwinthens, ihrer Tochter, ftatt. 

Ih Hag’ um Mord! Ich klag' auf Blut!“ 

Und unter lautem Beifall des Volkes zog der ftatt- 
liche ſchöne Jüngling das Schwert und ftredte es grad 
vor ſich auf ven Richterſtuhl. 

„Und dein Beweis? fag an —“ 

„Halt, Tinggraf,“ ſcholl da eine ernfte Stimme, 

MWitihis trat vor, den Kläger entgegen. 

„Bit du fo alt und Fennft das echt fo wohl, 
Meifter Hildebrand, und läßt did) fortreißen von ver 
Menge wilden Drang? 

Muß ih did mahnen, id, der jüngre Mann, an 
alles Rechtes erſtes Gebot? 

Den Kläger hör’ ih, vie Beklagte nicht." 

„Kein Weib kann ftehen in der Gothen Ting,“ fprad) 
Hildebrand ruhig. 

„sch weiß, Doch wo ift Theodahad, ihr Gemahl und 
Muntwalt, fie zu vertreten?“ 

„Er ift nicht erfchienen.“ 

„Ist er geladen?" 

„Er ift geladen! Auf meinen Eid und den diefer 
Boten,“ ſprach Arahad: „tretet vor Sajonen.“ 

Zwei der Frohnwärter traten vor und rührten mit 
ihren Stäben an den Richterſtuhl. 

„Nun,“ ſprach Witichis weiter, „man foll nicht fagen, 
daß im Boll der Gothen ein Weib ungehört, unver: 
theidigt verurtheilt werbe; wie ſchwer fie auch verhaßt 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 10 


146 





fei, — fie hat ein Recht auf Rechtsgehör und Nechts- 
ſchutz. Ich will ihr Muntwalt und ihr Fürſprecher fein.“ 

Und er trat ruhig den jugendlichen Ankläger ents 
gegen, gleih ihm das Schwert ziehend. 

Eine PBaufe der ehrenden Bewunderung trat ein. 

‚So leugneft du die That?“ fragte der Richter. 

„Sch fage: fie ift nicht erwiefen!“ 

„Erweife fie!" fprad der Nichter zu Arahad ges 
wendet. 

Diefer, nicht vorbereitet auf ein fürmliches Verfahren 
und nicht gefaßt auf einen Widerfaher von Witichis 
großem Gewicht und kräftiger Ruhe, warb etwas vers 
wirrt. 

‚Erweiien "rief er ungedulvig. 

„Was braudts noch Erweis? 

Du, ih, alle Gothen wifjen, daß Gothelindis die 
Fürſtin lang und tödtlich hate. 

Die Fürftin verſchwindet aus Ravenna: gleichzeitig 
die Mörvderin: ihr Opfer kömmt in einem Haufe 
Gothelindens wieder zum Borfchein — todt: — Die 
Mörderin aber flieht auf ein feites Schloß. Was 
brauchts da noch Erweis?“ 

Und ungeduldig ſah er auf die Gothen rings umher. 

„Und darauf hin klagſt du auf Mord im offnen 
Ting?” sprach, Witihis ruhig. 

„Wahrlich der Tag fei fern vom Oothenvolf: da man 
nach ſolchem Anfchein Urtheil ſpricht. 

Gerechtigkeit ihr Männer, ift Licht und Luft! 
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Weh, weh dem Volk, das ſeinen Haß zu ſeinem 
Recht erhebt. 

Ich ſelber haſſe dieſes Weib und ihren Gatten: aber 
wo ich haſſe, bin ich doppelt ſtreng mit mir.“ 

Und ſo edel und ſo ſchlicht ſprach er dies Wort, 
daß aller Gothen Herzen dem treuen Manne zuſchlugen. 

„Wo ſind die Beweiſe?“ fragte nun Hildebrand. 
„Haft du handhaſte That? haft vu blickenden Schein? 
haft Du gichtigen Mund? haft vu echten Eid? heiſcheſt 
du der Berflagten Unſchulds-Eid?“ 

„Beweis!“ wiederholte Arahad zomig. „Ich habe 
feinen als meines Herzens feften Glauben.“ 

„Dann,“ ſprach Hildebad — 

Dod in diefem Augenblid bahnte fih ein Sajo vom 
Thore her ven Weg zu ihn und fpradh: 

„Römiſche Männer ftehen am Eingang. 

Sie bitten um Gehör: fie wifjen, fagen fie, Alles 
um der Fürſtin Tod.“ 

„Sch fordre, daß man fie höre,“ rief Arahad eifrig, 
‚nicht als Kläger, als Zeugen des Klägers." 

Hildebrand winkte und ver Sajo eilte, die Gemelveten 
durch die neugierige Menge beraufzuführen. 

Boran ſchritt ein von Jahren gebeugter Mann in 
härener Kutte, ven Strid um die enden: die Caputze 
feines Ueberwurfs machte feine Züge unfenntlich: zwei 
Männer in Sklaventracht folgten. 

Fragende Blicke ruhten auf der Geſtalt des Greifes, 
defjen Erfcheinung bei aller Einfachheit, ja Armuth, von 
ſeltner Würde geadelt war. 

10* 
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As er angelangt war vor dem Kichterftuhl Hilde— 
brands, ſah ihm Arahad dicht in's Antlig und trat mit 
Staunen vafch zurüd. 

„Wer ift es,“ fragte der Nichter, „ven du zum Zeugen 
ftelleft deines Wortes? Ein unbefannter Fremdling?“ 

„Nein,“ rief Arahad und fchlug des Zeugen Mantel 
zurüd, „ein Name, den ihr Alle fennt und ehrt: Marcus 
Aurelius Caſſiodorius.“ 

Ein Ruf allgemeinen Staunens flog über die Ting» 
ftätte. 

„So hieß ich," fprad ver Zeuge, „in den Tagen 
meines weltlihen Lebens: jegt nur Bruder Marcus.“ 

Und eine hohe Weihe lag in feinen Zügen — die 
Weihe der Entfagung. 

„Nun, Bruder Marcus," forſchte Hildebrand, „was 
haft du uns zu melden vom Tode Amalafwinthens? 
Sag uns die volle Wahrheit und nur die Wahrheit." 

„Die werd ich ſagen. 

Bor Allem wißt: nicht Streben nad) menfchlicher 
Vergeltung führt mid her: nicht den Mord zu rächen 
bin ich gefommen — die Rache ift mein, ich will ver: 
gelten, fpriht der Herr! — Nein, ven letten Auftrag 
der Unfeligen, der Tochter meines großen Königs, zu 
erfüllen, bin ich da." 

Und er z0g eine Papyrosrolle aus dem Gewande. 

„Kurz vor ihrer Flucht aus Ravenna richtete fie Diefe 
Zeilen an mid), welche ich, als ihr Vermächtniß an das 
Bolf der Gothen, mitzutheilen habe: 
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„Den Dank einer zerfnirfchten Seele für deine Freund» 
ſchaft. 

Mehr noch als die Hoffnung der Rettung labt das 
Gefühl unverlorner Treue. 

Ja, ich eile auf deine Villa im Bolſenerſee: führt 
doch der Weg von da nach Rom, nach Regeta, wo ich 
vor meinen Gothen all' meine Schuld aufdecken und 
auch büßen will. 

Ich will ſterben, wenn es ſein muß: aber nicht durch 
die tückiſche Hand meiner Feinde, nein, durch den Richter— 
ſpruch meines Volkes, das ich Verblendete in's Verderben 
gerührt. 

Ich habe ven Tod verdient: nicht nur um des Blutes 
willen der drei Herzoge, die, Alle follen es erfahren, 
durdy mich ftarben: mehr noch um des Wahnes willen, 
mit dem ich mein Volk zurüdgefegt um Byzanz. 

Gelange ich lebend nad) Negeta, fo will id warnen 
und mahnen mit ver leiten Kraft meines Lebens: fürchtet 
Byzanz. 

Byzanz ift falſch wie die Hölle und ift fein Friede 
denkbar zwiſchen ihm und uns. 

Aber warnen will ih aud vor dem Feind im Innern. 

König Theodahad fpinnt Berrath: er hat an Petros, 
den Gefandten von Byzanz, Italien und die Gothen— 
frone verkauft: er hat gethan, was ich dem Griechen 
weigerte. 

Seht eudy vor, feid ftarf und einig. 

Könnt’ ich fterbend fühnen, was ich lebend gefehlt." 

In tiefer Stille hatte das Volk die Worte vernommen, 
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welche Gaffiodor mit zitternder Stimme geſprochen und 
die jetzt wie aus dem Jenſeits berüberzutönen fchienen. 

Auch als er geendet, wirfte noch der Eindrud des 
Mitleid und der Trauer fort in feierlihem Schweigen. 

Endlich erhob fi ver alte Hilvebrand und fprad: 
„Ste hat gefehlt: fie hat gebüßt. 

Tochter Theoderichs, das Volk der Gothen verzeiht 
dir deine Schuld und dankt dir deine Treue.“ 

„So mög' ihr Gott vergeben, Amen!" ſprach Caſſiodor. 

„sc Habe niemals die Fürftin an ven Bolfenerfee 
geladen: ich Fonnt es nicht: vierzehn Tage zuvor hatt’ 
ih al!’ meine Güter verfauft an die Königin Gothelindis.“ 

„Sie alfo hat ihre Feindin,“ fiel Arahad ein, „feinen 
Namen mißbrauchend, in jenes Haus gelodt. Kannft 
du das leugnen, Graf Witichis?“ 

„Nein,“ ſprach diefer ruhig, „aber,“ fuhr er zu Eaffios 
dor gewendet fort, „haft du auch Beweis, daß die Fürſtin 
daſelbſt nicht zufälligen Todes geftorben, daß Gothelindis 
ihren Tod herbeigeführt?" 

„Zritt vor, Syrus, und ſprich!“ fagte Caſſiodor, 
„ih bürge für die Treue dieſes Mundes.“ 

Der Sklave trat vor, neigte fih und fprad: 

„Sch habe feit zwanzig Jahren die Aufjicht über die 
Schleufen des Sees und die Wafferfünfte des Bades der 
Billa im Bolfenerfee: niemand außer mir fannte deſſen 
Geheimniſſe. 

Als die Königin Gothelindis das Gut erkauft, wurden 
alle Sklaven Caſſiodors entfernt und einige Diener der 
Königin eingeſetzt: ich allein ward belaſſen. 


151 


Da landete eines frühen Morgens vie Fürftin Amala— 
jwintha auf ver Inſel, bald darauf die Königin. 

Diefe ließ mich ſofort kommen, erklärte, fie wolle 
ein Bad nehmen, und befahl mir, ihr die Schlüffel zu 
allen Schleuſen ves Sees und zu allen Möhren des 
Bades zu übergeben und ihr ven ganzen Plan des 
Druckwerks zu erklären. 

Ih gehorchte, gab ihr die Schlüffel und den auf 
Pergament gezeichneten Plan, warnte fie aber nachdrücklich, 
nicht alle Schleufen des Sees zu öffnen und nicht alle 
Röhren fpielen zu laflen: das fünne das Leben koften. 

Gie aber wies mid) zürnend ab und id) hörte, wie 
fie ihrer Bapfklavin befahl, die Kefjel nicht mit warmen, 
fondern mit heißem Waffer zu füllen, 

Ich ging, beforgt um ihre Sicherheit, und hielt mid) 
in der Nähe des Bades. 

Nad) einiger Zeit hörte ih am dem mächtigen 
Braufen und Kaufen, daß die Königin dennoch, gegen 
meinen Rath, die ganze Fluth des Sees heveingelafien: 
zugleich) hörte icdy in allen Wänden das dampfende Wafler 
ziihend auffteigen und ta mir obenein dünkte, als 
vernehme ich, gedämpft durdy die Marmormauern, ängft- 
lichen Hülfſchrei, eilte ich auf ven Außengang des Bades, 
die Königin zu retten. 

Aber wie erftaunte ich, als ih an dem mir wohl 
befannten Mittelpunkt der Künfte, an dem Medufenhaupt, 
die Königin, die ich im Bad, in Todesgefahr mähnte, 
völlig angeffeivet ftehen jah. 
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Sie drückte an den Ferern und wedhfelte mit 
Jemandem, der im Bade um Hülfe rief, zornige Worte, 

Entfegt und dunkel ahnend, was da vorging, fhlich 
ih, zum Glück nod unbemerkt, hinweg." 

„Wie, Feigling?“ ſprach Witichis, „nu ahnteft, was 
vorging und ſchlichſt hinweg *" 

„Ich bin nur ein Sklave, Herr, fein Held: und 
hätte mich die grimme Königin bemerkt, ich ftünde wohl 
nicht hier, fie anzuflagen. 

Gleich darauf erfholl der Auf, die Fürftin Ama— 
lafwintha fei im Bad ertrunfen.“ 

Ein Murren und Rufen drang tofend durch Das 
verfammelte Volk. 

Trohlodend rief Arahad: „Nun, Graf Witihis, willſt 
du fie noch beſchützen?“ 

Nein," ſprach diefer ruhig das Schwert einftedend, 
„ih ſchütze feine Mörverin. 

Mein Amt ift aus.“ 

Und mit diefem Wort trat er von der Iinfen auf 
die rechte Seite zu den Anklägern hinüber. 

„Ihr, freie Gothen, habt das Urtheil zu finden und 
das Recht zu fchöpfen,“ ſprach Hildebrand, „ih habe nur 
zu vollziehen, was ihr gefunden. 

So frag’ ih euch, ihr Männer des Gerichts, was 
dünkt euch von diefer Klage, die Graf Arahad, des 
Aramuth Sohn, der Wölfung, erhoben gegen Oothelindis, 
die Königin? 

Sagt an: ift fie des Mordes ſchuldig?“ 
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„Schuldig! ſchuldig!“ ſcholl e8 mit vielen taufend 
Stimmen und feine fagte neun. 

„Sie ift ſchuldig,“ fagte der Alte aufftehend. 

„Sprich, Kläger, melde Strafe forverft du um diefe 
Schuld?“ 

Arahad erhob das Schwert gerade gegen Himmel: 
„sh klagte um Mord. 

Ih Hagte auf Blut. 

Sie foll de8 Todes fterben.“ 

Und ehe Hiltebrand feine Frage an das Volk ftellen 
fonnte, war die Menge von zorniger Bewegung ergriffen, 
alle Schwerter flogen aus ven Scheiden und bligten gen 
Himmel auf und alle Stimmen riefen : „Sie fol des Todes 
fterben!" — 

Wie ein furdhtbarer Donner rollte das Wort, die 
Majeftät des Volksgerichts wor ſich her tragend, über 
das weite Gefild, daß bis im meite Verne die Lüfte 
wiederhalten. — 

„Sie ftirbt des Todes," ſprach Hildebrand aufftehenn, 
„Dur Das Beil. 

Sajonen auf, und fucht, wo ihr fie findet.“ 

„Halt an," ſprach ver ftarfe Hildebad vortretend, 
„ſchwer wird unfer Sprud) erfüllt werden, fo lang dies 
Weib unſres Königs Gemahlin. 

Ich fordre deßhalb, daß die Volfsgemeinde aud) gleich 
die lagen prüfe, die wir gegen Theodahad auf ver 
Geele haben, ver ein Bolf von Helden fo unheldenhaft 
beherrſcht. 

Ich will ſie ausſprechen, dieſe Klagen. 
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Merkt wohl, ich zeihe ihn des Berrathes, nicht nur 
der Unfähigkeit, und zu retten, und zu führen. 

Schweigen will idy davon, daß wohl ſchwerlich ohne 
fein Wiffen feine Königin ihren Haß an Amalaſwintha 
fühlen konnte, fchweigen davon, daß diefe in ihren 
letzten Worten ung vor Theodahads DVerrath gewarnt. 

Aber ift es nicht wahr, daß er den ganzen Süden 
des Reiches von Männern, Waffen, Roſſen, Schiffen 
entblößt, taß er alle Kraft nad den Alpen geworfen 
hat, bis daß vie elenden Griechlein ohne Schwertftreich 
Sicilien gewinnen, Italien betreten konnten? 

Mein armer Bruder Totila mit feiner Handvoll 
Leuten allein- fteht ihnen entgegen. 

Statt ihm den Rücken zu deden, fendet der König 
auch noch Witichis, Teja, mich nah dem Norden. 

Mit ſchwerem Herzen gehorchten wir: denn wir 
ahnten, wo Belifar landen werde. 

Nur langfam rüdten wir vor, jede Stunde den Nüd- 
ruf erwartend. Umfonft. 

Schon lief durd die Landſchaften, die wir durch— 
zogen, das dunkle Gericht, Sicilien fei verloren und die 
Wälfchen, die uns nad) Norden ziehen fahen, machten 
fpöttifche Gefichter. 

Sp waren wir ein paar Tagemärfhe an ver Küfte 
bin gezogen. 

Da traf mic) diefer Brief meines Bruders Totile: 

„Hat denn, wie der König, jo das ganze Volk ver 
Gothen, fo mein Bruder mich aufgegeben und vergeffen ? 

Belifar hat Sieilien überraſcht. 
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Er ift gelandet. 

Alles Volk fallt ihm zu. 

Unaufhaltfam dringt er gegen Neapolis. 

Bier Briefe hab’ ih an König Theovahad um Hülfe 
geſchrieben. 

Alles umſonſt. 

Kein Segel erhalten. 

Neapolis iſt in höchſter Gefahr. 

Rettet, rettet Neapolis und das Reich.“ 

Ein Ruf grimmigen Schmerzes ging durch die Tau— 
ſende gothiſcher Männer. 

„Sch wollte,“ fuhr Hildebad fort, „augenblidtich mit 
all unfren Tauſendſchaften umkehren, aber Graf Witichis, 
mein Oberfelpherr, litt e8 nicht. 

Nur das fette id) durch, daß wir die Truppen Halt 
machen ließen und mit wenigen Keitern hierher flogen 
zu warnen, zu vetten, zu rächen. 

Denn Rache, Rache heiſch id) an König Theodahad: 
nicht nur Thorheit und Schwäche, Arglift war e8, daß er 
ren Süden den Feinden Preis gegeben. 

Hier diefer Brief beweift e8. 

Biermal hat ihn mein Bruder gemahnt, gebeten. 

AM umſonſt. 

Er gab ihn, er gab das Neid in Feindeshand. 

Weh' uns, wenn Neapolis füllt, ſchon gefallen ift. 

Ha, er fol nicht Länger herrfchen, nicht leben foll 
er länger, ver das verfchulvet hat. 

Reißt ihm die Krone der Gothen von Haupt, die er 
gefhändet, nieder mit ihm! 
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Er ſterbe!“ 

„Nieder mit ihm! Er ſterbe!“ donnerte das Volk 
in mächtigem Echo nad). 

Unwiverftehlich fchien der Strom ihres Grimmes zu 
wogen und jeden zu zerreißen, der ihm wiberftehen wollte. 

Nur Einer bfieb ruhig und gelaffen in Mitte ver 
flürmenden Menge. 

Das war Graf Witichis. 

Er fprang auf einen der alten Steine unter dem 
Eihbaum und wartete, bis fid) der Lärm etwas gelegt. 


Dann erhob er die Stimme und fprady mit jener 
ihlihten Klarheit, die ihm fo wohl anjtand: 

„Zandeleute, Volksgenoſſen! Hört mid an! 

Ihr habt Unrecht mit eurem Sprud). 

Wehe, wenn im Oothenftamm, deß Ehre und Stolz 
die Gerechtigkeit geweſen feit der Väter Zeit, Haß und 
Gewalt des Rechtes Thron befteigen. 

Theodahad ift ein ſchwacher, ſchlechter König ! 

Nicht länger fol er allein des Reiches Zügel 
lenken! 

Gebt ihm einen Vormund wie einem Unmündigen! 

Setzt ihn ab meinetwegen. 

Aber ſeinen Tod, ſein Blut dürft ihr nicht fordern! 

Wo iſt der Beweis, daß er verrathen hat? Daß 
Totilas Botſchaft an ihn gelangt? 

Seht ihr, ihr ſchweigt: hütet euch vor Ungerechtig— 
keit, ſie ſtürzt die Reiche der Völker.“ 

Und groß und edel ſtand er auf ſeinem erhöhten 
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Boden, im vollen Ölanz ver Sonne, vol Kraft und 
edler Würde, 

Bewundernd ruhten vie Augen der Tauſende auf 
ihm, der ihnen an Hoheit und Maß und klarer Ruhe 
ſo überlegen ſchien. 

Eine feierliche Pauſe erfolgte. 

Und ehe noch Hildebad und das Volk Antwort 
finden konnte gegen ven Dann, der die lebendige 
Gerechtigkeit ſchien, ward die allgemeine Aufmerkjamkeit 
nad dem Dichten Walde gezogen, der im Süden die 
Ausficht begränzte und ver auf einmal lebendig zu werben 
ſchien. 


Vierzehntes Capitel. 





Denn man hörte von dort her den rafhen Huffchlag 
nahender Pferde und das Klirren von Waffen: alsbald 
bog eine Heine Schar von Reiten aus dem Wald: 
aber weit ihnen allen voraus jagte auf kohlſchwarzem 
Roß ein Mann, der wie mit den Sturmmwind um die 
Wette ritt. 

Weit im Winde flatterte feine Helmzier: ein mächtiger, 
ſchwarzer Roßſchweif, und feine eignen langen, ſchwarzen 
Loden: vorwärts gebeugt tried er das fchaumbefprigte 
Roß zu rafender Eile und fprang am Südeingang des 
Tings jaufend vom Sattel. 

Ale wichen links und rechts zurüd, Die der grimme, 
töptlihen Haß fprühende Blick feines Auges aus dem 
leihenblafien, ſchönen Antlit traf. 

Wie von Flügeln getragen ftürmte er ven Hügel 
hinan, fprang auf einen Stein neben Witichis, hielt eine 
Rolle hoch empor, rief wie mit letter Kraft: „Vervath, 
Verrath!“ und ftürzte dann wie blitgetroffen nieder. 

Entjetst ſprangen Witihis und Hilvebad hinzu: fie 
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hatten faum den Freund erfannt: „Teja, Teja!“ riefen 
fie, „was iſt gejchehen® rede!“ 

„Rede!“ wiederholte Witichis, „es gilt das Reich der 
Gothen!“ 

Wie mit übermenſchlicher Kraft richtete ſich der ſtäh— 
lerne Mann in dieſem Wort wieder empor, ſah einen 
Augenblick um ſich und ſprach dann mit hohler Stimme: 

Verrathen find wir. 

Gothen, verrathen von unferm König. 

Ich erhielt Auftrag vor ſechs Tagen, nad Iſtrien 
zu ziehen, nicht nach Neapolis, wie ich gebeten. 

Ih ſchöpfe Verdacht, doch ic) gehorhe und gehe 
unter Segel mit meinen Tauſendſchaften. 

Ein ſtarker Weſtſturm bricht herein, verfchlägt zahle. 
Iofe Heine Schiffe von Weften ber bis zu uns. 

Darunter den „Mercurius,“ den raſchen Keles, — das 
leichte Poſtſchiff Theodahads. 

Ich kannte das Fahrzeug wohl: es gehörte einſt 
meinem Vater. 

Wie das unſere Schiffe anſichtig wird, will es 
entfliehen. 

Ich, argwöhniſch, jage ihm nach und hole es ein. 

Es trug dieſen Brief an Beliſar von des Königs 
Hand: „Du wirft zufrieden fein mit mir, großer Feldherr. 

Ale Oothenheere ftehen im dieſer Etunde nord» 
öftlih von Rom, ohne Gefahr Fönnteft du landen. 

Bier Briefe des Seegrafen von Neapolis habe id) 
zerftört, feine Doten in den Thurm geworfen. 
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Zum Dank erwart’ ich, daß du den Vertrag genau 
erfüllt, und den Kaufpreis in Bälde bezahlft.“ 

Teja ließ den Brief finfen, die Stimme verfagte ihm. 

Ein Aechzen und Stöhnen der Wuth zog durd die 
Berfanmlung. 

„sc ließ umkehren, ſogleich landen, ausſchiffen und 
jage hierher ſeit drei Tagen und drei Nächten unaus— 
geſetzt. 

Ich kann nicht mehr.“ 

Und taumelnd ſank er in Witichis' Arme. 

Da ſprang der alte Hildebrand empor auf den höch— 
ſten Stein ſeines Stuhles: weit überragte er die ganze 
Menge: er riß dem Träger, der die Lanze mit des 
Königs kleiner Marmor-Büſte auf der Querſtange trug, 
den Schaft aus der Hand und hielt ihn vor ſich in der 
Linken: in der Rechten hob er ſein Steinbeil: 

„Verkauft, verrathen fein Volk für gelbes Gold? 

Nieder mit ihm, nieder, nieder!” 

Und ein Beilfchlag zertrümmerte die Büſte. 

Diefer Act war wie der erfte Donnerfchlag, der ein 
lange britendes Gewitter entfefielt. 

Nur dem Wüthen empörter Eleinente war das Stürmen 
vergleichbar, welches nun das in feinen Orundtiefen auf: 
gewählte Volk durchbrauſte. 

„Nieder! nieder! nieder mit ihm!" hallte e8 taujend- 
fach wieder unter betäubendem Klirren der Waffen. 

Und darauf erhob abermal der alte Waffenmeifter 
jeine eherne Stimme und fprad) feierlich: 

„Wiffet e8, Gott im Himmel und Menfchen auf 
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Erden, fehende Sonne, und wehender Wind, wifjet eg, das 
Bolf der Gothen, frei und alten Ruhmes voll und zu 
ven Waffen geboren, hat abgethan feinen ehemaligen 
König Theodahad, des Theodis Sohn, weil er Volk und 
Keih an ven Feind verrathen. 

Wir ſprechen dir ab, Theodahad, die golpne Krone 
und das Gothenreich, das Gothenreht und das Leben. 

Und ſolches thun mir nicht nad Unrecht, ſondern 
nad) Recht. 

Denn frei find wir gewejen alle Wege unter unjern 
Königen und wollten eh’ ver Könige miſſen als ver 
Freiheit. 

Und ſo hoch ſteht kein König, daß er nicht um Mord, 
Verrath und Eidbruch zu Recht ſtehe vor ſeinem Volk. 

So ſprech' ich dir ab Krone und Reich, Recht 
und Leben. 

Landflüchtig ſollſt du ſein, echtlos, ehrlos, rechtlos. 

Soweit Chriſtenleute zur Kirche gehen und Heiden— 
leute zum Opferſtein. 

Soweit Feuer brennt und Erde grünt. 

Soweit Schiff ſchreitet und Schild ſcheinet. 

Soweit Himmel ſich höht und Welt ſich weitet. 

Soweit der Falke fliegt den langen Frühlingstag, 
wenn ihm der Wind ſteht unter ſeinen beiden Flügeln. 

Verſagt ſoll dir ſein Halle und Haus und guter 
Leute Gemeinſchaft und alle Wohnung, ausgenommen 
die Hölle. 

Dein Erb' und Eigen theil ich zu dem Gothenvolk. 

Dein Blut und Fleiſch den Raben in den Lüften. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. I. 11 
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Und wer dic findet, in Halle und Hof, in Haus 
oder Heerftraße, ſoll dich erſchlagen, ungeftraft und foll 
bedankt fein dazu von Gott und ven guten Gothen. 

Ih frage euch, ſoll's jo geſchehn?“ 

„So ſoll's geſchehn!“ antworteten vie Taufende und 
Ihlugen Schwert an Schild. 

Kaum war Hilvebrand herabgeftiegen, als der alte 
Hadufwinth feine Stelle einnahm, das zottige Bärenfell 
zurück warf und ſprach: 

„Des Neivkönigs wären wir ledig! 

Er wird feinen Räder finden. 

Aber jet, treue Männer, gilt es einen neuen König 
wählen. 

Denn ohne König find wir nie gewejen. 

Soweit unfere Sagen und Sprüche zurüd denken, 
haben vie Ahnen Einen auf den Schild gehoben, Das 
lebende Bild ver Macht, des Glanzes, des Glüdes ver 
guten Gothen. 

So lang es Gothen giebt, werden fie Könige haben: 
und fo lang ſich em König findet, wird ihr Volk beftehn. 

Und jest vor Allem gilt's, ein Haupt, einen Yührer 
zu haben. 

Das Geſchlecht der Amelungen ift glorreich auf- 
geftiegen, wie eine Sonne: lang hat fein hellfter Stern, 
Theoderih, geleuchtet: aber ſchmälich iſt's erlofhen in 
Iheodahad. 

Auf, Volk der Gothen, du bift frei! frei wähle dir 
den rechten König, der dich zu Sieg und Ehre führt. 
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Dein Thron ift leer: mein Boll, id lade dich zur 
Königswahl!“ 

„Zur Königswahl!“ ſprach diesmal feierlich und 
machtvoll der Chor der Tauſende. 

Da trat Witichis auf den Tingſtuhl, hob den Helm 
vom Haupt und die Rechte gen Himmel: 

„Du weißt es, Gott, der in den Sternen geht, uns 
treibt nicht frevler Kitzel des Ungehorſams und des 
Uebermuths: uns treibt das heilige Recht der Noth. 

Wir ehren das Recht des Königthums, den Glanz, 
der von der Krone ſtrahlt: geſchändet aber iſt dieſer 
Glanz und in der höchſten Noth des Reiches üben wir 
des Volkes höchſtes Recht. 

Herolde ſollen ziehen zu allen Völkern der Erde und 
laut verkünden: nicht aus Verachtung, aus Verehrung 
der Krone haben wir es gethan. 

Wen aber wählen wir? 

Viel ſind der wackern Männer im Volk, von altem 
Geſchlecht, von tapfrem Arm und klugem Geiſt. 

Wohl mehrere ſind der Krone würdig. 

Wie leicht kann es kommen, daß dieſen, der 
Andere jenen vorzieht? 

Aber um Gott, nur jetzt keinen Zoiſ. keinen Streit! 
Jetzt, da der Feind im Lande liegt! 

Drum laßt uns ſchwören vorher feierlich: wer das 
Stimmenmehr erhält, ſei's nur um Eine Stimme, den 
wollen wir Alle als unſern König achten, unweigerlich, 
und keinen Andern. 

Ich ſchwöre es — ſchwört mit mir.“ 

11* 
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‚Bir ſchwören!“ riefen die Gothen. 

Aber der junge Arahad ftimmte nicht ein. 

Ehrgeiz und Liebe loderten in feinem Herzen: er 
bedachte, daß fein Haus jest, nach dem Fall ver Balthen 
und der Amaler, das erelfte war im Bolf: er hoffte, 
Matafwinthens Hand zu gewinnen, wenn er ihr eine 
Krone bieten konnte: und kaum war der Schwur vers 
hallt, als er vwortrat und rief: 

„Den jollen wir wählen, gothifhe Männer? bevenkt 
euch wohl! 

Bor Allen, das ift Har, einen Mann jungkräftigen 
Armes wider den Feind. 

Aber das allein genügt nicht. 

Weßhalb haben unfere Ahnen die Amaler erhöht? 

Weil fie das edelfte, das ältefte, Götter entftammıte 
Geſchlecht waren. 

Wohlan, das erfte Geftirn ift erlofhen, gevenkt des 
zweiten, gedenkt der Balthen!“ 


Bon ven Balthen Tebte nur Em männlicder Sproß, 
ein nod nicht wehrhafter Enkel des Herzog Pisa — 
denn Alarich, ver Bruder der Herzoge Thulun und Ybba, 
war feit langen Jahren geächtet und verſchollen. — Ara— 
had rechnete ficher, man werde jenen Balthenfnaben nicht 
wählen und vielmehr des dritten Geſtirns gedenken. 

Aber er irrte. 


Der alte Hadufwinth trat zornig vor und fohrie: 
‚Was Are! was Gefchleht! find wir Adelsknechte 
oder freie Männer? 
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Beim Donner! werden wir Ahnen zählen, wenn 
Belifar im Lande fteht? 

Ih will dir fagen, Knabe, was ein König braucht. 

Einen tapferern Arm, das ift wahr, aber nicht 
das allein. 

Der König fol ein Hort des Rechts, ein Schirm 
des Friedens fein, nicht nur der Vorfämpfer im Schwert: 
kampf. 

Der König ſoll haben einen immer ruhigen, immer 
klaren Sinn, wie der blaue Himmel iſt, und wie die 
lichten Sterne ſollen darin auf- und niedergehen ge— 
rechte Gedanken. 

Der König ſoll haben eine ſtäte Kraft, aber noch 
mehr ein ſtätes Maß: er ſoll nie ſich ſelbſt verlieren 
und vergeſſen in Haß und Liebe, wie wir wohl dürfen, 
wir unten im Volk. 

Er ſoll nicht nur mild ſein den Freunden, er ſoll 
gerecht fein dem Verhaßteſten, ſelbſt dem Feind. 

In deſſen Bruſt ein klarer Friede wohnt bei kühnem 
Muth und edles Maß bei treuer Kraft, — der Mann, 
Arahad, iſt königlich geartet und hätt' ihn der letzte 
Bauer gezeugt.“ 

Lauter Beifall folgte dem Wort des Alten und be— 
ſchämt trat Arahad zurück. 

Aber jener fuhr fort: 

„Gute Gothen! ih meine, wir haben einen ſolchen 
Mann! 

Ich will ihn euch nicht nennen: nennt ihr ihn mir. 

Ich kam hierher aus fernem Hochgebirg aus unſrer 
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Mark gegen die Karanthanen, wo der wilde Turbivus 
Ihäumend die Felſen zerftäubt. 

Da leb' ih mehr, als fonft ein Menſchenalter ift, 
ſtolz, frei, einfant. 

Wenig erfahr’ id von der Menfchen Hänveln, felbft 
von des eignen Volkes Thaten, wenn nicht ein Salzroß 
des halbverirrten Weges kommt. 

Und doch drang mir bis im jene öde Höhe der 
Waffenruhm Eines vor allen unfern Helden, der nie 
das Schwert zu ungeredhtem Streit erhob und es noch 
niemals fieglo8 eingeftedt. 

Seinen Namen hört’ ich immer wieder, wenn id) 
fragte: „Wer wird uns fchirmen, wenn Theoderich 
ſchied?“ 

Seinen Namen hört' ich bei jedem Sieg, den wir 
erfochten, bei jedem weiſen Werke des Friedens, das 
geſchehn. 

Ich hatt' ihn nie geſehen. 

Ich ſehnte mich danach, ihn zu ſehen. 

Heute hab' ich ihn geſehen und gehört. 

Ich habe ſein Aug' geſehen, das klar und milde wie 
die Sonne. 

Ich hab' ſein Wort gehört; ich hab' gehört, wie er 
dem Feind ſelbſt, dem verhaßten, zu Recht und zu Ge— 
rechtigkeit verhalf. 

Ich hab' gehört, wie er allein, da uns alle der 
blinde Haß fortriß mit dunkler Schwinge, klar blieb und 
ruhig und gerecht. 

Da dacht' ich mir in meinem alten Herzen: „der 
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Mann ift königlich geartet, ſtark im Kampf und geredit 
im Frieden, hart wie Stahl und far wie Gold.“ 

Sothen: der Mann fol unfer König fein. 

Nennt mir den Mann!“ 

„Graf Witihis, ja Witihis, heil König Witichis!“ 

Während dieſer braufende Yubelruf durch das Ge: 
filde halte, hatte ein erfchütternder Schred den beſcheidnen 
Mann ergriffen, der gejpannt der Rede des Alten ge: 
folgt war und erft ganz zu Ende von der Ahnung er: 
griffen ward, daß er der fo Gepriefne fei. 

Als er nun aber feinen Namen in diefem taufend- 
ftimmigen Jauchzen erſchallen hörte, überfam ihn vor 
allen andern Gedanken das Gefühl: 

„Rein, das fann, das foll nicht fein.“ 

Er riß fih von Teja und Hilvebad, die freudig 
feine Hände drüdten, los, und fprang hervor, Das 
Haupt jhüttelnd und, wie abwehrend, ven Arm aus: 
ſtreckend. 

‚„Nein!“ rief er, „nein, Freunde! nicht das mir! 
Ich bin ein ſchlichter Kriegamann, nicht ein König. 

Ih bin vielleiht ein gutes Werkzeug, fein Werk— 
meilter ! 

Wählt einen Andern, einen Würdigern!“ 

Und wie Bittend firedt er beide Hände gegen das 
Volk. 

Aber der donnernde Ruf: „Heil König Witichis!“ ward 
ihm ſtatt aller Antwort. 

Und nun trat der alte Hildebrand vor, faßte ſeine 
Hand und ſprach laut: 


168 


„Laß ab, Witichis! wer war e8, der zuerft gefchworen, 
unweigerlid ven König anzuerfennen, der auch nur eine 
Stimme mehr hätte? 

Siehe, du haft alle Stimmen und willft dic, wehren ?" 

Aber Wirihis ſchüttelte das Haupt und preßte die 
Hand vor die Stirn. 

Da trat der Alte ganz nah zu ihm und flüfterte in 
jein Ohr: 

„Wie? muß ich dich ftärfer mahnen? 

Muß id dich mahnen jenes nächtigen Eides und 
Bundes, da du gelobteft: „Alles zu meines Volkes Heil.“ 

Ih weiß, — id) fenne deine Hare Seele, —: dir 
ift die Krone mehr eine Yaft als eine Zierde: ic) ahne, 
daß dir diefe Krone große, bittre Schmerzen bringen 
wird. Vielleiht mehr als Freuden: deßhalb fordre ich, 
daß du fie auf dich nimmt.“ 

Witichis ſchwieg und vrüdte noch die andre Hand 
vor die Augen. 

Schon viel zu lang mwährte dem begeifterten Volk 
dies Zwiſchenſpiel. 

Schon rüfteten fie den breiten Schild, ihn darauf 
zu erheben, ſchon drängten fie den Hügel hinan, feine 
Hand zu faffen: und faft ungeduldig ſcholl auf's neue 
der Ruf: „Heil König Witichis.“ 

„Ich fordre e8 bei deinem Blut-Eid! — willft du 
ihn halten oder brechen?" flüfterte Hildebrand. 

„Halten!“ ſprach Witichis und richtete ſich entſchloſſen 
auf. | 
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Und nun trat er, ohne falfhe Scham und ohne 
Eitelfeit, einen Schritt vor und ſprach: 

„Du haft gewählt, mein Bolt, wohlan, jo nimm 
mid) hin. 

Ich will dein König fein!“ 

Da blitten alle Schwerter in vie Luft und lauter 
ſcholl's: „Heil König Witichis.“ 

Jetzt ftieg der alte Hildebrand ganz herab von feinem 
Zingftuhl und ſprach: 

„Ich weiche nun von diefen hoben Stuhl. 

Denn unferm König ziemt jet diefe Stätte. 

Nur einmal noch lag mich des Orafenamtes warten. 

Und fann ich dir nicht den Purpur umbängen, den 
die Amaler getragen und ihr goldene Scepter reihen, — 
nimm meinen Nichtermantel und den Richterſtab als 
Scepter, zum Zeichen, daß du unfer König warbft um 
deiner Gerechtigkeit willen. 

Ich kann fie nicht auf deine Stirne drüden, Die alte 
Gothenkrone, Theoderichs golonen Reif. 

So laß dich krönen mit dem friſchen Laub der Eiche, 
der du an Kraft und Treue gleichſt.“ 

Mit dieſen Worten brach er ein zartes Gewinde 
von der Eiche und ſchlang es um Witichis Haupt: 

„Auf, gothiſche Heerſchar, nun warte deines 
Schildamts.“ 

Da ergriffen Haduſwinth, Teja und Hildebad einen 
der alterthümlichen breiten Tingſchilde der Sajonen, 
hoben den König, der nun mit Kranz, Stab und 
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Mantel geſchmückt war, darauf, und zeigten ihn auf 
ihren hohen Schultern allem Boll. 

„Sehet Gothen, den König, ven ihr felbft gewählt: 
jo ſchwört ihm Treue.“ 

Und fie fhworen ihm, aufrecht ftehend, nicht knieend, 
die Hände hoch gen Himmel hebend, nun die Waffentreue 
bi8 in den Tod. 

Da fprang Witihis von dem Schild, beftieg den 
Zingftuhl und rief: 

„Wie ihr mir Treue, fo ſchwör' ich euch Huld. 

Ih will ein milder und gerechter König fein: des 
Rechtes walten und dem Unrecht wehren, gevenfen will id), 
daß ihr frei ſeid, glei mir, nicht meine Knechte: und 
mein Leben, mein Glück, mein Alles, eudy) will ich's weihen, 
dem Volk der guten Gothen. 

Das ſchwöre ich euch bei dem Himmels-Gott und bei 
meiner Treue.“ 

Und den Zingfhild vom Baume hebend rief er: 
„Das Ting ift aus. Sch löſe die Verſammlung.“ 

Die Sajonen fhlugen fofort die Hafelftäbe mit ven 
Schnüren nieder und bunt und ordnungslos wogte nun 
tie Menge durcheinander. 

Aud die Nömer, welche fid) neugierig, aber fcheu, 
aus der Ferne diefes Walten einer Bolksfreiheit mit an— 
gefehen, wie fie Italien ſeit mehr als fünfhundert Yahren 
nicht gefannt, durften ſich nun frei unter die gothifchen 
Männer miſchen, venen fie Wein und Speiſen vers 
kauften. 

MWitihis ſchickte fih an, mit den Freunten und den 
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Führern des Heeres nad einem der Zelte zu begeben, 
die am Ufer des Fluffes aufgefhlagen waren. 

Da drängte fih ein römiſch gekleideter Mann, wie 
es ſchien, ein wohlhabender Bürger, an fein Geleit und 
forſchte eifrig nah Graf Teja, des Tagila Sohn. 

„Der bin ih: was willft du mir, Römer?“ fprad) 
diefer fi) wendend. 

„Nichts, Herr, als dieſe Vaſe überreichen: ſeht nad): 
das Siegel, ver Skorpion, iſt unverfehrt." 

„Was foll mir die Vaſe? ich Faufe nichts vergleichen.” 

„Die Vaſe ift euer, Herr. 

Sie ift voller Urkunden und Rollen, die euch zus 
gehören. 

Und mir ift e8 vom Gaftfreund aufgetragen, fie 
euch zu geben. 

Ich bitt' euch, nehmt.“ 

Und damit drängte er ihm die Bafe in die Hand und 
war im Gedränge verſchwunden. 

Gleichgültig Löfte Teja das Siegel und nahm die 
Urkunden heraus, gleichgültig ſah er hinein. 

Aber plötzlich ſchoß ein brennend Roth über feine 
bleihen Wangen, fein Auge jprühte Blitze und er biß 
franıpfhaft in die Lippe. 

Die Vaſe entfiel ihm, er aber drängte ſich in Fieber: 
haft vor Witihis und ſprach mit faſt tonlofer Stimme: 
„Mein König! — König Witihis — eine Önade !“ 

„Was ift dir, Teja? um Gott? Was willft vu?“ 

„Urlaub! 

Urlaub auf ſechs — auf drei Tage! 
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Ich muß fort.“ 

„Hort, wohin?" 

„Zur Race! 

Hier lieg — der Teufel, der meine Eltern ver 
Hagte, in Berzweiflung, Zod und Wahnfinn trieb, — 
er ift es — den ich längſt geahnt: bier ift fein 
Anzeigebrief an ven Biſchof von Florentia, mit feiner 
eignen Hand — e8 ift Theodahad! —“ 

„Er iſt's, es ift Theodahad,“ fagte Witichis, vor 
Briefe auffehend. „Geh venn! 

Aber, zweifle nicht: du trifft ihm nicht miehr in 
Nom: er ift gewiß längft entflohn. 

Er hat Starken Vorfprung. 

Du wirft ihn nit einholen.“ 

„Sch hole ihn ein, ob er auf den Flügeln des Sturm» 
Adlers ſäße.“ 

„Du wirft ihn nicht finden.” 

„Ih finde ihn und müßte ich ihn aus dem tiefften 
Pfuhl der Hölle over im Schoſe des Himmelsgottes 
ſuchen.“ 

„Er wird mit ſtarker Bedeckung geflüchtet ſein,“ warnte 
der König. 

„Aus taufend Teufeln Hol’ ich ihn heraus. 

Hilvebad, vein Pferd! 

Leb' wohl, König der Gothen. 

Ich vollſtrecke die Acht.“ 


— 000 — 


Fünftes Bud). 


„Die Gothen aber wählten zum König Witichie, 
einen Mann, zwar nicht von edlem Geſchlecht, 
aber von hohem Ruhm der Tapferkeit.” 


Protopius, Gotkenfrieg I. 11. 


Erfte Abtheilung 


—2 


Erſtes Capitel. 





Langſam ſank die Sonne hinter die grünen Hügel 
von Fäſulä und vergoldete die Säulen vor dem 
ſchlichten Landhaus, in welchem Rauthgundis als Herrin 


ſchaltete. 
Die gothiſchen Knechte und Die römiſchen Sklaven waren 


beſchäftigt, die Arbeit des Tages zu bejchliegen. 

Der Mariffalt brachte die jungen Roſſe von ver 
Weide ein. 

Zwei andere Knechte Teiteten ven Zug ftattlicher 
Rinder von dem Anger auf dem Hügel nad) den Ställen, 
indeß der Ziegenbub mit römiſchen Sceltworten feine 
Schutbefohlnen vorwärts trieb, welche genäſchig hier und 
da an dem jalzigen Steinbred nagten, der auf dem 
zerbrödelten Mauerwerk am Wege grünte. 

Andre germanische Knechte räumten das Adergeräth im 
Hofraum auf: und ein römifcher Freigelafiner, gar ein 
gelehrter und vornehmer Herr, der Ober-Gärtner felbft, 
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verließ mit einem zufriedenen Blick die Stätte feiner 
blühenden und duftenden Wiſſenſchaft. 

Da fam aus dem Kofftall unfer Heiner Freund 
Athalwin im Kranze feiner hellgelben Loden. 

„‚Vergiß mir ja nicht, Kakus, einen roftigen Nagel in 
den Trinkkübel zu werfen. 

Wachis hat's noch beſonders aufgetragen ! 

Daß er dich nicht wieder ſchlagen muß, wenn er 
heim kommt.“ 

Und er warf die Thür zu. 

„Ewiger Verdruß mit dieſen wälſchen Knechten!“ 
ſprach der kleine Hausherr mit wichtigem Stolz. 

„Seit der Vater fort iſt und Wachis ihm in's Lager 
gefolgt, liegt Alles auf mir: denn die Mutter, lieber 
Gott, iſt wohl gut für die Mägde, aber die Knechte 
brauchen den Mann.“ 

Und mit großem Ernſt ſchritt das Büblein über den 
Hof. 

„Und ſie haben vor mir gar nicht den rechten Reſpect,“ 
ſprach er und warf die kirſchrothen Lippen auf und 
krauſte die weiße Stirn. 

„Woher ſoll er auch kommen? 

Mit nächſter Sunnwend bin ich volle neun Jahr: 
und ſie laſſen mich noch immer herumgehn mit einem 
Ding wie ein Kochlöffel.“ 

Und verächtlich riß er an dem kleinen Schwert von 
Holz in ſeinem Gurt. 

„Sie dürften mir keck ein Waidmeſſer geben, ein 
rechtes Gewaffen. 
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So kann ich nichts ausrichten und ſehe nichts gleich.“ 

Und doch ſah er ſo lieblich, einem zürnenden Eros 
gleich, in ſeinem kniekurzen, ärmelloſen Röckchen von 
feinſtem weißem Leinen, das die liebe Hand der Mutter 
geſponnen und genäht und mit einem zierlichen rothen 
Streifen durchwirkt hatte. 

„Gern lief ich noch auf den Anger und brächte ver 
Mutter zum Abend die Walpblumen, die fie fo liebt, 
mehr als unfre ftoßzeften Gartenblumen. 

Aber ih muß noch Rundſchau Halten, ehe fie mir 
die Thore fliegen: denn „Athalwin,“ hat der Vater 
gejagt, wie er ging, „halt mir das Erbe recht in Acht 
und wahre mir Die Mutter! Ich verlag mid) auf dich!“ 

Und id gab ihm die Hand drauf. So muß ic 
Wort halten.“ 

Damit fhritt er den Hof entlang, an der Vorderſeite des 
Wohnhaufes vorüber, durchmuſterte die Nebengebäude zur 
Linken und wollte fid) eben nad) der Rückſeite des Gevierts 
wenden, al8 er durch lautes Bellen der jungen Hunde 
zur Linken auf ein Geräuſch an dem Holzzaun, der das 
Ganze umfriedete, aufmerkſam wurde. 

Er ſchritt nad) ver bezeichneten Ede hin und ers 
ftaunte: denn auf dem Zaune faß oder über denſelben 
herein ftieg eine feltfame Oeftalt. 

Es war ein großer, alter, hagrer Mann in grodem 
Wamms von ganz rauhem Loden, wie ihn die Berg: 
hirten trugen: als Mantel hing eine mächtige Wolfs— 
ſchur unverarbeitet von feinen Schultern nieder, und in 


der Rechten trug er einen riefigen Bergſtock mit ſcharfer 
Dahn, Ein Kampf um Ron. 1. 12 
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Stahlſpitze, mit welchem er die Hunde abwehrte, die 
zornig an dem Zaun hinaufſprangen. 

Eilends lief der Knabe hinzu. 

„Halt, du landfremder Mann, was thuſt du auf 
meinem Zaun? — willſt du gleich hinaus und herab?“ 

Der Alte ſtutzte und ſah forſchend auf den ſchönen 
Knaben. 

„Herunter, ſag ich!“ wiederholte dieſer. 

„Degrüßt man fo in dieſem Hof den wegmüden 
Wandrer?“ 

„sa, wenn der wegmüde Wandrer über den Hinters 
zaun fteigt. 

Biſt du was Rechtes und willft du was Rechtes — 
da vorn fteht das große Hofthor fperrangelweit offen: 
da komm' herein.“ 

„Das weiß ich felbft, wenn ich das wollte.“ 

Und er machte Anftalt, in den Hof herein zu fteigen. 

„Halt,“ rief zornig der Kleine, „Da kommſt du nicht herab ! 

Faß, Griffo! Faß Wulfo! 

Und wenn du die zwei jungen nicht fcheuft, fo vuf 
ich die Alte! 

Dann gieb Acht! 

He Thurſa, Thurſa, leid's nicht!“ 

Auf dieſen Ruf ſchoß um die Ecke des Roßſtalles 
ein rieſiger, grau borſtiger Wolfshund mit wüthendem 
Gebell herbei und ſchien ohne Weiteres dem Eindring— 
ling an die Gurgel ſpringen zu wollen. 

Aber kaum ſtand das grimmige Thier vor dem Zaun, 
dem Alten gegenüber, ſo verwandelte ſich ſeine Wuth 
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plötzlich in Freude: ſein Bellen verſtummte und wedelnd 
ſprang er an dem Alten hinan, der nun ganz ge— 
müthlich hereinſtieg. 

„Ja, Thurſa, treues Thier, wir halten noch zu— 
ſammen,“ ſagte er, nun ſage mir, Heiner Mann, wie 
heißt du?“ 

„Athalwin heiß’ ich," verſetzte dieſer, ſcheu zurücktretend, 
„dur aber, — ich glaube, Du haft den Hund behext — 
wie heißt du?“ 

„Ih heiße wie du,“ fagte der Alte freundlicher. 
„Und das ift hübſch von dir, daß du heißeſt wie ich. 

Ser nur ruhig, ih bin fein Räuber! führ' mid) zu 
deiner Mutter, daß ich ihr fage, wie tapfer du beine 
Hofwehre vertheidigt haft.“ 

Und fo fohritten die beiden Gegner friedlich in vie 
Halle, Thurſa bellte freudig fpringend voran. 

Das korinthifhe Atrium der Römervilla mit feinen 
Säulenreihen an den vier Wänden hatte die gothijche 
Hausfrau mit leichter Aenderung in die große Halle des 
germaniihen Hofbaues verwandelt. 

In Abwefenheit des Hausherrn war fie zu feftlicher 
Bewirthung nicht beftimmt und Rauthgundis hatte für 
diefe Zeit ihre Mägde aus der Frauenkammer hierher 
verjeßt. 

In langer Reihe ſaßen rechts die gothifhen Mägde 
mit ſauſender Spule; ihnen gegenüber einige römiſche 
Sklavinnen mit feineren Arbeiten bejdäftigt. 

Im der Mitte der Halle fhritt Rauthgundis auf und 


nieder und ließ ſelbſt die flinfe Spule auf dem glatten 
12* 
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Moſaik des Eſtrichs tanzen, aber dabei aud) nach rechts 
und links ftets die wachen Blicke gleiten. 

Das fornblaue Kleid von felbftgewirktem Stoff war 
über die Knie heraufgefhürzt und hing gebaufcht über 
ven Gurt von ftählernen Ningen, welcher, ihr einziger 
Schmud, einen Bündel von Schlüfjeln trug. 

Das dunkelblonde Haar war rings an Stirn und 
Schläfen zurüdgelämmmt und am Hinter-Kopf in einen 
einfachen Knoten gefhürzt. 

Es lag viel ſchlichte Würde in der Geftalt, wie fie 
mit ernft prüfendem Blick auf und nieder fchritt. 

Sie trat zu der jüngften der gothiſchen Mägde, die 
zu unterft in der Reihe ſaß und beugte ſich zu ihr. 

„Brad, Liuta,“ ſprach fie, „dein Faden ift glatt und 
du haft heut’ nicht jo oft aufgefehen nach der Thür wie 
fonft. Freilich,“ fügte fie lächelnd hinzu — „es ift jett 
fein Verdienſt, da doc) fein Wachis zur Thür herein fonımen 
kann.“ 

Die junge Magd erröthete. 

Rauthgundis legte die Hand auf ihr glattes Haar: 

„Sch weiß,“ ſagte fie, „vu haft mir im Stillen ges 
grollt, daß ich Dich, die Berlobte, dieſes Jahr über täg— 
lich Morgens und Abends eine Stunde länger fpinnen 
ließ als die Andern: es war graufam, nicht? 

Nun, fieh: e8 war dein eigner Gewinn. 

Alles, was du dies Yahr aus meinem beften Garu 
gefponnen, ift dein; ich ſchenk' e8 dir zur Ausſteuer: jo 
brauchſt du nächſtes Jahr, das erfte deiner Ehe, nicht zu 
ſpinnen.“ 
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Das Mädchen fahte ihre Hand und fah ihr danfbar 
weinend in's Auge. 

„Und dich nennen fie fireng und hart!" war alles, 
was fie jagen Eonnte. 


„Dild mit ven Guten, ftreng mit den Böfen, Liuta. 
Alles Gut, deſſen ich hier walte, iſt meines Herrn Eigen 
und meines Knaben Erbe. Da heift es ftreng fein.” 

Da wurden der Alte und Ahalwin in ter Thür 
fihtbar: ver Knabe wollte rufen, aber fein Begleiter 
verhielt ihm den Mund und fah eine Weile unbemerkt 
dem Schalten und Walten Nauthgundens zu, wie fie ver 
Mägde Arbeit prüfte, lobte und fchalt und neue Auf— 
träge gab. 

„sa,“ ſprach der Alte endlich zu fich felbit, „ſtattlich 
fieht fie aus, und fie feheint wohl die Herrin im Haufe 
— doch! wer weiß Alles!" 

Da war Athalwin nicht mehr zu halten: 

„Mutter, vief er, „ein fremder Mann, ver Thurfa 
behert und über den Zaun geftiegen und zu dir will. 
Ich kann's nicht begreifen.“ 

Da wandte fich die ftattliche Srauengeftalt würdevoll 
dem Eingang zu, die Hand vor die Augen baltend, die 
blendende Abenpfonne, die in die offne Thüre brach, ab» 
zuwehren. 

„Was führft du ven Saft hierher? 

Du weißt, der Bater ift nicht bier. 

Führ ihn in die große Halle. 

Sein Pat ift nicht bei mir.“ 
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„Doch, Rauthgundis! bier, bei dir, ift mein Platz,“ 
ſprach der Alte vortretend. 

‚Vater!“ — rief die Fran und lag an der Bruft 
des Fremden. 

Verdutzt und nicht ohne Mifbehagen fah Athalmin 
auf die Gruppe. 

„Du bift alfo der Großvater, der da oben in den 
Nordbergen hauft? 

Nun grüß Gott, Großvater! 

Aber warum fagft du denn das nicht gleich? 

Und warum kommſt du nicht durch's Thor wie andre 
ehrliche Leute?“ 

Der Alte hielt feine Tochter bei beiden Händen und 
jah ihr ſcharf in's Auge. 

„Ste fieht glüflih aus und gedeihend," brummte 
er vor fih hin, 

Da faßte fih Rauthgundis: raſch warf fie einen 
Blid durch die Halle. 

Ale Spindeln rubten, — außer Liuta's — Aller 
Augen ruhten neugierig auf dem Alten. 

„Ob ihr wohl Spinnen wollt, fürwitzige Elftern®" rief 
fie ftreng. 

„Du, Marcia, haft vor lauter Gaffen den Flachs her- 
abfallen laſſen, — du kennſt den Brauch, du fpinnft 
eine Spule mehr, — ihr Andern macht Feierabend. 
Komm, Vater! 

Liuta, rüſt ein laues Bad und Fleiſch und Wein. —“ 

„Keim!“ ſprach ver Vater, „ver alte Bauer hat am 
Berg auch nur Bad und Trunk am Wafferfall. 
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Und was das Eſſen anlangt — draußen, vor'm 
Hinterzaun, am Grenzpfahl, Liegt mein Rud-Sad, ven 
holt mir: da Hab ic) mein Spelt-Brod und meinen Schaf- 
Käfe, den bringt mir. — 

Wie viel Habt ihr Rinder im Stall und Roſſe auf 
der Weide?" 

Es war feine erfte Frage. 

Eine Stunde darauf — ſchon war e8 dunkel ges 
worden und der Heine Athalwin war kopfſchüttelnd über 
den Großvater zu Bett gegangen, — da wandelten 
Vater und Tochter bei'm Licht des aufgehenden Mondes 
in's Freie, 

„Ich Hab’ nicht Luft genug da drinnen,“ hatte ver 
Alte gejagt. 

Sie fpradhen viel und ernit, wie fie durch den Hof 
und durch den Garten fchritten. 

Mitten drein warf der Alte immer wieder Fragen 
nad) ihrer Wirthſchaft auf, wie fie ihm Geräth oder Ge- 
bäude nahe legten: und in feinem Ton lag feine Zärts 
fichkeit: nur manchmal in dem Blick, der verftohlen fein 
Kind mufterte. 

Laß doch endlich Roggen und Roſſe,“ lächelte Rauth— 
gundis, „und fage mir, wie's div gegangen tft die langen 
Jahre? 

Und was dic endlid einmal hevabgeführt hat von 
den Bergen zu deinen Kindern?" 

„Wie's mir gegangen? Nun: halt einfam, einfam! 
Und falte Winter! 
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Ja, bei uns iſt's nicht ſo hübſch warm, wie hier im 
Wälſchthale.“ 

Und er ſagte das wie einen Vorwurf. 

„Und warum ich herunter bin? 

Ja fieh, letztes Jahr hat fi der Zuchtftier zerfallen 
auf dem Firn-Joch. 

Und da wollt! ih mir einen andern faufen bier 
unten." 

Da hielt fi) Rauthgundis nicht länger: mit warmer 
Liebe warf fie fi an des Alten Bruft und rief: 

„Und den Zuchtftier haft du nicht näher gefunden als 
hier ® 

Lüge doch nicht, Steinbauer, gegen dein eigen Herz 
und dein eigen Kind. 

Du bift gekommen, weil du gemußt, weil du's Doch 
endlich nicht mehr ausgehalten vor Heimweh nad deinem 
Finde.“ 

Der Alte blieb ftehen und ftreidhelte ihr Haar: 

„Woher du's nur weißt! 

Nun jal ih mußte doch mal ſelbſt fehen, wie's um 
dich fteht und wie er dich hält, der Gothen-Graf.“ 

‚Wie feinen Augapfel,“ ſprach das Weib felig. 

„So? und warum ift er denn nicht daheim bei Hof 
und Haus und Weib und Kind" 

„Er fteht bei'm Heer in Des Königs Dienſt.“ 

„sa, das ift’8 ja eben. 

Was braucht er einen Dienft und einen König? 

Doch — fage: warum trägft du feinen goldnen 
Armreif? 
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Ein Gothenweib aus dem Wälſchthal kam einmal 
des Wegs bei uns vorbei, vor fünf Jahren, die trug 
Gold handbreit: da dacht ich: ſo trägt's deine Tochter, 
und freute mich, und nun —“ 

Rauthgundis lächelte: „Soll ich Gold tragen für 
meiner Mägde Augen? Ich ſchmücke mich nur, wenn 
Witichis es ſieht.“ 

„So? mög' ers verdienen! 

Aber du haſt doch Goldſpangen und Goldreife wie 
andre Gothenfrauen hier unten?“ 

„Mehr als andre, truhenvoll. Witichis brachte 
große Beute vom Gepidenkrieg.“ 

„So biſt du ganz glücklich?“ 

„Ganz, Vater, aber nicht wegen der Goldſpangen.“ 

„Haſt du über nichts zu klagen? 

Sag's mir nur, Kind! 

Was es auch ſei, ſag's deinem alten Vater und er 
ſchafft dir dein Recht.“ 

Da blieb Rauthgundis ſtehen. 

„Dater, ſprich nicht fo! 

Das iſt nicht recht von dir zu fpredhen, nicht von 
mir zu hören. 

Wirf ihn dod weg, den unglücjeligen Irr-Wahn, 
als müßte ich elend werben, weil ich zu Thal gezogen. 
Ih glaube faft, nur diefe Furcht hat dich hier herab 
geführt.“ 

„Nur fie!” rief der Alte haſtig mit dem Stod auf: 
ſtoßend. 
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„Und du nennft einen Wahn, was deines Vaters 
tiefftes innres Weſen? 

Ein Wahn! Ah, iſt's ein Wahn, daß fich’s fchwer 
athme hier unten? 

Ein Wahn, daß unfre hochgewachſenen, weißen Gothen 
flein und braun geworden hier unten im Thal? 

St es ein Wahn, daß alles Unheil von jeher von 
Süden hergekommen, von diefem weichen, falfchen Thal? 

Woher famen die Bergftürze über unfre Hütten? von 
Süden ber. 

Bon wo fommt der giftige Wind, der Menfch und 
Vieh verdirbt? Don Süden. 

Warum flürzt mir Kuh und Schaf, wenn fie am 
Südhang grafen? 

Warum ftarb deine Mutter, wie fie das erfte mal 
von unferm Berge nad Bolſanum herab fan, in der 
ſchwülen Stadt? 

Ein Bruder von dir flieg aud) herab, trat in des 
Königs Theoderich Waffenfhar zu Ravenna: erftochen 
baben ihn die Wälfchen beim Wein. 

Warum taugt fein Knecht mehr was, der je bier 
in ven Süden herabftieg, aud nur auf einen Winter? 

Wo hat unfer großer Held Theoderich das verfluchte 
Negieren gelernt, mit Steuern und Folter und Kerker 
und Schreiben? 

Was haben unfre Bäter von al’ den gewußt? 

Bon woher fommt aller Trug, alle Unfreiheit, alle 
Ueppigfeit, alle Unkraft, alle Yıft? 

Bon hier: aus dem Wälfchthal, aus dem Süden, 
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wo die Menfhen zu Tauſenden beifanmen niften, wie 
unfauber Gewürm und Einer dem Anvdern die Luft 
vergiftet. 

Und da fommt mir fo Einer auf meinen Fels und holt 
mein friihes Kind herab in dieſes Land des Unfegens! 

Dein ECheherr hat was Gutes und Klares, id) 
läugn’ e8 nicht; und hätte er fi) droben bei mir ein 
Gehöft gebaut, ich hätte ihm gern mein Kind und das 
Joch der beſten Ochſen dazu gegeben. 

Aber nein! Da herunter mußte er fie führen in's heiße 
Sumpfthal. 

Und er ſelbſt bücdt ven Kopf in golonen Sälen zu 
Nom und in der Nabenftadt. 

Wohl Hab’ ich mich lang gewehrt —“ 

„Aber endlih gabft du nad —" 

„Bas wollt’ id) machen? 

War doch mein fern-frifhes Mädel ganz herzensſiech 
geworden nach dem Unglüdemann.“ 

„Und zehn Jahre hat der Unglücksmann dein Kind 
beglückt.“ 

„Wenn's nur auch wahr iſt!“ 

Vater!“ 

„Und wahr bleibt. 

Es wäre das erſte Mal, daß Glück von Süden 
käme. 

Sieh, meine Abſcheu iſt fo groß vor der Ebne, daß 
ih die fieben Jahr nicht nieder ftieg, gar mein Enkel— 
find nie gefehn habe. 


188 


— — 


Wenn ich es jetzt doch gethan, hat's ſchweren 
Grund.“ 

„Alſo nicht die Liebe? nicht dein Herz?" 

„Breilich! doch mein banges Herz! Ein böfes Zeichen 
ift geſchehen. 

Du denkſt doch noch der Auftigen Bude, die am 
Felsbache ftand, rechts vorm Haufe? 

Ic pflanzte fie, nady altem Brauch, an dem Tag, da 
du geboren warbft. 

Und prächtig, wie du felbft, gedieh der Baum. 

In dem Jahr, da du fortzogft freilih, fand id, er 
ſehe franf und traurig. | 

Aber die Andern fahen es nicht und lachten mich aus. 

Nun, fie erholte ſich wieder und war friſch und grün. 

Doch in der letzten Woche fam des Nachts ein 
Hochgemitter, fo wüthig, wie ich's felten gehört da droben 
in den Felſen, und als wir am Morgen vor das Thor 
treten — iſt der Stamm vom Blitz zeripalten und die 
Krone hat der Gießbach mit ſich fortgeriffen — nad Süden?“ 

„Schad um ven lieben Baum! Doch kann did) Das 
ängſtigen?“ 

„Es iſt nicht Alles. 

Traurig grub ich am Abend, nad) dem Tagewerf, den 
armen Stamm aus der Erde und warf ihn in's Herd- 
feuer, daß er nicht verunehrt und elend am Wege ftehe, 
der meines Kindes ein Bild und Zeichen war. 

Und ih nahm mir's fehr zu Herzen und id) fann und 
fann mit ſchweren Sorgen über deinen Mann, und 
meine Zweifel an ihm famen dicht und dichter. 
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Und id fah in’s Feuer, drin der Stamm verfohlte, 

So fchlief id ein und im Traum fah id) dich und 
Witichis. 

Er tafelte im Goldſal unter ſtolzen Männern und 
ſchönen Frauen, in Glanz und Pracht gekleidet. 

Du aber ſtandeſt vor der Thür, im Bettlerkleid, 
und weinteſt bittre Thränen und riefſt ihn beim Namen. 

Er aber ſprach: „wer iſt das Weib? ich kenne ſie 
nicht.“ — Und es ließ mich nicht mehr droben in den 
Bergen. 

Herab zog's mich: ich mußte ſehen, wie mein Kind 
gehalten iſt im Thal und überraſchen wollt' ich ihn, — 
deßhalb wollt' ich nicht durch's Thor in's Haus.“ 

‚Vater,“ ſprach Rauthgundis zornig, „dergleichen 
ſoll man ſelbſt im Traume nicht denken. Dein Miß— 
trauen —“ 

„Mißtrauen! ich traue niemand als mir ſelbſt. 

Und in dem Blitzſchlag und in dem Traumgeſicht hat 
ſich's mir deutlich gemeldet: dir droht ein Unglück! 

Weich' ihm aus! 

Nimm deinen Knaben und geh mit mir in die 
Berge! 

Nur auf kurze Zeit. 

Glaub' mir, du wirſt es bald wieder ſchön finden 
in der freien Luft, wo man über aller Herren Länder 
hinwegſieht.“ 

„Sch ſoll meinen Mann verlaſſen? 

Niemals.“ 

„Hat er nicht dich verlaſſen? 
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Ihm ift Hof und Königsvienft mehr ala Weib und Kind. 

So laß ihm feinen Willen.“ 

„Bater,” ſprach jest Rauthgundis, feine Hand heftig 
faffend, „fein Wort mehr! 

Haft du denn meine Mutter nicht geliebt, daß du jo 
reden kannſt von Ehegatten? 

Mein Witichis iſt mir Alles, Luft und Licht des Lebens. 

Und er liebt mich mit feiner ganzen treuen Seele. 

Und wir find eins. 

Und wenn er für recht hält, fern von mir zu ſchaffen 
— zu wirken, jo tft e8 recht. 

Er führt feines Volkes Sade. 

Und zwiſchen mih und ihn fol fein Wort, fein 
Hauch, Fein Schatte treten. 

Und aud ein Vater nicht.“ 

Der Alte ſchwieg. 

Aber fein Mißtrauen ſchwieg nicht. 

„Warum,“ hob er nach einer Pauſe wieder an, „wenn 
er am Hof ſo wichtige Geſchäfte hat, warum nimmt er 
dich nicht mit? 

Schämt er ſich der Bauerntochter?“ und zormig ſtieß 
er ſeinen Stock auf die Erde. 

„Der Zorn verwirrt dich! 

Du grollſt, daß er mich vom Berg in's Thal der 
Wälſchen geführt — und grollſt ebenſo, weil er mich 
nicht nach Rom mitten unter ſie führt!“ 

„Du ſollſt's auch nicht thun! 

Aber er ſoll's wollen. 

Er ſoll dich nicht entbehren können. 
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Aber des Königs Feldherr wird fid) des Bauernfindes 
ſchämen.“ 

Da, ehe Rauthgundis antworten konnte, ſprengte ein 
Reiter an das jetzt verſchloßne Hofthor, vor dem ſie 
eben ſtanden. 

„Auf, aufgemacht!“ rief er, mit der Keule an die 
Pfoſten ſchlagend. 

„Wer iſt da draußen?“ fragte der Alte vorſichtig. 

„Aufgemadt! jo lang läßt man einen Königsboten 
nit warten!“ 

„Es iſt Wachis,“ ſprach Rauthgundis, ven fehweren 
Riegelbalken im Ring zurückſchiebend, „was bringt dich 
ſo plötzlich zurück?“ 

„Du biſt es ſelbſt, die mir öffnet!“ rief der treue 
Mann, „o Gruß und Heil, Frau Königin der Gothen! 

Der Herr iſt zum König des Volks gewählt. 

Dieſe meine Augen ſahen ihn hoch auf den Heerſchild 
gehoben: er läßt dich grüßen: und entbietet dich und 
Athalwin nach Rom. 

In zehn Tagen ſollſt du aufbrechen.“ 

In allem Schrecken und in aller Freude und zwiſchen 
allen Fragen durch konnte ſich Rauthgundis nicht enthalten 
eines freudig ſtolzen Blicks auf ihren Vater: dann warf 
ſie ſich an ſeine Bruſt und weinte. 

„Nun,“ fragte fie endlich ſich losmachend, „Bater, 
was ſagſt du nun?“ 

„Bas ich ſage? 

Jetzt iſt das Unglück da, das mir geahnt! 

Ich gehe noch heute Nacht zurück auf meinen Berg.“ 


Bweites Capitel. 


Während die Gothen bei Regeta tagten, umklammerte 
in weit geſchwungenem Halbfreis das mächtige Heerlager 
Beltfars die hart bevrängte Stadt Neapolis. 

Raſch, unaufhaltfam wie ein Brand in getrodnetem 
Heidegras, hatte ſich das Heer der Byzantiner von der 
äußerſten Süd-Oſtſpitze Italiens bis vor die Mauern 
der parthenopeifhen Stadt gewälzt, ohne Widerftand zu 
finden. 

Denn, Dank den Befehlen Theodahads, waren nicht 
hundert Gothenkrieger in jenen Gegenden zu finden. 

Das kurze Vorpoftengefeht am Paſſe Yugum war 
der einzige Aufenthalt, auf den die Griechen ftießen: 
die römiſche Bevölkerung von Bruttien mit den Städten 
Regium, Vibo und Squyllacium, Tempfa und Croton, 
Ruſeia und Thurit, von Galabrien mit den Städten 
Gallipolis, Tarentum und Brundufium, von Lucanien 
mit den Städten Belia und Burentum, von Apulien 
mit den Städten Acheruntia und Canuſium, Salernum, 
Nuceria und Campſä, und viele andere Städte nahmen 
Belifar mit Jubel auf, al8 er ihnen im Namen des 
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rechtgläubigen Kaiſers Yuftinian die Befreiung von dem 
Joche der Keger und Barbaren verkündete, 

Bis an den Aufidus im Often, bis an den Sarnus 
im Süpweften war Italien den Gothen entriffen und 
erſt an den Wällen von Neapel brach ſich der Ungeftün 
diefer feindlihen Wogen. 

Und wohl ein herrliches Kriegsfchaufpiel waren dieſe 
Heerlager Belifars zu nennen. 

Im Norden, vor der Porta nolana, dehnte ſich Das 
Lager Johannes des Blutigen. 

Diefem tapfern Führer war die Via nolana anver: 
traut und die Aufgabe, die Strafe nad) Rom zu er: 
zwingen. 

Hier in ven breiten Wiefenflähen, auf ven Sat: 
felvern fleißiger Gothen, tummelten vie Mafjageten und 
die gelben Hunnen ihre Heinen, häßlichen Gäule. 

Daneben lagerten leichte perfifche Söldner, in Linnen— 
panzern, mit Pfeil und Bogen; dann ſchwere armenifche 
Schildträger, Makedonen mit zehn Fuß langen Sariffen 
(Lanzen) und große Maſſen theſſaliſcher und thrakiſcher, 
aber auch faracenifcher Reiter, zu verhaßter Unthättgkeit 
in diefem Belagerungsfampf verurtheilt und ihre Muße 
nah Kräften ausfüllend mit Streifzügen in's Innere 
des Landes. 

Das mittlere Lager, gerade im Oſten der Stadt, war 
von dem Hauptheer erfüllt: Beliſars großes Feldherrn— 
zelt von blauer finonifher Seide, mit dem Purpur- 
wimpel, ragte in feiner Mitte. 

Hier ftolzirte die Leibwache, welde Belifar felbit bes 

Dahn, Ein Kampf um Rom. II. 13 
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waffnete und befolvete und zu der nur die erlefenften Leute, 
die fi) dreimal durch Todesveradhtung im Kampf aus- 
gezeichnet, zugelaffen wurden — aus ihr gingen Belifars 
Schüler und befte Heerführer hervor, — in reidhver- 
goldeten Helmen mit rothen Roßhaarkämmen, ven beften 
Bruft» und Beinharnifhen, ehernen Schilven, dem breiten 
Schwert und der partifanensgleihen Lanze. 

Hier bildeten den Kern des Fußvolks achttauſend 
Illyrier, die einzige gute Truppe, welche das Griechen— 
reich noch ſelbſt ftellte: hier aber lagerten auch unter dem 
Befehl ihrer Stammesfürften die avariſchen, bulgarifchen, 
farmatifhen und auch germanifhen Scharen, wie 
Heruler und Gepiden, welche Byzanz um fchmeres Geld 
werben mußte, den Mangel der kriegsfähigen Mannfchaft 
zu deden. Hier auch die ausgewanderten und bie vielen 
Tauſend übergegangenen Italier. 

Endlich das ſüdweſtliche Lager, das ſich dem Strand 
entlang dehnte, befehligte Martinus, der den Belagerungs— 
werkzeugen vorſtand: hier ſtanden die Katapulten und 
Balliſten, die Mauerbrecher und Wurfmaſchinen in Vor— 
rath: hier wogten die iſauriſchen Bundesgenoſſen und die 
Contingente, welche das neu von den Vandalen zurück— 
eroberte Afrika ſtellte: mauriſche, numidiſche Reiter, 
libyſche Schleuderer durcheinander. 

Aber vereinzelt waren Abenteurer und Söldner faſt 
aus allen Barbarenſtämmen der drei Erdtheile vertreten: 
Bajuvaren von der Donau, Alamannen vom Rhein, 
Franken von der Maas, Burgunden von der Rhone, 
dann wieder Unten vom Dniefter, Lazier vom Phaſis, 
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pfeilfundige Abasgen, Sabiren, Lebanthen und Lykaonen 
aus Alten und Afrika, 

Sp bunt zufammengejett aus barbariſchen Haufen 
war die Kriegsmacht, mit weldher Yuftinian die gothifchen 
Barbaren vertreiben und Italien befreien wollte. 

Den Befehl über die Borpoften hatten immer und 
überall die Leibwächter Beliſars: und diefe Kette zog ſich 
um die Stadt her von der Porta capuana faft bis an 
die Wogen des Meeres. 

Neapolis aber war fchlecht befeftigt und ſchwach be- 
ſetzt. | 
Nicht tauſend Gothen waren e8, welde vie aus— 
gedehnten Werke gegen ein Heer von vierzigtaufend 
Byzantinern und Italiern vertheidigen follten. 

Graf Uliaris, der Befehlshaber ver Stadt, war ein 
tapfer Mann und hatte bei feinem Bart gejchworen, vie 
Veſte nicht zu übergeben. Aber aud er hätte der über: 
legnen Macht und Feldherrnkunft Beliſars wohl nicht lange 
widerftehen können, wäre nicht ein glücklicher Umſtand 
ihm zu Hülfe gekommen. 

Das war die unzeitige Rüdfehr der griehifchen Flotte 
nad) Byzanz. 

As nämlich Beliſar, nachdem er fein gelandetes 
Heer in Regium eine Nacht geruht und gemuftert hatte, 
ven allgemeinen Aufbruch mit der Yand» und Seemacht 
gegen Neapolis befahl, fandte ihm fein Nauarchos Konon 
einen bisher geheim gehaltnen Auftrag des Kaifers, mo» 
nadı die Flotte fofort nad) der Landung nad) Nikopolis an 
der griehifchen Küfte zurückſegeln folle, angeblich, neue 
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Verftärfungen herüberzuholen, in Wahrheit aber nur, 
den Prinzen Germanus, Yuftinians Neffen, mit ven 
faiferlihen Lanzenträgern nad Italien zu führen, ver die 
Siegesſchritte Belifars beobadhten, überwachen, nöthigen- 
falls hemmen und, ala Oberfeloherr, die Interefjen des 
farferlihen Miftrauens gegen den Unterfeldherrn Belifar 
wahren jollte. 

Zähneknirſchend mußte Belifar feine Flotte im Augen: 
blid, da er ihrer am Meiften bedurfte, abjegeln jehen: 
und nur mit vielen Bitten erlangte er, daß ihm der 
Naudard) vier Kriegs-Triremen, welche noch bei Sicilien 
freuzten, zu ſenden verſprach. 

So hatte denn Belifar, als er ſich anſchickte Neapolis 
zu belagern, die Stadt zwar von Nord-Oſt, Oft 
und Südoſt mit feiner Landmacht eng einfchliegen können 
— ven Welten, die Straße nad) Nom, dur Caſtellum 
Tiberii gededt, hielt Graf Uliaris mit höchſter Kraft 
frei — aber den Hafen von Neapoli® und feine Vers 
bindung mit der See hatte er nicht zu jperren vermodht. 

Anfangs zwar tröftete er fih damit, daß ja auch 
die Belagerten feine Flotte hätten und alfo von ihrer 
Berbindung mit dem Meer nit eben viel Bortheil 
würden ziehen können. 

Aber hier trat ihm zuerſt das Talent und die Kühn- 
heit eines Gegners in den Weg, den er fpäter noch 
mehr fürchten lernen follte. 

Das war Tetila. 

Raum hatte diefer Neapolis erreicht, der Peiche des 
alten Balerius mit Yulius die legte Ehre eriwiefen und 
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die erſten Thränen Baleria’8 getrodnet, als er mit rafts 
fofer Thätigkeit an der Aufgabe arbeitete, eine Flotte 
aus dem Nichts zu fchaffen. 

Er war Befehlshaber des Geſchwaders von Neapolis: 
aber dieſes ganze Geſchwader hatte König Theodahad 
Ihon vor Wochen, troß Totila's Vorſtellungen, Belifar 
aus dem Wege nad Pija beorvert, wo e8 die Arnus- 
mündung bewacen follte. 

So beſaß Totila von Anfang nichts als drei leichte 
Wachtſchiffe, von denen er zwei bei Sicilien verloren hatte: 
und er war nad Neapolis gefommen, an jedem Wider: 
ftand zur See verzweifelnd. 

Aber da er das Unglaubliche vernahm, daß die byzan- 
tinifhe Flotte nad) Haufe gegangen fei, belebte fid) for 
fort feine Hoffnung. 

Und nun ruhte er nidt, bis er aus großen 
Fiſcherbooten, Kaufmannsichiffen, Hafenfähnen und in 
der Eile nothrürftig feetüchtig gemachten Wrads ver 
Werften ſich eine Heine Flotile von etwa zwölf Segeln 
gebildet, welche freilih weder einem Sturm auf hoher 
See noch einem einzigen Kriegſchiff Trotz bieten konnte, 
aber doch vortrefflihe Dienfte leiftete, die fonft völlig 
abgejchnittene Stadt von Bajä, Cumä und anderen 
Städten im Nord-Weften her mit Lebensmitteln zu ver— 
jehen, die Bewegungen der Yeinde an den Küſten 
zu beobachten und mit unaufhörliden Angriffen zu quälen, 
indem Totila mit einer Heinen Schar oft im Süden, 
im Rücken der griechiſchen Yager, landete, fich in's Land 
hlich, bald bier, bald da einen Trupp der Feinde über 
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fiel und zerfprengte und ſolche Unficherheit verbreitete, 
daß ſich vie Byzantiner nur in ftarfen Abtheilungen und 
nie zu weit von ihren Yagern zu entfernen wagten, 
während dieſe Erfolge die hart bevrängte, von fteten 
Wachdienſten und Kämpfen angegriffene Mannjchaft ves 
Uliaris immer wieder ermutbigten. 

Bei alledem konnte ſich Totila nicht verhehlen, daß 
ihre Lage fchon jett eine höchſt bevenklihe und, fowie 
einige griechiſche Schiffe vor der Stadt erfchienen, eine uns 
haltbare werde. 

Er verwandte daher einen Theil feiner Boote dazu, 
täglich eine Anzahl von wehrunfähigen Einwohnern aus 
Neapolis aufwärts nad) Bajü und Cumä zu fchaffen, wobei 
er die Anforderung der Reichen, daß diefe Nettungsfahrten 
nur gegen Bezahlung ftatt finden follten, ftreng zurückwies 
und ohne Unterſchied Arme wie Reiche in feine rettenden 
Schiffe aufnahm. 

Vergebens hatte Totila wiederholt und immer dringen 
der Daleria gebeten, unter dem Schuß von Julius auf 
diefen Schiffen zu flüchten: noch wollte fie ſich nicht von 
dem Sarge ihres Vaters, noch von dem Geliebten nicht 
trennen, deſſen Yob al® des Schirmers der Stadt fie nur 
zu gern aus aller Munde einfog. 

Und ruhig fuhr fie fort, in ihrem väterlichen Haufe 
ihrer Trauer und ihrer Liebe zu leben. 


Drittes Capitel. 





In dieſen erſten Tagen der Belagerung empfand auch 
Miriam die höchſten Freuden und die höchſten Schmerzen 
ihrer Liebe. 

Häufiger als je konnte ſie ſich in des Geliebten An— 
blick ſonnen: denn die Porta capuana war ein wichtiger 
Punkt der Befeftigung, den der See-Graf oft befuchen 
mußte. 

In der Thurmftube des alten Iſak hielt er täglid) 
mit Graf Uliaris den traurigen Kriegsrath. 

Dann pflegte Miriam, wenn fie die Männer be: 
grüßt und das ſchlichte Mahl von Früchten und Wein 
auf ven Tifch geftellt, hinunter zu ſchlüpfen in das enge 
Särtlein, Tas dicht hinter der Thurmmauer lag. 

Der Raum war urfprünglid ein Heiner Hof im 
Tempel der Minerva, ver Mauerbejhügerin, geweſen, 
der man gern an den Hauptihoren der Städte einen 
Altar errichtete. 

Seit Yahrhunderten war der Altar verfchwunden: 
aber noch ragte bier ver alte mächtige Olivenſtamm, 
welcher einft die dev Göttin geweihte Statue bejchattet hatte: 
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und rings um bufteten die Blumen, welde Mirtams 
liebevolle Hand hier gepflegt und oft für die Braut des 
Geliebten gebrochen hatte. 

Grade gegenüber ven viefigen Delbaum, deſſen knor—⸗ 
ige Wurzeln über die Erde hervorftarıten und eine 
dunkle Deffnung in den Erdgeſchoſſen des alten Tempels 
zeigten, war von dem Chriftenthum ein großes, ſchwarzes 
Holzfreuz angebracht über einem kleinem Betſchemel, der 
aus einer Marmorftufe des Minervatenıpel® gebildet war: 
man liebte, die Stätten des alten ottesvienftes dem 
neuen zu unterwerfen und die alten Götter, die jetzt zu 
Dämonen geworden, durch die Symbole des fiegreihen 
Glaubens zu verfcheuchen. 

Unter dieſem Kreuz jaß das ſchöne Judenmädchen 
oft Stunden lang mit der alten Arria, der halbblinden 
Wittwe des Unterpförtners, welche, nach dem frühen 
Tod von Iſaks Weib, wie eine Mutter das Heranblühen 
der kleinen Miriam mit ihren Blumen in dem öden 
Geſtein der alten Mauern überwacht hatte. 

Da hatte ſie viele Jahre lang ſtill lauſchend zuge— 
hört, wie die fromme Alte in fleißigem Gebet zu dem 
Gott der Chriſten flehte: und unwillkürlich war ſo 
mancher Strahl der mildern, hellern Liebeslehre des 
Nazareners in das Herz der Heranwachſenden gedrungen. 

Jetzt, da Alter und Erblindung die Wittwe hülfs— 
bedürftig gemacht, vergalt Miriam mit liebevoller Treue 
der Pflegerin ihrer Kindheit. 

Mit Rührung nahm Arria dieſe Treue hin; ihr 
altes Herz umſchloß mit Dank und Liebe und Mitleid 
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das herrliche Geſchöpf, deſſen mächtige Liebe zu den 
Ihönen Gothen fie längft erfannt und beklagt, aber nie 
gegenüber der ſcheuen Jungfrau berührt hatte. 

Am Abend des dritten Tages der Belagerung fhritt 
Miriam nachdenklich vie breiten Mauerftufen nieder, vie 
von der Thurmpforte in den Garten führten: ihr ſchönes, 
feelentiefes Auge glitt, in ernftes Sinnen verloren, über 
die duftigen Blumen ver Beete hin: auf der lebten 
Stufe blieb fie träumend ftehen, die linke Hand auf den 
Mauerrand lehnend. 

Arria Fniete auf dem Betſchemel, ihr den Rüden 
wendend, und betete laut. 

Ste würde die Nahende nicht bemerkt haben, wenn 
nicht geflügeltes Leben plöglid den ftillen Hof befeelt 
hätte: denn in ven breiten Zweigen der Olive nifteten die 
ihönften weißen Zauben, ver einfamen Miriam einzige 
Sefpielinnen. 

Als dieſe die vertraute Geftalt auf den Stufen er: 
jheinen ſahen, erhoben fie fih Alle, in ſchwirrendem 
Flug ihr Schönes Haupt umſchwärmend; eine ließ fid 
auf des Mädchens linke Schulter nieder, die andere auf 
dem feinen Gelenk ver Rechten, welde Miriam aus 
ihren Traume gemwedt, lächelnd ausftredte. 

„Du bift’s, Miriam! deine Tauben verkünden did)!“ 
ſprach Arria ſich wenden. 

Und das ſchöne Mädchen ftieg die legte Stufe nieder, 
langjamı, Die Bögel nicht zu verſcheuchen: vie Abend» 
fonne fiel durch die Blätter ver Dlive auf ihre pfirſich— 
rothen Wangen: es war ein lieblih Bild. 
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„Ich bin's, Mutter!“ fagte Miriam, ſich zu ihr ſetzend. 
„Und id) hab’ eine Bitte. 

Wie lautet," fragte fie leifer, „dein Sprud vom 
Leben nad) dem Tode, dein Slaubensfpruh? — „id 
glaube an die Gemeinschaft" — — 

„An die Gemeinſchaft der Heiligen, Auferſtehung des 
Fleiſches und ein ewiges Leben.“ 

Wie kömmſt du auf dieſe Gedanken.“ 

„Ei nun,“ ſagte Miriam, „mitten im Leben ſtehen 
wir im Tode, ſagt der Sänger von Zion. 

Und jetzt wir beſonders! 

Fliegen nicht täglich Pfeile und Steine in die 
Straßen? 

Aber — Ich will noch Blumen pflücken!“ ſprach 
ſie wieder aufſtehend. 

Arria ſchwieg einen Augenblick. 

„Aber der Seegraf war heute ſchon da: mir iſt, ich 
hätte ſeine helle Stimme gehört.“ 

Miriam erröthete leicht. 

„Sie ſind nicht für ihn,“ — ſprach ſie dann ruhig 
— für fie.“ 

„Für fie 

„Ja, für feine Braut. 

Ich habe fie heute zum erſten Male gejehen 

Site iſt fehr ſchön. 

Ich will ihr Roſen ſchenken.“ 

„Du haſt ſie geſprochen. Wie iſt ſie geartet?“ 

„Nur geſehen, ſie bemerkte mich nicht. 
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Ich ſchlich ſchon lange um den Palaſt ver Balerier, 
ſeit ſie hier iſt. 

Heute ward ſie in die Sänfte gehoben, ſie ward in 
die Baſilika getragen. 

Ich lehnte hinter der Säule ihres Hauſes.“ 

„Run, iſt fie feiner würdig?“ 

„Sie ift fehr ſchön. 

Und vornehm. 

Und Hug fieht fie aus: auch gut. 

Aber,“ jeufzte Miriam, „nicht glücklich. 

Ich will ihr Roſen ſchenken. 

Mutter,” fagte fie nah einiger Zeit ſich wieder 
mit ihren duftigen Blumen zu ihr fegend, „was bedeutet 
das: „vie Gemeinſchaft ver Heiligen“. 

Sollen nur die Ehriften dann beiſammen leben? 

Nein, nein!” fuhr fie fort, ohne die Antwort abzu- 
warten, „das kann nicht fein. 

Entweder Alle, Alle Guten oder“ — und fie feufste. 
„Mutter, in den Büchern Mofis fteht nichts davon, daß 
die Menſchen erwaden aus dem Tode. 

D und e8 wäre auch fo fchrediich nicht," ſprach fie, 
die Rofen zufammenfügend, „endlih ausruhn! 

Ganz ausruhn! 

In ſüßer, ftiller, traumlofer Nadıt. 

Ausruhn von Leben! 

Denn giebt es Yeben ohne Schmerz? ohne Sehnen? 
ohne leifen, niegeftillten Wunſch? 

Ih kann's nicht denken.“ 
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Und fie hielt inne im Flechten ihres Kranzes, und 
ſtützte das Haupt auf das Hand-Gelenk. 

Die Tauben flogen weg: denn die Herrin adhtete 
ihrer nicht. 

„Den Seinen hat der Herr,“ ſprach Arria feierlich, 
„die felige Stätte bereitet: fie wird nicht mehr hungern 
noch dürften. 

Es wird auch nicht auf fie fallen die Sonne, over 
irgend eine Hite. 

Denn Gott der Herr wird fie leiten zu dem leben- 
digen Wafjerbrunnen und abwifhen alle Thränen von 
ihren Augen.“ 

„Ale Thränen von ihren Augen,“ fprah Miriam 
nad). 

„Rede weiter. Es Klingt jo gut.“ 

„Dort werden fie leben, wunſchlos, den Engeln gleid) : 
und fie werden Gott fhauen und fein Friede wird 
Palmen-Schatten über fie breiten: fie werden vergefien 
Haß und Liebe und Schmerz und Alles, was ihre Here 
zen bewegt auf Erden. 

Und ich Habe viel gebetet, Miriam, für dih: und 
auch deiner wird fi) der Herr erbarmen und did) ver- 
fanımeln zu den Seinen.“ 

Aber Miriam jchüttelte leife Das Haupt. 

Nein, Arria, da ift faſt bejiver Troſt der ewige 
Schlaf. 

Denn wie kann deine Seele laffen von dem, was 
deiner Seele Leben ift? 
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Wie kannft du abthun dein tiefftes Sein und doch 
diefelbe bleiben? 

Wie fol ich felig fein und vergeffen was ich liebe! 

Ah, nur das, daß wir lieben, ift ja des Lebens 
werth. 

Und hätt' ich zu wählen: hier alle Seligkeit des 
Himmel! und follte abthun meines Herzens einzig Out: 
oder behalten meines Herzens Liebe mit all’ ihrer ewigen 
Sehnfucht, — ic) neidete den Seligen ihren Himmel nicht. 
Ich wählte meine Liebe und mein Weh.“ 

„Kind, fprid nicht fo! läftre nicht. 

Sieh, was geht über Mutterliebe? nichts auf Erven ! 

Dod wird auch fie im Himmel nicht mehr leben! 

Die Liebe, die das Mädchen zieht zum Mann, fie 
ift ein Traum von Gold. 

Mutterliebe ift ein ehern Band, das ewig jchmerzend 
bindet. 

D mein Jucundus, mein Jucundus ! 

Möchteſt du bald wieder kommen, daß ich dich noch 
ſchauen kann bienieden, ch meine Augen volle Nacht 
bevedt. | 

Denn droben im Hinmtelreih wird aud die Mutter: 
liebe untergehen in der ewigen Yiebe Gottes und ber 
Heiligen. 

Und dod möcht ich ihm noch einmal fallen und ums 
fangen und mit ven Händen betaften fein geliebtes 
Haupt. 

Und höre nur, Miriam: ich hoffe und vertraue: 
bald, bald werd’ id) ihn wieder fehen.“ 
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„Du darfſt mir nicht fterben, Arria.“ 

„Nein, fo mein ich's nicht! hier auf Erven noch muß 
ich ihn wieder fehen. 

Ih muß ihn wieder fonımen fehen des Weges, den 
er gegangen." 

„Mutter," fagte Miriam fanft, wie man einem Finde 
einen Wahn ausrevet, „wie magft du nod) immer daran 
glauben ! 

Dein Jueundus iſt feit dreißig Jahren verſchwun— 
den!“ 

„Und doch kann er wieder kommen! 

Es iſt nicht möglich, daß der Herr all' meiner Thrä— 
nen nicht geachtet, all' meiner Gebete. 

Was war er für ein braver Sohn! 

Mit ſeiner Hände Arbeit ernährte er mich, bis er 
erkrankte und Art und Schaufel nicht mehr führen konnte: 
und wir litten Noth. 

Da fprad) er: „Mutter, ih kann's nicht mehr mit 
anfehen, daß vu darbeft. 

Du weißt, in den Gängen des alten Tempels, dort 
unter dem Oliven: Stamm, find Schätze der Heiden: 
priefter vergraben: der Vater drang einmal hinein und 
brachte eine goldene Spange zurüd. 

Ih will hinein fchlüpfen, fo tief ih kann, ob ich 
von dem verborgnen Gold nichtd finde: und Gott wird 
nid, beſchützen.“ 

„Und ich fagte Amen. 

Denn die Noth war fhwer: und ich wußte wohl, 
ber Herr werde den frommen Sohn der Wittwe behüten. 
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Und wir beteten mit einander eine Stunde, bier 
vor dem Kreuz. 

Und dann erhob fi mein Jucundus und drang in 
die Höhlung dort unter den Wurzeln der Dive. 

Ih horchte dem Schall feiner Bewegungen, bis er 
verhallte. 

Er ift noch immer nicht zurüdgelommen. 

Aber todt ift er nicht! 

D nein! Kein Tag vergeht, daß ich nicht denke: 
heut’ führt ihn Gott zurüd. 

War nicht auch Joſeph fern lange Jahre in Aegypten: 
land? und doch haben Jacob's Augen ihn wieder gejehen, 

Und mir ift, heut’ oder morgen fehe ich ihn wieder, 

Denn heute Nacht im Traum hab’ ich ihn gejehen, 
wie er im weißem Gewand herauf ſchwebte aus ver 
Höhlung dort: und beide Arme breitete er aus: und id) 
rief ihn bei'm Namen und wir waren vereint auf ewig. 

Und fo wird's werden: denn der Herr erhöret das 
Flehen der Betrübten und wer ihm traut, wird nicht 
zu Schanden werben.“ 

Und die Alte erhob fih, vrüdte Miriams Hand und 
ging in ihr kleines Häuschen. 

Almählig war der Mond voll aufgegangen und er: 
hellte zaubrifch das enge Gärtchen, in welches des Thurmes 
ihwere Schatten fielen: und ftarf dufteten die ofen. 

Miriam ftand auf und blidte an dem Kreuz empor. 
„Welch mächtiger Glaube! meld lebendiger Troſt! weld 
milde Yehre! 
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Iſt es fo? 

ft der Mann, der dort am Kreuz in Todesweh 
das Haupt gebeugt, ift er der Meffias? 

Iſt er aufgefahren gen Himmel und forget für vie 
Seinen, wie ein Hirt, der feine Lämmer weidet? — — 
— Ich aber zähle nicht zu feiner Herde! 

An jenem Troft hat Miriam feinen Theil. 

Mein Troft ift meine Liebe mit al’ ihrem Weh: 
fie ıft meine Seele felbft geworben. 

Und ich follte einft dort oben über ven Sternen bins 
ſchweben, ohne dieſe Liebe? 

Dann wär’ ic nicht Miriam mehr! 

Oder fol ich fie mit hinauf tragen: und wieder zu— 
rück ſtehn? und wieder durch alle Ewigkeit die Römerin 
an feiner Seite fehn? 

Sollen fie dort wohnen und wandeln in ver Fülle 
des Glanzes und ich im trüben Nebel einfam folgen und 
nur von ferne leuchten ſehen den Saum feines weißen 
Gewandes? 

Nein, o nein, viel beſſer, wie meine Blumen hier, 
erblühn am Sonnenblick der Liebe, duften und glühen 
eine kurze Weile, bis ſie die Sonne verſengt, die ſie ge— 
weckt und geopfert hat: und verwehen in ewige Ruhe, 
nachdem der weiche, ſüße, unſelige Drang nach dem 
Lichte gebüßt" — — 

„Gute Nacht, Miriam, lebe wohl!“ rief eine melodiſche 
Stimme. 

Und faſt erſchrocken blickte ſie auf: und ſah noch des 
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Gothen weißen Mantel vor der Treppe um die Ede 
verſchwinden. 

Uliaris ging nach der entgegengeſetzten Seite. 

Raſch ſprang ſie die Stufen hinan und ſah dem weißen 
Mantel, der ſilbern im Mondlicht glänzte, nach, lang, 
lang bis er verſchwand in fernen Schatten. — 


Dahn, Ein Kampf um Rom. TI. 14 


Viertes Tapitel, 


Ace Tage zweimal traten fo Uliaris und Totila zu- 
ſammen, berichteten ihre Erfolge, ihre Verluſte und prüf- 
ten ihre Ausfichten zur Rettung der Stadt. 

Aber anı zehnten Tage der Belagerung etwa rafjelte 
Uliaris vor Tagesanbrud auf das Verdeck von Totila's 
„Admiralſchiff'“, eines morſchen Muränenfängers, wo ber 
Seegraf von Neapel, von einem zerfegten Segel gededt, 
ſchlief. 

„Was iſt?“ rief Totila auffahrend, noch im Traum, 
„der Feind? wo?“ — 

„Nein, mein Junge, diesmal iſt's noch Uliaris, nicht 
Beliſar, der dich weckt. Aber lange, beim Strahl, wird's 
nicht mehr dauern.“ 

„Uliaris, dur bluteſt — dein Kopf iſt verbunden!“ 

„Bah, war nur ein Streifpfeil! 

Zum Glück kein giftiger. 

Ich holt' ihn mir heut' Nacht. 

Du mußt wiſſen: die Dinge ſtehen ſchlecht, ſchlechter 
als je ſeit geſtern. 

Der blutige Johannes, Gott hau' ihn nieder, gräbt 
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fih wie ein Dachs an unfer Caſtell Tiberit: und hat er 
das, dann: gute Nacht, Neapolis ! 

Geſtern Abend hat er eine Schanze auf dem Hügel 
über uns vollendet und wirft uns Brandpfeile auf vie 
Köpfe. 

Ich wollt ihn heute Naht aus feinem Bau werfen, 
ging aber nicht. 

Sie waren fieben gegen Einen und ich gewann nichts 
damit als diefen Schuß vor meinen grauen Kopf.“ 

„Die Schanze muß weg,“ fagte Totila nachfinnend. 

„Den Teufel auch, aber fie will nicht! 

Aber mehr. Die Bürger, die Einwohner fangen an 
und werden jchwierig. 

Täglich ſchießt Belifar hundert ftumpfe Pfeile mit 
feinem „Aufruf zur Freiheit!” herein. 

Die wirken mehr nod als die taufend fcharfen. 

Schon fliegt hier und da ein Steinwurf von den 
Dächern auf meine armen Burſchen. 

Wenn das wähft — —! — Wir können nicht mit 
taufend Mann vierzig taufend Griehen draußen abhalten 
und dreißig taufend Neapolitaner drinnen: drum meine 
ih“ — und fein Auge blidte finfter — 

„Was meinft du?" 

„Wir brennen ein Stüd der Stadt nieder! Die 
Borftatt wenigftens" — 

„Damit ung die Leute lieber gewinnen ? 

Nein, Uliaris, fie follen uns nicht mit Recht Bar- 
baren ſchelten. 

Ich weiß ein beffer Mittel — fie hungern: ich habe 
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geftern vier Schiffeladungen Del und Korn und Wein 
heveingeführt, die will id) vertheilen.“ 

„Del und Korn, meinethalben ! aber ven Wein, nein! 
Den fordre ih für meine Gothen, die trinken ſchon lang 
Gifternenwaffer, pfui Teufel!" s 

„But, durftiger Held, ihr follt ven Wein für eud) 
haben.“ 

‚Nun? Und noch feine Botjhaft von Ravenna? von 
Rom?“ 

„Keine! Mein fünfter Bote iſt geſtern fort.“ 

„Gott hau' ihn nieder, unſern König. 

Höre Totila, ich glaube nicht, daß wir lebendig aus 
dieſen wurmſtichigen Mauern kommen!“ 

„Ich auch nicht!" ſagte Totila ruhig und bot feinem 
Saft einen Becher Wein. 

Uliaris ſah ihn an: dann tranf er und fagte: 
„Boldjunge, du bift echt und dein Gäfuber auch. 

Und muß ich hier umkommen, wie ein alter Bär 
unter vierzig Hunden, — mich freut's doch, daß ich dich 
dabei ſo gut kennen gelernt: dich und deinen Cäkuber.“ 

Mit dieſer rauhen Freundlichkeit ſtieg der graue 
Gothe vom Verdeck. 

Totila ſchickte den Leuten im Caſtell Wein und Korn 
und ſie labten ſich herzlich daran. 

Als aber Uliaris am andern Morgen aus dem Thurm 
des Caſtells lugte, rieb er ſich die Augen. 

Denn auf der Hügelſchanze wehte die blaue gothiſche 
Fahne. | 

Zotila war in der Nacht im Rücken der Feinde ges 
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(andet und hatte das Werk in fühnem Anlauf ge: 
nonmen. 

Uber diefe neue Keckheit veizte den ganzen Born 
Belifars. 

Er ſchwur, den verwegnen Planfen ein Ende zu 
mahen um jeden Preis. 

Höchſt erwünscht trafen ihm zur Stunde die vier Kriege: 
ſchiffe von Sicilien her auf der Höhe von Neapolis ein. 

Beltfar befahl, fie jollten fofort in den Hafen von 
Neapolis dringen und ven Seeräubern das Handwerk legen. 

Stolz raufhten noch am Abend des gleihen Tages die 
vier mächtigen Triremen heran und legten fi) an ver 
Einfahrt des Hafens vor Anter. 

Belifar ſelbſt eilte mit feinem Gefolge an die Küfte 
und freute fi, die Segel von ver Abendſonne vergoldet 
zu jehen: 

„Die aufgehende Sonne fieht fie in den Hafen ver 
Stadt fahren trog jenem Tollkopf,“ ſprach er zu Anto- 
nina, die ihn begleitete, und wandte feinen Scheden zu: 
rück nad dem Lager. 

Noch hatte er am andern Morgen das Feldbett nicht 
verlafien — Profopius, fein Rechtsrath, ftand vor ihm 
und las ihm den entworfnen Beriht an Yuftinian — 
da erſchien in feinem Zelt Chanaranges, der Perfer, der 
Führer der Leibwächter, und rief: 

„Die Schiffe, Feldherr, die Schiffe find genommen.“ 

Wüthend fprang Belifar aus den Deden und rief: 

„Der fol fterben, der das fagt.“ 
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„Beſſer wäre es,“ meinte Profopius, „der ftürbe, der 
es gethan.“ 


„Ver war es?“ 

„Ad Herr, der junge Gothe mit den blitenden Augen 
und dem leuchtenden Haar.” 

„Zotila!“ ſprach Belifar, „schen wieder Totila.“ 

„Die Beniannung lag zum Theil am Strand, bei 
meinen Borpoften, zum Theil fchlaftrunfen unter Ded. 
Plöglih, um Mitternacht, wird's lebendig ringsum, als 
wären hundert Schiffe aus der Tiefe des Meeres ges 
taucht.“ 

„Hundert Schiffe! Zehn Nußſchalen hat er!“ 

„Sm Augenblid und lang eh’ wir vom Strand zu 
Hülfe kommen können, find die Schiffe geentert, die Leute 
gefangen, Eine der Trivemen, deren Ankertau nicht vafd) 
zu fappen war, in Brand geftedt, die andern drei nad) 
Neapolis geführt." 

„Sie find noch früher in den Hafen gekommen, als 
du dachteſt, o Beliſar,“ ſprach Profopius. 

Aber Beliſar hatte ſich jetzt wieder ganz in der 
Gewalt. 

„Nun hat der kecke Knabe Kriegsſchiffe! nun wird 
er unerträglich werden. 

Jetzt muß ein Ende werden.“ Er drückte den 
prächtigen Helm auf das majeſtätiſche Haupt: 

„Ich wollte der Stadt, der römiſchen Einwohner 
fhonen: es geht nicht länger. 

Profopius, geh und entbiete hierher die Feldherrn 
Magnus, Demetrius und Conftantianus, Beſſas und 
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Ennes, und Martinus, den Gefchütmeifter ; ich will ihnen 
zu thun geben vollauf. 

Sie follen ihres Sieges nidht froh werben, die Bar- 
baren, fie follen Belifar fennen lernen.“ 

Alsbald erſchien im Zelte des Oberfelpherrn ein Mann, 
der trotz des Bruftpanzers, den er trug, mehr einem 
Gelehrten als einem Krieger glich. 

Martinus, der große Mathematiker, war eine fried- 
liche, fanfte Natur, vie lange im ftillen Studium des 
Euklid ihre Seligfeit gefunden. 

Er konnte fein Blut fehen und feine Blume kniden. 

Aber feine mathematischen und mechaniſchen Studien 
hatten ihn eines Tages dahin geführt, eine neue Wurfma— 
ſchine von furdhtbarer Schleuderkraft, wie im Vorbeigehn, 
zu erfinden; er legte den Plan Belifar vor und diefer, ent: 
züdt, ließ ihn gar nicht mehr in fein Stubirzinnmer zu— 
rüd, fendern fchleppte ihn fofort zum Kaifer und zwang 
ihn „Geſchützmeiſter des Magifter-Militum per Orien: 
tem“, d. h. eben Beliſars, zu werben; er erhielt einen 
glänzenden Sold und war nur contractlid verpflichtet, 
jeves Jahr eine neue Kriegsmaſchine herzuftellen. 

Mit Seufzen erfann nun der fanfte Mathematiker 
jene gräßlicen Zerftörungsmwerkzeuge, welche vie Wälle 
der Beften, vie Thore der Burgen niederihmetterten, 
unlöfchbares Feuer in die Städte der Feinde Juſtinians 
ſchleuderten und Menfchen zu vielen taufenden nieder: 
rafften. 

Er hatte wohl jeves Jahr feine Freude an der mathe: 
matifchen Aufgabe, die er in unermüdlichem Fleiß fich 
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ftellte: aber war num vie Aufgabe gelöft, fo dachte er 
mit Schaudern an die Wirkungen feiner Gedanken. 

Mit trauriger Miene erſchien er deßhalb vor Belifar. 

„Martine, Zirkeldreher,“ vief diefer ihm zu, „jett zeige 
deine Kunft! 

Wie viele Katapulten, Balliften, Wurf-Mafchinen 
im Oanzen haben wir?" 

„Dreihundertfünfgig, Herr!" 

„Sut! Bertheile fie um unfere ganze Belagerungss 
linie! 

Dben im Norden, bei der Porta capııana und bei 
dem Gaftell, vie Mauerbrecher gegen die Wälle! 

Ste müfjen nieder und wären fie Diantant. 

Vom Mittei-Lager aus richte die Gefchoffe von oben, 
im Bogenwurf, in die Straßen der Stadt. 

Biete alle Kraft auf, ſetze keinen Augenblid aus, vier- 
undzwanzig Stunden lang! 

Laß die Truppen fid) ablöfen. 

Laß alle Werkzeuge fpielen.“ 

„Ale, Herr?“ ſprach Martinus. „Auch die neuen? 
Die Pyrobaliften, die Brandgeſchoſſe?“ 

„Auch die! die zumeift!“ 

„Herr, fie find gräßlich! du kennſt noch ihre Wirkung 
nicht.“ — 

‚Wohlan! Ich will fie kennen lernen und erproben.“ 

„An viefer herrlichen Stadt? 

An des Kaifers Stadt? 

Willſt du Yuftinian einen Schutthaufen erobern?“ 

Die Seele Belifars war edel und groß. 
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Er war unwillig über ſich, über Martinus, über 
die Gothen. 

„Kann ich denn anders?“ zürnte er, „Diefe eifenföpfigen 
Barbaren, diefer tollpreifte Totila zwingen mid) ja. 

Fünfmal hab ih ihnen Capitulation angeboten. 

Es iſt Wahnfinn ! 

Nicht dreitauſend Mann fteden in den Wällen. 

Beim Haupte Yuftiniang! warum ftehen vie fünf: 
zigtaufend Neapolitaner nit auf und entwafjnen bie 
Barbaren?“ 

„Sie fürdhten wohl deine Hunnen ärger als ihre 
Gothen,“ meinte Profop. 

Schlechte Patrioten find fie! 

Borwärts Martinus ! 

In einer Stunde muß e3 brennen in Neapolis." 

„sn kürzerer Zeit," feufzte ver Gefchütmeifter, „wenn 
e8 denn doch jein muß. 

Ich habe einen Fundigen Mann mitgebradt, ver ung 
viel helfen kann und die Arbeit vereinfachen: er iſt em 
lebendiger Plan der Stadt. 

Darf ich ihn bringen?“ 

Belifar winkte und die Wade rief einen Heinen, 
jüdiſch ausſehenden Mann herein. 

„Ah, Jochem, der Baumcifter !* fprach Belifar. 

„Sch kenne dich wohl von Byzanz ber. 

Du wollteft ja die Sophienkirche bauen. 

Was ward daraus?" 

„Dit eurer Gunft, Herr: nichts.“ 

„Warum nichts?" 
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„Mein Plan belief fi) nur auf eine Million Gen: 
tenare Goldes: das war der Faiferlihen Heiligkeit zu 
wenig. 

Denn je mehr eine Chriftenfiche gefoftet, vefto 
heiliger und gottgefälliger ift fie. = 

Ein Chrift forderte das Doppelte und erhielt ven 
Auftrag.“ 

„Aber ich ſah did doch bauen in Byzanz?“ 

„sa, Herr, mein Plan gefiel dem Kaiſer doch! 

Ich änderte ein wenig, nahm die Altarftelle heraus 
und baute ihm danad) eine Reitſchule.“ 

„Du fennft Neapolis genau? Bon Aufen und Innen.“ 

„Bon Außen und Innen. Wie meinen Gelpfad.“ 

„But, du wirft dem Strategen die Gefhüge richten 
gegen die Wälle und in die Stadt. 

Die Häufer der Gothenfreunde müfjen zuerft nieder. 

Borwärts! made deine Sadye gut! fonft wirft du 
gepfählt. Fort!“ 

„Die arme Stadt!" jeufzte Martinus. 

„Aber du follft jehen, Jochem, die Pyrobaliften, fie 
find hödhft genau — und fie gehen fo leiht — ein Kind 
fann fie loslafjen! Und fie wirken allerliebft.“ 

Und nun begann entlang dem ganzen Lager eine 
ungeheure und verberbenfhwangere Thätigkeit. 

Die Gothenwachen auf den Binnen fahen herab, 
wie die ſchweren Coloffe, die Mafchinen, mit zwanzig bis 
preißig Roffen, Kamelen, Efeln, Rindern befpannt, längs 
den Mauern bingezogen und auf der ganzen Yinie ver— 
theilt wurden. 
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Beforgt eilten Totila und Uliaris auf die Wälle und 
fuchten, Gegenmaßregeln zu treffen. 

Säde mit Erde wurden an den von den Mauer: 
brechern bedrohten Stellen herabgelafien: Feuerbrände be- 
reit gehalten, die Maſchinen, wenn fie nahten, in Brand 
zu fteden; fievendes Wafler, Pfeile und Steine gegen 
die Befpannung und die Bedienung gerichtet: und ſchon 
(achten die Gothen der feigen Feinde, als fie bemerften, 
wie die Mafchinen, weit außer der gewohnten Schußweite 
und den DBelagerten völlig unerreihbar, Halt machten. 

Aber Totila lachte nicht. 

Er erjchraf, wie die Byzantiner ruhig die Beipannung 
abſchirrten und ihre Maſchinen fpannten. 

Noch war fein Geſchoß entjandt. 

„Run?“ ſpottete der junge Agila neben Totila, wollen 
fie ung von da aus beſchießen? 

Dod lieber gleid) von Byzanz her über's Meer! 

Es wäre noch ſicherer!“ 

Er hatte noch nicht ausgeredet, als ein vierzigpfün— 
diger Stein ihn und die ganze Zinne, auf der er ſtand, 
herunterſchmetterte: Martinus hatte die Tragweite der 
Balliſten verdreifacht. 

Totila ſah ein, daß ſie völlig widerſtandslos ſich 
von den Feinden mit Geſchoſſen überhageln laſſen mußten. 

Entſetzt ſprangen die Gothen von den Wällen herab 
und ſuchten Schutz in den Straßen, den Häuſern, den 
Kirchen. 

Vergebens! 

Tauſende und Tauſende von Pfeilen, Speeren 
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fhweren Balken, Steinen, Steinfugeln fauften und pfif- 
fen im fihern Bogenfhuß auf ihre Köpfe: ganze Fels— 
trümmer famen geflogen und ſchlugen krachend durch 
Holzwerk und Getäfel der feſteſten Dächer, während im 
Norden gegen das Caſtell unaufhörlich der Sturmbock 
mit ſeinen zermürbenden Stößen donnerte. 

Indeß der dichte Hagel der Geſchoſſe buchſtäblich die 
Luft verfinſterte, betäubte das praſſelnde Niederfallen der 
Steine, das brechende Gebälk, die zerſchmetterten Zinnen 
und der Weheſchrei der Getroffenen das Ohr mit furdt- 
barem Lärm. 

Erſchrocken flüchtete die zitternde Bevölkerung in die 
Keller und Gewölbe ihrer Häufer, Belifar und die Gothen 
um die Wette verfluchend. 

. Aber noch hatte die bebende Stadt das Aergſte nicht 
erfahren. 

Auf dem Marktplag, dem Forum des Trajan, nabe 
dem Hafen, ftand ein ungevedtes Haus, eine Art 
Schiffsarfenal, mit altem wohl getrodnetem Holz, Werg, 
Flachs, Theer ꝛc. vollaufgehäuft. 

Da kam zifchend und dampfend ein feltfames Ges 
ſchoß gefahren, traf in das Holzwerf und im Augenblid, 
da es niederfiel, ſchlug hellauflodernd die Flamme hervor 
und verbreitete fih, von dem Schiffsmaterial genährt, 
mit Windeseile. | 

Jubelnd begrüßten draußen Die Belagrer den hoch— 
aufwirbelnden Dualm und richteten eifrig die Geſchoſſe 
nad der Stelle, das Löſchen zu hindern. 

Belifar ritt zu Martinus heran. 
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„But,“ rief er, „Mann ver Zirkel, gut! 

Wer hat das Geſchoß gerichtet?" 

„Ich,“ fprad Jochem, „o ihr ſollt zufrieden fein mit 
mir. 

Seht Acht! 

Seht ihr da, rechts von der Brandftätte, das hohe 
Haus mit den Statuen auf flahem Dad)? 

Das ift das Haus ver Valerier, der größten Freunde 
des Volles von Edom. 

Gebt Acht! 

Es foll brennen.“ 

Und faufend fuhr der Brandpfeil durch die Luft und 
bald darauf ſchlug eine zweite Flamme aus der Stadt 
gen Himmel. 

Da fprengte Prokop heran und rief: „Belifarius, vein 
Feldherr Johannes läßt did) grüßen: das Caſtell ves 
Tiberius brennt, der erfte Wall liegt nieder.“ 

Und jo war es und bald ftanden vier, ſechs, zehn 
Häufer in allen Theilen der Stadt in vollen Flammen. 

„Wafjer!" vief Zotila, durd eine brennende Straße 
nad) dem Hafen. fprengend, „heraus, ihr Bürger von 
Neapolis! 

Löſcht eure Häufer. 

Ih kann feinen Gothen von dem Wall laſſen. 

Schafft Fäſſer aus dem Hafen in alle Straßen! 

Die Weiber in die Häufer! — was willſt vu 
Mädchen? laß mich — 

Du biſt's, Miriam? 

Du hier? 


222 





Unter Pfeilen und Flammen ? 

dort, was ſuchſt du?“ 

„Dich,” ſprach das Mädchen, 

Erſchrick nicht. 

Ihr Haus brennt. 

Uber fie ift gerettet.“ 

„Baleria! um Gott, wo ift fie?“ 

„Bei mir, 

In unferm dichtgewölbten Thurm: dort ift fie ficher. 

Ich fah die Flamme auffteigen. 

Ih eilte hin. 

Dein Freund mit der fanften Stimme trug fie aus 
ven Schutt: er wollte mit ihr in die Kirche. 

Ih rief ihn an und führte fie unter unfer Dad. 

Sie blutet. 

Ein Stein hat fie verlegt, an der Schulter. 

Aber es ift ohne Gefahr. 

Ste will dich fehen. 

Ih kam, dich zu fuchen!“ 

„Kind, Dank! Aber fomm! komm fort von bier!“ 

Und raſch faßte er fie und ſchwang fie vor ſich 
auf den Sattel. 

Zitternd ſchlang fie beide Arme um feinen Naden. 
Er aber hielt ſchützend mit der Linken ven breiten Schild 
über ihr Haupt und im Sturm jprengte er mit ihr durch 
die dampfende Straße nad) der Porta capırana. 

„DO jet — jeßt fterben — fterben an feiner Bruft, 
wenn nicht mit ihm!" betete Miriam, 
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Im Thurme traf er DBaleria, auf Mirtams Lager 
geftrect, unter Julius’ und ihrer Sklavinnen Hut. 

Sie war bleich und geſchwächt vom Blutverluft, aber 
gefaßt und ruhig. 

Totila flog an ihre Seite: hochklopfenden Herzens 
ſtand Miriam am Fenſter und ſah ſchweigend hinaus im 
die brennende Stadt. — — 

Kaum hatte fih Totila überzeugt, daß die Berwuns 
dung ganz leicht, als er aufiprang und rief: 

„Du mußt fort! fogleih! in viefer Stunde! 

In der nächſten vielleicht erftürmt Belifar die Wälle. 

Sch babe alle meine Schiffe nohmals mit Flüchtenden 
gefüllt: fie bringen dic) nad) Gajeta, von da weiter nad) 
Rom. Eile dann nad Taginä, wo ihr Güter habt. 

Du mußt fort! Julius wird Dich begleiten.“ 

„Sa,“ ſprach diefer, „venn wir haben Einen Weg." 

„Einen Weg? wohin wilit du?" 

„Nah Gallien, in meine Heimath. 

Ih kann den furdhtbaren Kampf nicht länge mit 
anfehn. 

Du weißt e8 felbft: ganz Italien erhebt fih gegen 
euch, für eure Yeinde. 

Meine Mitbürger fehten unter Belifar: fol id) gegen 
fie, fol ich gegen dich meinen Arm erheben? Ich gehe.“ 

Schweigend wandte fih Totila zu Baleria. 

„Mein Freund,“ fagte diefe, „mir ift: der Glüdjtern 
unfrer Liebe ift erlofchen für immer! 

Kaum hat mein Vater jenen Eid mit vor Gottes 
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Thron genommen, ſo fällt Neapolis, die dritte Stadt 
des Reichs.“ 

„So trauſt du unſerm Schwerte nicht?“ 

„Ich traue eurem Schwert, — nicht eurem Glück! 
Mit den ſtürzenden Balken meines Vaterhauſes ſah ich 
die Pfeiler meiner Hoffnung fallen. 

Leb wohl, zu einem Abſchied für lange. 

Ich gehorche dir. 

Ich gehe nach Taginä.“ 

Totila und Julius eilten mit den Sklaven hinaus, 
Plätze in einer der Triremen zu ſichern. 

Valeria erhob ſich vom Lager: da eilte Miriam herzu, 
ihr die glänzenden Sandalen unter die Füße zu binden. 

„Laß, Mädchen! du ſollſt mir nicht dienen,“ ſprach 
Valeria. 

„Ich thue es gern,“ ſagte dieſe flüſternd. 

„Aber gönne mir eine Frage.“ 

Und mit Macht traf ihr bligendes Auge die ruhigen 
Züge Baleria’s. 

„Du bift ſchön und Hug und ſtolz — aber fage 
mir, liebſt du ihn? — du fannft ihn jest verlaflen — 
liebft du ihn mit heißer, Alles verzehrender, allgewaltiger 
Gluth, liebſt du ihn mit einer Liebe wie —“ 

Da drückte Valeria das ſchöne, glühende Haupt des 
Mädchens wie verbergend an ihre Bruft: 

„Dit einer Liebe wie du? 

Nein, meine füge Schweiter! 

Erſchrick nicht! 

Ich ahı es längft nad) feinen Berichten über dich. 
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Und ich fah e8 Kar bei deinem erften Blick auf ihn. 
Sorge nicht; dein Geheimniß ift wohl gewahrt bei mir; 
fein Dann foll darum erfahren. 

Weine nicht, bebe nicht, du fühes Kind. 

Ich Liebe dich fehr um dieſer Liebe willen. 

Ich fafje fie ganz. 

Glücklich, wer, wie du, in feinem Schmerz ganz auf: 
gehen kann im Augenblid. 

Mir hat ein feinvlicher Gott den vorſchauenden Sinn 
gegeben, ver ſtets von der Stunde nad) der Ferne blidt. 


Und fo ſeh' ich vor uns dunfeln Schmerz und einen 
langen, finftern Pfad, der nicht in Licht endet. 

Ic kann dir aber den Stolz nicht laſſen, daß deine 
Liebe edler fei als meine, weil fie hoffnungslos. 

Auch meine Hoffnung liegt in Schutt. 

Bielleiht wäre es ſein Glück geworden, die duftige 
Roſe deiner ſchönen Liebe zu entveden — denn Balerta, 
fürcht' ih — wird die Seine nie. 

Doch leb wohl, Miriam ! 

Ste kommen. 

Gedenke diefer Stunde. 

Gedenke mein als einer Schweiter und habe Dank, 
Dank für deine ſchöne Liebe.“ 

Wie ein entvedtes Kind hatte Miriam gezittert und 
vor der Allesdurchſchauenden fliehen wellen. 

Aber diefe edle Sprache überwältigte die Scheu ihres 
Herzens: und reich floffen vie Thränen über die glühend- 
rothen Wangen: und heftig prefte fie, vor Scheu und 

Dabn, Ein Kampf um Rom. 11. 15 
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Scham und Weinen bebend, das Haupt an der Freun« 
din Bruft. 

Da hörte man Yulius kommen, Baleria abzurufen. 

Sie mußten fi) trennen: nur einen einzigen raſchen 
Blid aus ihren innigen Augen wagte Miriam auf der 
Römerin Antlig. 

Dann ſank fie raſch vor ihr nieder, umfaßt ihre 
Knie, drüdte einen brennenden Kuß auf Valerias Falte 
Hand und war im Nebengemady verſchwunden. 

Valeria erhob fid wie aus einem Traum und fah 
um fid. 

Am Fenfter in einer Vaſe duftete eine dunkelrothe Rofe. 

Sie küßte fie, barg fie an ihrer Bruft, fegnete mit 
rafher Handbewegung die trauliche Stätte, welche ihr 
ein Aſyl geboten, und folgte dann raſch entfchleffen Julius 
in einer gededten Sänfte nad) dem Hafen, wo fie nod) 
von Zotila kurzen Abſchied nahm, ehe fie mit Julius das 
Schiff beftieg. 

Alsbald drehte fi dieſes mit mächtiger Wendung 
und rauſchte zum Hafen hinaus. 

Totila ſah ihnen wie träumend nad). 

Er ſah Valeriens weiße Hand noch Abfchied winken : 
er ſah und jah den fliehenden Segeln nad), nicht ach— 
tend der Gejchoffe, die jet immer dichter in den Hafen 
zu raſſeln begannen. 

Er lehnte an einer Säule und vergaß einen Augen- 
blit die brennende Stadt und fi und Alles. 

Da wedte ihn ver treue Thorismuth aus feinen 
Träumen. 
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„Komm, Feldherr,“ rief ihm dieſer zu, „überall ſuch' 
ih dich: Ultaris will dic ſprechen. — Komm, was ftarrft 
du hier in die See unter klirrenden Pfeilen?“ 

Totila raffte ſich langſam auf: 

„Siehſt du,“ ſagte er, „ſiehſt du das Schiff? — 
Da fahren ſie hin! —“ 

„Wer?“ fragte Thorismuth. 

„Mein Glück und meine Jugend,“ ſprach Totila und 
wandte ſich, Uliaris zu ſuchen. 

Dieſer theilte ihm mit, daß er, um Zeit zu gewinnen, 
ſoeben einen Waffenſtillſtand auf drei Stunden, den 
Beliſar, um Unterhandlungen zu führen, angetragen, an— 
genommen habe. 

„Sch werde nie übergeben! 

Aber wir müfjen Zeit haben, unfere Wälle zu flicken 
und zu ftügen. 

Kömmt denn nirgends Entfa? haft du noch feine 
Nachricht auf dem Seeweg vom König? 

„Keine.“ 

„VBerflucht! Ueber fehshundert von meinen Gothen 
find vor den hölliſchen Geſchoſſen gefallen. 

Ich kann gar vie wichtigften Poften nicht mehr bes 
fegen! Wenn ich nur wenigftens noch vierhundert Mann 
hätte 1" 

„Nun,“ ſprach Totila nahfinnend, „Die kann ich dir 
ſchaffen, denk' ich. 

In dem Caſtellum Aurelians, auf der Straße nach 
Rom, liegen vierhundertfünfzig Mann Gothen. 

Sie haben bisher erklärt, vom König Theodohad den 
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unfinnigen, aber ftrengen Befehl zu haben, nicht Nea— 
polis zu verftärfen. 

Aber jetzt im diefer höchſten Noth! — id felbit 
will hin, während des Waffenftillftandes, und Alles auf- 
bieten, fie zu holen.“ 

„Seh nicht! du fommft erſt nad) Ablauf des Still- 
ftandes zurüd und die Straße ift dann nicht mehr frei. 
Du kommſt nicht durch.“ 

„Ich komme durch, mit Gewalt over mit Lift: halte 
dich nur, bis ih zurüd bin! Auf, Thorismuth, zu 
Pferd.” 

Während Totila mit Thorismuth und wenigen Rei— 
tern zur Porta capıana hinaus jagte, war der alte 
Iſak, der unermüdlid) auf ven Wällen ausgeharrt hatte, 
die Paufe des Waffenftillftands benußend, in feine Thurm— 
claufe zurücgefehrt, die Tochter wieder zu fehen und fid) 
an Trank und Speife zu laben. 

Als Miriam Wein und Brod gebracht, und ängftlic) 
dem Bericht Iſaks von den Fortſchritten der Feinde 
laufchte, erſcholl ein haftiger, unftäter Schritt auf ver 
Treppe und Jochem ftand vor dem erftaunten Paar. 

„Sohn Rachels, wo fommft du her zu übler Stunde, 
wie der Rabe vor dem Unglüd? Wie fommft du herein? 
zu meldem Thor?“ 

„Das (aß du meine Sorge fein. 

IH komme, Vater Iſak, noch einmal zu forvern 
deiner Tochter Hand — zum Testen Mal in viefem 
Leben.“ 


„Iſt jetzt Zeit zu freien und Hochzeit zu machen?“ 
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fragte Iſak unmwillig, „die Stadt brennt und die Strafen 
liegen voll Leichen.“ 

„Warum brennt die Stadt? warum liegen voll 
Leihen die Straßen? 

Weil die Männer von Neapolis halten zu dem 
Volk von Edom. Ya, jegt ift Zeit zu freien. 

Gieb mir dein Kind, Vater Iſak, und ich rette 
dich und fie. 

Ich allein. kann's.“ 

Und er griff nad) Mirtams Arm. 

„Du mid retten?“ vief dieſe, mit Efel zurüdtretend. 
„Lieber fterben!“ 

„Da, Stolze!" knirſchte der grimmige Freier, „du 
liepeft did wohl lieber retten von dem blondgelodten 
Chriſten? 

Laß ſehen, ob er dich retten wird, der Verfluchte, 
vor Beliſar und mir. 

Ha, bei den langen, gelben Haaren will ich ihn 
durch die Straßen ſchleifen und ſpucken in ſein bleich 
Geſicht.“ 

„Hebe dich hinweg, Sohn Rachels,“ rief Iſak, auf⸗ 
ſtehend und den Spieß faſſend. 

„Ich merke, du hältſt zu denen, die da draußen liegen! 

Aber das Horn ruft, ich muß hinab; das jedoch 
ſag' ich dir: noch mancher unter euch wird rücklings 
fallen, eh' ihr ſteigt über dieſe morſchen Mauern.“ 

„Vielleicht,“ grinſte Jochem, „fliegen wir drüber wie 
die Vögel der Luft. 

Zum letzten Mal, Miriam, ich frage dich: laß dieſen 
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Alten, laß den verfluchten Chriften — id) fage dir, der 
Schutt diefer Wälle wird fie beveden. 

Ich weiß, du haft ihn getragen im Herzen — iq 
will dir's verzeihen — nur werde jet mein Weib.“ 

Und wieder griff er nach ihrer Hand. 

„Du mir meine Piebe verzeihn? 

Verzeihn, was fo body über dir wie die leuchtende 
Sonne über dem fchleihenden Wurm? 

Wär ich's werth, daß ihm je mein Auge gefehen, 
wenn ich dein Weib würde? 

Hinweg; hinweg von mir!“ 

„Ha,“ vief Jochem, „zu viel, zu viel, mein Weib — 
du folft e8 nimmer werden! 

Aber winden follft du did in diefen Armen und 
den Chriften will ich dir aus dem bilutenden Herzen 
reißen, daß es zuden foll in Verzweiflung. 

Auf Wiederfehen.” 

Und er war aus dem Haufe und alsbald aus ber 
Stadt verſchwunden. 

Miriam, von bangen Gefühlen bevrängt, eilte in's 
Freie: es trieb fie zu beten: aber nicht in Der dumpfen 
Synagoge: fie betete ja für ihn: umd es drängte fie, zu 
feinem Gott zu beten. 

Sie wagte ſich ſcheuen Fußes in die nahe Bafilifa 
Sanctä Mariä, von wo man an Friedenstagen oft die 
Jüdin mit Flüchen verfheucht hatte. 

Aber jet hatten die Chriften feine Zeit, zu fluchen. 

Sie fauerte ſich in eine dunfle Ecke des Säulenganges 
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und vergaß in heißem Gebet bald ſich felbft und die 
Stadt und die Welt: fie war bei ihm und bei ©ott. 

Inzwifchen verlief die Iette Stunde ver Waffenruhe ; 
ihon neigte fi die Sonne dem Meeresfpiegel zu. 

Die Gothen flidten und ftopften nad) Kräften die 
zertrümmerten Mauerftellen, vaumten den Schutt und 
die Todten aus dem Wege und löfchten die Brände. 

Da lief die Sanduhr zum dritten Mal ab, während 
Beltfar vor feinem Zelte feine Heerführer verfammelt 
hielt, de8 Zeichens der Uebergabe auf dem Gaftell des 
Tiberius harrend. 

„Ich glaub’ e8 nicht!” flüfterte Johannes zu Profop. 

„Ber ſolche Streihe thut, wie id) von jenem Alten 
gefehen, giebt die Waffen nicht ab. 

Es iſt auch beſſer fo: da giebt's einen tüchtigen 
Sturm und dann eine tüchtige Plünderung.“ 

Und auf der Zinne des Caſtells erſchien Graf Uliaris 
und ſchleuderte trotzig ſeinen Speer unter die harrenden 
Vorpoſten. 

Beliſar ſprang auf. 

„Sie wollen ihr Verderben, die Trotzigen; wohlan, 
fie follen’8 haben. 

Auf, meine Feldherrn, zum Sturm. 

Mer mir zuerft unf're Fahne auf ven Wall pflanzt, 
den geb’ ich ein Zehntel der Beute." 

Nah allen Seiten eilten die Anführer auseinander ; 
Ehrgeiz und Habſucht fpornten fie. 

Eben bog Johannes um die zerftörten Bogen des 
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Aquäducts, welchen Belifar durchbrochen, den Belagerten 
das Waſſer zu entziehen, da rief ihn eine leife Stimme. 

Schon dämmerte es fo ftarf, daß er nur mit Mühe den 
Rufenden erkannte, 

„Was willft du, Jude?“ rief Johannes eilig. 

„Sch babe feine Zeit! 

Es gilt harte Arbeit! 

Ih muß der erfte fein in der Stadt.“ 

„Das jolt ihr, Herr, ohne Arbeit, wenn ihr mir 
folgt.” 

„Dir folgen? weißt du einen Weg über die Mauer 
durch die Luft?“ 

„Nein! Aber unter der Mauer, dur die Erde. 

Und id will ihn eud) zeigen, wenn ihr mir taufend 
Solidi ſchenkt und ein Mädchen zur Beute zufprecht, 
das ich fordre." 

Sohannes blieb ftehen: „Was du willft, fer dein. 
Wo ift ver Weg?" 

„Hier!“ fagte Soden und ſchlug mit der Hand auf 
die Steine. 

„Wie? die Wafferleitung? woher weißt du?" — 

„Ich habe fie gebaut. 

Ein Mann fann gebüdt durchſchleichen; es iſt fein 
Waller mehr drin. 

Ehen komme ic auf dieſem Wege aus der Stadt. 

Die Leitung mündet in einem alten Tempelhaus 
an der Porta capuana, nimm dreißig Mann und folge 
mir.“ 
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Johannes fah ihn fharf an. 

„Und wenn du mid; verräthft?“ 

„sh till zwifchen euren Schwertern gehen. 
Füge ich, fo ftoßt mich nieder.” 

"Warte!" vief Johannes und eilte hinweg. 


Fünftes Tapitel. 





Bald varauf erihien Johannes wieder mit feinem 
Bruder Perfeus und ungefähr dreißig entſchloſſnen 
armenifchen Sölpnern, welche außer ihren Schwertern 
furze Handbeile führten. 

„Denn wir drin find,“ ſprach Johannes, „veißeft 
du, Perſeus, das Ausfallpförthen auf, rechts von 
der Porta capuana, im Augenblid, da die Andern unfre 
Fahne auf dem Wall entfalten. 

Auf dies Zeichen ftürzen von Außen meine DENUeN 
auf die Ausfallpforte. 

Aber wer hütet ven Thurm an der Porta? 

Den müfjen wir haben.“ 

„Sat, ein großer Freund der Edomiten, der muß 
fallen.“ 

„Er fällt," ſprach Johannes und z0g das Schwert: 
Vorwärts!“ 

Er war der erſte, der in den Hohlgang ver Waſſer— 
leitung ftieg. 

„Ihr beiden, Paufaris und Gubazes, nehmt den 
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Juden in die Mitte: beim erften Verdacht — nieder 
mit ihm!“ 

Und fo, bald auf allen vieren kriechend, bald gebückt 
taftend, bei völliger Dunkelheit, rutſchten und ſchlichen die 
Armenier ihm nad, forgfältig jeden Lärm ihrer Waffen 
vermeidend: lautlos krochen fie vorwärts. 

Plöglih rief Johannes mit halber Stimme: „fat 
den Juden! 

Nieder mit ihm! — 

Feinde! Waffen! — — 

Nein, laßt!“ rief errafch, „es war nur eine Schlange, 
die vorüber rafjelte! Vorwärts." 

„Bert zur Rechten!“ ſprach der Jude, „hier mündet 
die Wafferleitung in einen Tempelgang.“ 

„Was liegt hier — Knochen — ein Skelett! 

Ich halt's nicht länger aus! ver Modergerud) erftict 
mih! Hülfe!“ feufzte einer der Männer. 

‚Laßt ihn liegen! vorwärts! befahl Johannes. 

Ich fehe einen Stern." 

„Das ift das Tageslicht in Neapolis, fagte Jochem 
— num nur nod) wenige Ellen.“ — 

Sohannes’ Helm ftieß an die Wurzeln eines hohen 
Delbaums, die fih im Atrium des Tempelhauſes breit 
über die Mündung des Tempelgangs fpannten. 

Wir kennen ven Baum. 

Den Wurzeln ausweichend, ftieß er den Helm bel 
flirrend an die Seitenwand: erfchroden hielt er an. 

Aber er börte zunächſt nur den heftigen Flügelſchlag 
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zahlreicher Tauben, die wild verfcheucht aus den Zweigen 
der Dlive flogen. 

„Was war das? fagte über ihm eine heifere Stine. 
Wie der Wind in dem alten Geftein wühlt!“ 

Es war die Wittwe Arria. 

„Ach Gott,” ſprach fie, fich wieder vor dem Kreuze 
niederwerfend: „erlöfe ung von dem Uebel und laß die 
Stadt nicht untergehn, bis daß mein Jucundus wieder 
fommt ! 

Wehe, wenn er ihre Spur und feine Mutter nicht 
mehr findet. 

D laß ihn wieder des Weges fommen, den er von 
mir gegangen: zeig ihn mir wieder, wie id) ihn dieſe 
Nacht gefehen, aufiteigend aus den Wurzeln des Baumes.“ 

Und fie wandte fi) nad) der Höhlung. 

„O! dunkler Gang, darin mein Glüd verfchwunden, 
gieb mir's wieder heraus! Gott, führ' ihn mir zurüd auf 
diefem Wege." 

Sie ftand mit gefalteten Händen grade vor der 
Höhlung, die Augen fromm gen Himmel gewendet. 

Sohannes ftugte. 

„Sie betet!“ fagte er, „fol id fie im Gebet er- 
ſchlagen ?“ — 

Er hielt inne; er hoffte, ſie ſolle ſich wenden. 

„Das dauert zu lange: ich kann unſerm Herrgott 
nicht helfen!“ 

Und raſch hob er ſich aus den Wurzeln heraus. 

Da ſchaute die Betende mit den halberblindeten Augen 
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nieder; fie fah aus der Erde fteigen eine ſchimmernde 
Diannesgeftalt. 

Ein Strahl der Verklärung fpielte um ihre Züge. 

Selig breitete fie Die Arme aus, 

„Bucundus!“ rief fie. 

Es war ihr letter Hauch. 

Schon traf fie des Byzantiners Schwert in's Herz. 

Ohne Weheruf, ein Lächeln auf den Lippen, ſank fie 
auf die Blumen — Miriams Blumen. 

Johannes aber wandte fid) und half raſch feinem 
Bruder Perfeus, dann dem Juden und den erften dreien 
feiner Krieger herauf. 

„Bo ift das Pförtchen?“ 

„Hier links, ich gehe zu öffnen!" 

Perſeus wies die Krieger an. 

„Bo ift die Treppe zum Thurm!“ 

„Hier rechts," ſprach Jochem — es war die Treppe, 
die zu Miriams Gemach führte, wie oft war Totila 
hier herein gefhlüpft — „till! der Alte läßt fid) hören.“ 

Wirklich, Iſak war es. 

Er hatte von oben Geräuſch vernommen: er trat 
mit Tadel und Speer an die Treppe: 

„Wer ift ta unten? biſt du's Miriam, wer fommit ?" 


fragte er. 
„sh, Vater Iſak,“ antwortete Jochem, „ich wollte 
euch nochmal fragen" — und er ftieg Faßenleife eine 


Stufe höher. 
Aber Iſak hörte Waffen Hirren. 
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„Wer ift bei dir?“ rief er und trat vorleuchtend um 
die Ede. 

Da fah er die Bewaffneten Hinter Jochen kauern. 
‚Verrath, Verrath!“ fchrie er, „ſtirb, Schanpfled ver 
Hebräer !" 

Und wüthend ftieß er Jochem, ver nicht zurüd 
fonnte, die breite Partifane in die Bruft, daß dieſer 
rüdlings hinab ftürzte, 

„Derrath!" ſchrie er noch einmal, 

Aber gleich darauf hieb ihn Johannes nieder, fprang 
über die Leiche hinweg, eilte auf die Zinne des Thurmes 
und entfaltete die Fahne von Byzanz. 

Da krachten unten Beilfhläge: das Pförtchen fiel, 
von innen eingefchlagen, Hinaus und mit gellendem 
Jauchzen jagten — ſchon war e8 ganz dunkel geworven 
— die Hunnen zu Taufenden in die Stadt. 

Da war Alles aus. 

Ein Theil ftürzte fih mordend in die Straßen, ein 
Haufe brach die nächſten Thore ein, ven Brüdern 
draußen Eingang fchaffend. 

Raſch eilte der alte Uliaris mit feinem Häuflein 
aus dem Gaftell herbei! er hoffte, die Eingeprungenen 
noch hinaus zu treiben: umfonft: ein Wurffpeer ſchlug 
ihn nieder. 

Und um feine Leiche fielen fechtend die zweihundert 
treuen Gothen, die ihn noch umgaben. 

Da, als fie die Faiferlihe Fahne auf den Wällen 
flattern jahen, erhoben fi — unter Führung alter 
Römerfreunde, wie Stephanos und Antiochos des Syrers, 
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— ein eifriger Anhänger der Gothen, Kaftor, ver 
Rechtsanwalt, ward, da er fie hemmen wollte, erichlagen 
— aud die Bürger von Neapolis: fie entwaffneten die 
einzelnen Gothen in den Straßen und ſchickten, glüd- 
wünſchend und dankend und ihre Stadt der Gnade em— 
pfehlend, eine Gejandtfhaft an Belifar, der, von feinem 
glänzenden Stab umgeben, zur Porta capıiana herein ritt. 

Aber finfter furchte er die majeftätifche Stirn und 
ohne feinen Rothſcheck anzuhalten, ſprach er: 

„Fünfzehn Zage hat mich Neapolis aufgehalten. 

Sonft lag id längft vor Rom, ja vor Kavenna. 

Was glaubt ihr, daß das dem Kaifer an Recht und 
mir an Ruhm entzieht? 

Fünfzehn Zage lang hat fid) eure Feigheit, eure 
ſchlechte Geſinnung von einer Handvoll Barbaren ber 
herrſchen laſſen. 

Die Strafe für dieſe fünfzehn Tage ſeien nur fünf— 
zehn Stunden — Plünderung. 

Ohne Mord: — die Einwohner ſind Kriegsgefangene 
des Kaiſers — ohne Brand: denn die Stadt iſt jetzt eine 
Veſte von Byzanz. 

Wo iſt der Führer der Gothen? Todt?“ 

„Sa,“ ſprach Johannes, „hier iſt fein Schwert, Graf 
Uliaris fiel.“ 

„Den meine ich nicht!” ſprach Belifar. 

„Ih meine den jungen, ven Totila. Was ward 
aus ihm? 

Ih muß ihn haben.“ 

„Herr,“ ſprach einer der Neapolitaner, ver reiche 
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Kaufherr Aſklepiodot, vortretend, „wenn ihr mein Haus 
und Warenlager von der Plünderung ausnehmt, will 
ich's euch wohl jagen." 

Aber Beliſar winfte: zwei maurifche Lanzenreiter er: 
griffen ven Zitternden. 

„Rebell, willſt du mir Bedingungen mahen? Sprich, 
oder die Folter macht dich ſprechen.“ 

„Erbarmen! Gnade!" ſchrie der Geängftigte. 

„Der Seegraf eilte mit wenigen Reitern während ber 
Waffenruhe hinaus, Berftärfung zu holen vom Gaftellum 
Aurelians: er kann jeden Augenblid zurüdfehren.“ 

„Johannes,“ vief Belifar, „ver Dann wiegt fo ſchwer 
wie ganz Neapolis. 

Wir müſſen ihn fangen! 

Du haft, wie ich befahl, den Weg nad Nom — 
ſperrt? das Thor beſetzt?“ 

„Es hat Niemand nach dieſer Richtung die Stadt ver— 
laſſen können,“ ſprach Johannes. 

„Auf! Bitzesſchnell! wir müſſen ihn hereinlocken! 

Zieh raſch das gothiſche Banner auf dem Caſtell des 
Tiberius wieder auf und auf der Porta capuana. 

Die gefangenen Neapolitaner ſtelle wieder bewaffnet auf 
die Wälle: wer ihn warnt, mit einem Augenwinken, iſt des 
Todes. Zieht meinen Leibwächtern gothiſche Waffen an. 

Ich ſelbſt will dabei ſein! dreihundert Mann in der 
Kähe des Thors. 

Man laſſe ihn ruhig herein. 

Eowie er das Fallgitter hinter fih hat, läßt man's 
nieder, 
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Ich will ihn lebend fangen. 

Er fol nicht fehlen beim Triumphzug in Byzanz.“ 

„Sieb mir das Amt, mein Feldherr,“ bat Johannes. 
„Sch ſchuld' ihm noch Vergeltung für einen Kernhieb.“ 

Und er flog zurüd zur Porta capuana, ließ die 
Leihen und alle Spuren des Kampfes wegichaffen und 
traf fonft feine Maßregeln. 

Da drängte fi eine verfchleierte Geftalt heran: 

„Um der Güte Gottes willen,” flehte eine Tiebliche 
Stimme, „ihr Männer, laßt mic heran! Ich will ja 
nur feine Leiche, — o Een Acht! fein weißer Bart! o 
mein Vater.“ 

Es war Miriam, welche der Lärm plündernder Hunnen 
aus der Kirche nach Hauſe geſcheucht hatte. 

Und mit der Kraft der Verzweiflung ſchob ſie die 
Speere zurück und nahm das bleiche Haupt Iſaks in 
ihre Arme. 

„eg, Mädel!“ rief der nächite Krieger, ein fehr langer 
Bajuvare, ein Söldner von Byzanz — Garizo hieß er. 

„Halt uns nit auf! wir müfjen ven Weg fäubern ! 

In ven Graben mit dem Juden!“ 

‚Nein, nein!“ vief Miriam und ftieß den Mann 
zurüd. 

„Weib!“ fchrie diefer zornig und hob das Beil — 

Über die Arme ſchützend über des Vaters Leiche 
breitend und mit leuchtenden Augen aufblidend blieb 
Miriam furchtlos ftehen — wie gelähmt hielt der Krieger 
inne: 

„Du haft Much, Mädel!“ jagte er, das Beil fenfend. 

Dabn, Ein Kampf um Rom. 1. 16 
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„Und ſchön bift vu auch, wie die Waldfrau der Liusacha. 
Was kann ich dir Liebes thun? du bift ganz wunderfam 
anzufchauen.“ 

„Wenn der Gott meiner Väter dein Herz gerührt,“ 
bat Miriams herzgewinnende Stimme, „hilf mir die Leiche 
dort im Garten bergen: — das Grab hat er ſich lange 
ſelbſt gefchaufelt, — neben Sarah, meiner Mutter, das 
Haupt gegen Often.* 

„Es fer!“ fprad der Bajuvare und folgte ihr. 

Sie trug das Haupt, er fahte die Kniee der Leiche: 
wenige Schritte führten fie in den Heinen Garten: da lag 
ein Stein unter Trauerweiden: der Mann wälzte ihn 
weg und fie fenkten die Leiche hinein, das Antlig gegen 
Oſten. — 

Ohne Worte, ohne Thränen ftarrte Miriam in vie 
Grube: fie fühlt fih fo arm jeßt, fo allein, mitleidig, 
leife fchob der Bajuvare die Steinpfatte darüber. 

„Komm!“ fagte er dann, 

„Wohin ?" fragte Miriam tonlos. 

„Ja, wohin willft vu?“ 

„Das weiß ih nicht! — Hab Dank,” fprad fie. und 
nabın ein Amulett vom Halfe und reichte es ihm: es 
war von Gold, eine Schaumünze vom Jordan, aus dem 
Zempel. : 

. Nein!" fagte der Mann und fchüttelte Das Haupt. 
Er nahm. ihre Hand und legte fie über feine Augen. 
„So,“ fagte er, „Tas wird mir gut thun wein 

Leben lang. 
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Set muß ich fort, wir müfjen ven Grafen fangen, 
den Totila. Leb wohl.“ 

Diefer Name ſchlug in Miriams Herz — nod einen 
Blick warf fie auf das ftille Grab und hinaus ſchlüpfte 
fie vafh aus dem Gärtchen. 

Sie wollte zum Thore hinaus auf die Straße: aber 
das Yallgitter war gefenft, an den Thoren ftanden 
Männer mit gothifchen Helmen und Schilden. Erftaunt 
jah fie um fid. 

„Iſt alles vollzogen, Chanaranges?“ 

„Alles, er ift fo gut wie gefangen." 

„Horh, vor dem Wall, — Pferdegetrappel — fie 
ſind's! zurüd, Weib." 

Draußen aber fprengten einige Reiter die Straße 
heran gegen das Thor. 

„Auf! auf, das Thor,“ vief Totila von weiten, 

Da fpornte Thorismuth fein Roß heran. 

„sc weiß nicht, ich traue nicht!" rief er, „vie Straße 
war wie ausgeftorben und ebenfo drüben das Lager der 
Feinde: kaum ein paar Wachtfeuer brennen.“ 

Da fholl von der Zinne ein Ruf des gothifchen 
Hornes. 

„Der Burſch bläſt ja gräßlich!“ ſprach Thorismuth 
zürnend. 

„Es wird ein Wälſcher ſein,“ meinte Totila. 

„Gebt die Loſung,“ rief's herab auf lateiniſch. 

„Neapolis,“ antwortete Totila entgegen. 

„Hörft du's? Uliaris hat die Bürger bewaffnen müſſen. 

Auf das Thor! ich bringe frohe Kunde,“ fuhr er fort 

16* 
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zu den oben Aufgeftellten, „vierhundert Gothen folgen mir 
auf dem Fuße: und Italien hat einen neuen König.“ 

‚Wer iſt's?“ fragte es leife drinnen. 

„Der auf dem weißen Roß, der Erſte.“ 

Da fprangen die Thorflügel auf, gothifhe Helme 
füllten ven Eingang, Fackeln glänzten, Stimmen 
flüfterten. 

„Auf mit dem Fallgitter,“ rief Totila, dicht heran⸗ 
reitend. 

Spähend blickte Thorismuth vor, die Hand vor den 
Augen. 

„Sie haben geftern getagt zu Regeta,“ fuhr er fort, 
Theodahad ift abgefettt und Graf Witihis" — 

Da hob fih langfam das Gitter und Totila wollte 
eben dem Roß den Sporn geben, da warf fi vor die 
Hufen feines Hengftes ein Weib aus der Reihe der 
Krieger. 

„Sieh,“ rief fie, „Veinde über dir! vie Stadt ift 
gefallen !" 

Aber fie fonnte nicht vollenden: ein Yanzenftoß durchs 
bohrte ihre Bruſt. 

„Miriam!“ fchrie Totila entfegt und riß fein Pferd 
zurüd. 

Aber Thorismuth, der längft Argmohn geſchöpft, zer 
bieb, raſch entjchloffen, mit dem Schwert, dur das 
Gitter hindurch, das haltende Seil, an dem das Thor 
auf -und nieder ging, daß es dröhnend vor Totila 
niederſchlug. 
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Ein Hagel von Speeren und Pfeilen fuhr durch das 
Gitter. 

„Huf das Gitter! Hinaus auf fie!” rief Johannes von 
innen: aber Totila wich nicht. 

‚Miriam, Miriam,“ rief er im tiefften Schmerz. 

Da ſchlug fie nohmal die Augen auf, mit einem 
brechenden, von Liebe und Schmerz verklärten Blid, — 
diefer Blick fagte Alles: er drang tief in Totilas Herz. 

„Für did!“ Hauchte fie und fiel zurüd — 

Da vergaß er Neapolis und die Todesgefahr. 

„Miriam,“ vief er nochmals, beide Hände gegen fie 
ausbreitend. — 

Da ftreifte ein Pfeil ven Bug feines Pferdes, blitz— 
ſchnell prallte das edle Thier hochbäumend zurüd. 

Das Fallgitter fing an fih zu heben: va faßte 
Thorismuth nad) Zotila’8 Zügel, riß Das Pferd herum 
und gab ihm einen Schlag mit der flachen Klinge, das 
es hinwegſchoß. 

„Auf und davon, Herr,“ rief er, „ja, fie müſſen flink 
fein, die uns einholen.“ 

Und braufend fprengten vie Reiter auf der Bia 
capuana den Weg zurüd, den fie gefommen; nicht weit 
verfolgte fie Johannes, im Dunkel ver — und des 
Wegs unkundig. 


Bald begegnete ihnen die heranziehende Beſatzung 
vom Caſtell Aurelians: auf einem Hügel machten ſie 
Halt, von wo man die Stadt mit ihren Zinnen, in 
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dem Schein der byzantinischen Wachtfeuer auf den Wällen, 
liegen fah. 

Erſt jett vaffte ſich Totila aus feinen Schmerz, aus 
feiner Betäubung auf. 

‚Aliaris!“ feufzte er, „Miriam!“ 

„Reapolis, — wir fehen uns wieder.” 

Und er winfte zum Aufbrud gen Ron. 


Aber von Stund an war ein Scatte gefallen in 
des jungen Gothen Seele: mit dem heiligen Recht des 
Schmerzes hatte fi) Miriam in fein Herz gegraben für 
immerbar. 

Als Iohannes mit den Neitern von feiner frudhtlofen 
Verfolgung heimkehrte, rief ev, vom Pferde fpringend, mit 
wüthiger Stimme: „Wo ift die Divne, die ihn gewarnt? 

Werft fie vor die Hunde.“ 

Und er eilte zu Belifar, das Mißgeſchick zu melden. 

Aber Niemand wußte zu fagen, wohin der fhöne 
Leihnam gerathen. 

Die Rofje hätten fie zertreten, meinte die Menge. 

Aber Einer wußte es befjer, Garizo, der Bajuvare. 

Der hatte fie im Tumult fachte, wie ein fchlafend 
Kind, auf feinen ftarfen Armen davongetragen in das 
nahe Gärtchen, Hatte die Steinplatte von dem faum ge: 
ſchloßnen Grabe gemwälzt und die Tochter ſorglich an des 
Vaters Seite gelegt: dann hatte er fie ftill betradhtet. 

Aus der Ferne jhol das Getöſe der geplünderten 
Stadt, in welder die Maſſageten Belifars, trog feines 
Verbots, brannten und morbeten und fogar die Kirchen 
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nicht verfchonten, bis der Feldherr felbft, mit dem Schwert 
unter fie fahrend, Einhalt ſchuf. — 

Es lag ein edler Schimmer auf ihrem Antlig, daß 
er nicht wagte, wie er fo gern gewollt, fie zu küſſen. 

So legte er denn ihr Gefiht gegen Often und brad) 
eine Kofe, die neben dem Grabe blühte, und legte fie 
ihr auf die Bruft. 

Dann wollte er fort, feinen Theil an der Plünderung 
zu nehmen. 

Aber es ließ ihm nicht fort: er wandte ſich wieder um. 

Und er hielt die Nacht über, an feinen Speer ge: 
lehnt, Todtenwacht am Grabe des Schönen Mädchens. 

Er fah auf zu ven Sternen und betete einen ur« 
alten heidniſchen Todtenfegen, ven ihn die Mutter daheim 
an der Liusacha gelehrt. 

Aber e8 war ihm nicht genug: andächtig betete ex 
noch dazu ein chriſtlich Baterunfer. 

Und als die Sonne empor ftieg, hob er forgfältig 
den Stein über das Grab und ging. 

Sp war Miriam fpurlos verſchwunden. 

Aber das Volk in Neapolis, das im Stillen warn 
an Totila hing, erzählte, fchönheitftrahlend fer fein Schutz— 
engel herabgeftiegen, ihm zu retten, und wieder aufge: 
fahren gen Himmel. 


Sechstes Capitel. 





Der Fall von Neapolis war erfolgt wenige Tage 
nach der Verſammlung zu Regeta. 

Und Totila ſtieß ſchon bei Formiä auf ſeinen Bruder 
Hildebad, welchen König Witichis mit einigen Tauſend— 
ſchaften ſchleunig abgeſandt hatte, die Beſatzung der 
Stadt zu verſtärken, bis er ſelbſt mit einem größeren 
Heere zum Entſatz herbeieilen könne. 

Wie jetzt die Dinge ſtanden, konnten die Brüder 
nichts andres thun, als ſich auf die Hauptmacht, nad) 
Regeta, zurückziehen, wo Totila ſeinen traurigen Bericht 
von den letzten Stunden von Neapolis erſtattete. 

Der Verluſt der dritten Stadt des Reiches, des 
dritten Hauptbollwerls Italiens, mußte den ganzen Kriegs» 
plan der Gothen verändern. 

Witichis hatte vie zu Regeta verfammelten Scharen 
gemuftert: e8 waren gegen zwanzigtaufend Mann. 

Diefe, mit der Heinen Schar, welde Graf Teja 
eigenmächtig zurücdgeführt, waren in Augenblid die ganze 
verfügbare Macht: bis die ftarfen Heere, welche Theodahad 
weit weg nad Südgallien und Noricum, nad) Iſtrien 
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und Dalmatien entfenvet, wiewohl fofort zur fehnellen 
Rückkehr aufgefordert, einzutreffen vermochten, konnte 
ganz Italien verloren ſein. 

Gleichwohl hatte der König beſchloſſen, ſich mit dieſen 
zwanzig Tauſendſchaften in die Werke von Neapolis 
zu werfen und hier dem durch den Zufluß der Italier 
auf mehr als die dreifache Uebermacht angeſchwollnen Heere 
der Feinde bis zum Eintreffen der Verſtärkungen Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. 

Aber jetzt, da jene feſte Stadt in Beliſars Hand ge— 
fallen, gab Witichis den Plan, ſich ihm entgegen zu 
werfen, auf. 

Sein ruhiger Muth war ebenſo weit von Tollkühn— 
heit wie von Zagheit entfernt. 

Ja, der König mußte ſeiner Seele noch einen andern 
ſchmerzlicheren Entſchluß abringen. 

Während in den Tagen nach dem Eintreffen Totila's 
in dem Lager vor Rom ſich der Schmerz und der Grimm 
der Gothen in Verwünſchungen über den Verräther 
Theodahad, über Beliſar, über die Italier Luft machte, 
während ſchon die kecke Jugend hie und da anhob, auf 
das Zaudern des Königs zu ſchelten, welcher ſie nicht 
gegen dieſe Griechlein führen wolle, deren je vier auf 
einen Gothen gingen, während der Ungeſtüm des Heeres 
ſchon über den Stillſtand grollte, geſtand ſich der König 
mit ſchwerem Herzen die Nothwendigkeit, noch weiter 
zurückzuweichen und ſelbſt Rom vorübergehend Preis zu 
geben. 

Tag für Tag kamen Nachrichten, wie Beliſars Heer 
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anwachſe: aus Neapolis allein führte er zehntaufend 
Mann — als Geiſeln zugleih und Kampfgenofien, — 
von allen Seiten ftrömten die Wälſchen zu feinen Fahnen : 
von Neapolis bis Rom war fein Waffenplat feft genug, 
Schuß gegen folhe Uebermacht zu gewähren und die 
Hleineven Städte an der Küfte öffneten dem Feind mit 
Jubel die Thore. 

Die gothifchen Familien aus viefen Gegenden flüchte: 
ten in das Lager des Königs und berichteten, wie gleich 
am Tage nad) dem Falle von Neapolis Cumä und Atella 
fid) ergeben, darauf folgten Capua, Cajeta und felbit 
das ftarfe Benevent. 

Schon ftanven die Borpoften Belifars, hunniſche, ſa— 
racenifhe und maurifche Weiter, bei Formiä. 

Das Gothen-Heer erwartete und verlangte eine Schladt 
vor den Thoren Noms. 

Aber Tängft hatte Witihis die Unmöglichkeit erkannt, 
mit zwanzigtaufend Mann einem Belifar, der bis dahin 
hunderttaufend zählen konnte, im ofjnen Feld entgegen 
zu treten. 

Eine Zeit lang hegte er die Hoffnung, die mäch— 
tigen Befeftigungen Roms, das ftolze Werf des Cethegus, 
gegen die byzantiniſche Meberfluthung halten zu können: 
aber bald mußte er auch diefen Gedanken aufgeben. 

Die Bevölkerung Roms zählte, dank dem Präfecten, 
mehr waffenfähige und waffengeübte Männer denn feit 
mandem Jahrhundert: und ſtündlich überzeugte ſich der 
König, von welder Gefinnung diefe bejeelt waren. 

Schon jett hielten die Römer kaum nod) ihren 
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Haß wider die Barbaren zurück: es blieb nicht bei feind- 
lihen und höhniſchen Bliden: ſchon konnten ſich Gothen 
in den Straßen nur in guter Bewaffnung und großen 
Scharen bliden lafjen: und täglid fand man vereinzelte 
gothifhe Wachen von Hinten erdolcht. 

Und Witihis konnte fich nicht verhehlen, daß dieſe 
Elemente des Volksgeiſtes organifirt und geleitet waren 
von ſchlauen und mächtigen Häuptern: den Spiten des 
römischen Adels und des römischen Klerus. 

Er mußte fi fagen, daß, fowie Belifar vor ven 
Mauern erfcheinen werde, Das Volk von Rom fi er: 
heben und mit dem Belagerer vereint die Heine gothifche 
Befatung erprüden würde. 

So hatte Witichis den ſchweren Entſchluß gefakt, 
Kon, ja ganz Mittelitalien aufzugeben, fi nad) dem 
feften und verläffigen Ravenna zu werfen, bier vie 
mangelhaften Küftungen zu vollenden, alle gothifchen 
Streitkräfte an ſich zu ziehen und dann mit einem 
gleich ftarfen Heere den Feind aufzufuchen, 

Es war ein Opfer, diefer Entſchluß. 

Denn auch Witihis hatte fein redlich Theil ver 
germanischen Raufluſt und es war feinem Muth eine 
herbe Zumuthung, anftatt friſch drauf los zu fchlagen, 
zurüdweidhend feine Vertheidigung zu fuchen. 

Aber noch mehr. 

Nicht rühmlich war es für den König, ver um ſei— 
ner Tapferkeit willen auf den Thron des feigen Theoda— 
had gehoben worben, wenn er fein Regiment mit ſchimpf—⸗ 
licher Flucht begann: er hatte Neapolis verloren in den 
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erften Tagen feiner Herrſchaft: follte er jest freiwillig 
Rom, die Stadt der Herrlichkeiten, follte er mehr als die 
Hälfte von Italien Preis geben? 

Und wenn er feinen Stolz bezwang um des Volkes 
willen, — wie mußte das Voll von ihm denken? 

Diefe Gothen mit ihrem Ungeftüm, ihrer Verachtung 
der Feinde! 

Konnte er nur daran denken, ihren Gehorfam zu 
erzwingen? 

Denn ein germanifher König hatte mehr zu rathen, 
vorzufchlagen, venn zu befehlen und zu gebieten. 

Schon mander germanifche König war von feinem 
Bolfsheer wider feinen Willen zu Kampf und Niederlage 
gezwungen worden. 

Er fürdhtete ein Gleiches: und fchweren Herzens wan— 
delte er einft des Nachts im Lager zu Regeta in feinem 
Zelte auf und ab. 

Da nahten haftige Schritte und der Vorhang des 
Zeltes ward aufgeriffen: „Auf, König der Gothen,“ rief 
eine leivenfchaftlihe Stimme, „jett ift nicht Zeit, zu 
ſchlafen!“ 

„Sch ſchlafe nicht, Teja,“ ſprach Witichis. „ſeit wann 
biſt du zurück. Was bringſt du?“ 

„Eben ſchritt ich in's Lager, der Thau ver Nacht iſt 
noch auf mir. 

Wiſſe zuerſt: ſie ſind todt.“ 

„Wer?“ 

„Der Verräther und die Mörderin!“ 

„Wie? du Haft fie beide erſchlagen?“ 
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„Ich ſchlage feine Weiber. Theodahar, dem Schands 
fönig, folgte ich zwei Tage und zwei Nächte. 

Er war auf dem Weg nad) Ravenna, er hatte ftarfen 
Borjprung. 

Aber mein Haß war nod raſcher als feine Todes» 
angit. 

Schon bei Narnia holte ih ihn ein: zwölf Sklaven 
begleiteten feine Sänfte: fie hatten nicht Luft, für den 
Elenden zu fterben: fie warfen die Fackeln weg und flohn. 

Ich riß ihn aus der Sänfte und drüdte ihm fein 
eigenes Schwert in die Yauft: er aber fiel nieder, bat 
um fein Leben und führte zugleich einen heimtüdijchen 
Stoß nah mir. 

Da flug ih ihn, wie ein Opferthier: mit drei 
Streichen. 

Einen für das Reich: und zwei für meine Eitern. 

Und ih hing ihn an feinem goldenen Gürtel auf, 
an ver offnen Heerjtraße, an einem dürren Eibenbaum: 
da mag er bangen, ein Fraß für die Vögel des Hims- 
mels, eine Warnung für die Könige der Erde.“ 

„Und was warb aus ihr?" 

„Sie fand ein ſchrecklich Ende!“ ſprach Teja ſchaudernd. 

‚As id von hier nah Rom fam, wußte man nur, 
das fie verfhmäht, ven Feigling zu begleiten: er floh 
allein. 

Gothelindis aber rief feine kappadokiſche Leibwache 
zufanımen und verhieß den Männern golone Berge, wenn 
fie fih zu ihr halten und mit ihr nah Dalmatien und 
in das fefte Salona fi) werfen wollten. 
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Die Söldner ſchwankten und wollten erft das ver- 
heine Gold fehen. 

Da verhieß Gothelindis, es zu bringen und ging. 
Seitdem war fie verfhwunden. 

Wie ich wieder durch Rom fan, war fie freilid) 
gefunden.” 

Nun?“ 

„Sie hatte ſich in die Katakomben gewagt, allein, 
ohne Führer, einen dort vergrabnen Schatz zu holen. 

Sie muß ſich in dieſem Labyrinth verirrt haben, ſie 
fand den Ausgang nicht mehr. 

Suchende Söldner fanden ſie lebend: ihre Fackel 
war nicht herabgebrannt, ſondern faſt völlig erhalten: 
ſie mußte alsbald erloſchen ſein, nachdem ſie die Höhlung 
beſchritten. 

Wahnſinn ſprach aus ihrem Blick: lange Todesangſt, 
Verzweiflung haben dieſes böſe Weib zermürbt: ſie ſtarb, 
ſowie ſie an Tageslicht gebracht war.“ 

„Schrecklich!“ rief Witichis. 

‚Gerecht!“ ſagte Teja. „Aber höre weiter.“ 

Eh' er beginnen konnte, eilten Totila, Hildebad, 
Hildebrand und andre gothiſche Führer in's Sei: ‚Weiß 
er's?“ fragte Zotila. 

„Rod nicht," fagte Teja. 

„Nebellion!“ vief Hilvebad! „Rebellion! Auf, König 
Witichis, wehre did) deiner. Krone! Lege vem Knaben das 
Haupt vor die Füße.“ 

„Was ift geſchehn?“ fragte Witihis ruhig. 

„Sraf Arahad von Alta, der eitle Laffe, hat ſich empört. 
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Er ift gleih nad) deiner Wahl davon geritten gegen 
Florentia, wo fein älterer Bruder, ver ftolje Herzog 
von Tuſeien, Guntharis, hauft und herrfdt. 

Da Haben die Wölfungen viel Anhang gefunden, 
haben die Gothen überall aufgerufen gegen did) zum 
Schub der „Königslilie", wie fie fie nennen: Mata- 
ſwintha fei die Erbin der Krone. 

Sie haben fie als Königin ausgerufen. 

Sie weilte in Florentia, fiel alfo glei im ihre 
Gewalt. 

Man weiß nit, ift fie Guntharis Oefangene oder 
Arahads Weib. 

Nur das weiß man, daß fie avarifhe und gepi« 
diſche Sölpner geworben, ven ganzen Anhang der Amaler 
und ihre ganze Sippe und Gefolgihaft, zu al’ dem 
großen Anhang der Wölfungen, bewaffnet haben. 

Di fchelten fie ven Bauernfönig: fie wollen Ra— 
venna gewinnen!“ 

„DO ſchicke mich nad) Florentia mit nur drei Tauſend— 
ſchaften!“ vief Hildebad zornig. 

„Sch will dir diefe Königin der Oothen ſammt ihrem 
adeligen Buhlen in einem Bogelfäfig gefangen bringen.* 

Aber die Andern machten beforgte Gefichter. 

„Es fieht finfter her!” fprad Hildebrand. 

„Belifar mit feinen Hunderttaufenden vor und: — 
im Rüden das fohlangenhafte Rom, — al’ unfre Macht 
noch fünfzig Meilen fern — und jegt noch Bruderkrieg 
und Aufruhr im Herzen des Reiches! der Donner ſchlag' 
in dieſes Land.“ 
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Aber Witichis blieb ruhig und gefaßt wie immer, 

Er ſtrich mit der Hand über die Stirn. 

„Es ift vielleicht gut fo," fagte er dann. 

„Jetzt bleibt uns feine Wahl. 

Jet müſſen wir zurüd.“ 

„Zurüd?" fragte Hildebad zürnend. 

„sa! Wir dürfen keinen Feind im Rüden laſſen. 
Morgen breden wir das Lager ab und gehn" — 

„Segen Neapolis vor?" fagte Hildebad. 

„Rein! Zurüd nah Rom! 

Und weiter, nad) Ylorentia, nad) Ravenna ! 

Der Brand der Empörung muß zertreten fein, eh’ 
er noch recht entglommen.“ 

„Wie? du weichſt vor Belifar zurück?“ 

„sa um, deſto ftärfer vorzugehen, Hilvebad! 

Auch die Bogenfehne fpannt die Kraft zurüd, den 
tödtlichen Pfeil zu ſchnellen.“ 

„Nimmermehr!“ ſprach Hildebad, „Das kannt — das 
darfit du nicht.“ 

Aber ruhig trat Witichis auf ihn zu und legte ihm 
die Hand auf vie Schulter: „Ich bin dein König. 

Du haft mid) jelbft gewählt. 

Hell Hang vor Anvdern dein Auf: „Heil König 
Witichis!“ 

Du weißt es, Gott weiß es: nicht ich habe die Hand 
ausgeſtreckt nach dieſer Krone! 

Ihr Habt fie mir auf das Haupt gedrückt: nehnt 
fie herunter, wenn ihr fie mir nicht mehr anvertraut. 


357 _ 


Aber fo lang ich fie trage, traut mir und gehordtt: 
fonft fetd ihr mit mir verloren." 

„Du haft vet," fagte der lange Hilvebad und 
fentte das Haupt. „Vergieb mir! Ich mad’ e8 gut im 
nächſten Gefecht.“ 

„Auf, meine Feldherrn,“ ſchloß Witichis den Helm auf- 
fetgend, „du, Totila, eilft mir in wicht'ger Sendung zu 
den Franfen-Königen nad) Gallien: ihr Anvern eilt zu 
euren Scharen, brecht das Lager ab: mit Sonnenaufgang 
geht's nach Rom.“ 


Dahn, Ein Kampf um Rem. Il. (7 


Siebentes Kapitel. 





Wenige Tage darauf, am Abend des Einzugs der 
Gothen in Nom, finden wir die jungen „NRitter“: Lucius 
und Marcus Pieinius, Pifo, den Dichter, Balbus, ven 
Feiften, Jultanus, den jungen Yuriften, bei Gethegus dem 
Präfecten in vertrauten Geſpräch. 

„Das alfo iſt die Lifte der blinden Anhänger des 
künftigen Papſtes Silverius, meiner ſchlimmſten Arg— 
wöhner? 

It fie vollſtändig?“ 

„Sie ift e8. 

Es ift ein hartes Opfer,“ rief Lucius Licinius, „das 
id) div bringe, Feldherr. 

Hätt’ ich gleich, wie das Herz mid antrieb, Belifar 
aufgefucht, ich hätte jetzt ſchon Neapolis mit belagert und 
beftürmt, ftatt daß id) hier die Katentritte der Priefter 
belaufhe und die Plebejer marjchiren und in Manipeln 
ſchwenken lehre.“ 

„Sie lernen's doch nie wieder,” meinte Marcus. 

„Geduldet euch,” fagte Gethegus ruhig, ohne von 
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einer Papyrosrolle aufzubliden, vie er in der Hand 
hielt. 

„hr werbet euch bald genug und lang genug mit 
diefen gothiſchen Bären balgen dürfen. 

Vergeßt nicht, daß das Naufen doch nur Mittel ift, 
nit Zweck.“ 

„Weiß nicht,“ zweifelte Lucius, 

„Die Freiheit ift der Zweck und Freiheit fordert 
Macht," ſprach Cethegus, „wir müfjen diefe Römer wieder 
an Schild und Schwert gewöhnen, fonft —“ der Oſtia— 
ring meldete einen gothiſchen Krieger. 

Unwillige Blide taufchten die jungen Römer. 

‚Laß ihn ein!“ ſprach Gethegus, feine Schreibereien 
in einer Gapfel bergend. 

Da eilte ein junger Mann im braunen Mantel der 
gothifchen Krieger, einen gothiihen Helm auf dem Haupt, 
herein und warf ſich an des Präfecten Bruft. 

„Julius!“ Sprach diefer Falt zurüdtvetend. 

„Wie fehn wir uns wieder! 

Bift du denn ganz ein Barbar geworden. Wie kamſt 
du nad) Nom?“ 

„Mein Bater, ich geleite Baleria unter gothifchen 
Schuß: ich komme aus dem rauchenden Neapolis.“ 

„Ei,“ ſagte Cethegus, „Haft du mit deinem blonden 
Freund gegen Italien geftritten? Das fteht einen Römer 
gut! Nicht wahr, Lucius?“ 

„Sch habe nicht gefochten und werde nicht fechten im 
dieſem Krieg, dem unfeligen. Weh venen, die ihn 
entzündet.” 
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Cethegus maß ihn mit falten Biden. 

„Es ift unter meiner Würde und über meinen Ge— 
duld, einem Römer die Schande folder Gefinnung vor: 
zuhalten. 


Wehe, daß ein ſolcher Abtrünniger mein Julius. 
Schäme dich vor dieſen deinen Altersgenoſſen. Seht, 
römiſche Ritter, hier iſt ein Römer ohne Freiheitsdurſt, 
ohne Zorn auf die Barbaren!“ 

Aber ruhig ſchüttelte Julius das Haupt. 

„Du haft fie noch nicht geſehen, die Hunnen und 
Maſſageten Belifars, die euch die Freiheit bringen follen. 

Wo find denn die Römer, won denen du fprichft ? 
Hat fih Italien erhoben, feine Feſſeln abzuwerfen? 
Kann es ſich nod erheben? 

Yuftinian kämpft mit den Gothen, nicht wir. 

Wehe dem Bolf, das ein Tyrann befreit.“ 

Cethegus gab ihm im Geheimen vet, aber er wollte 
folhe Worte nicht billigen vor Fremden: „Ich muß allein 
mit diefem Philofophen difputiven. 

Berichtet mir, wenn bei den Frommen etwas gefchieht." 

Und die Kriegstribunen gingen, mit verächtlichen 
Blicken auf Julius. 

„Ich möchte nicht hören, was die von dir reden!“ 
ſagte Cethegus ihnen nachſehend. 

„Das gilt mir gleich. Ich folge meinen eignen und 
nicht fremden Gedanken.“ 

„Er iſt Mann geworden,“ ſagte Cethegus zu 
ſich ſelbſt. 
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„Und meine tiefften und beften Gedanken, die diefen 
Krieg verfluhen, führen mich hierher. 

Ich komme, dic) zu retten und zu entführen aus dieſer 
ſchwülen Luft, aus diefer Welt von Falſchheit und Lüge. 
Ich bitte did, mein Freund, mein Bater: folge mir 
nad Gallien.“ 

„Nicht übel," lächelte Cethegus. „Ich fol Italien 
aufgeben im Augenblid, da die Befreier nahen! Wiffe: 
ih war es, der fie herbeigerufen, id) habe diefen Kampf 
entfacht, den du verfluchſt.“ 

„Sch dacht” e8 wohl,“ ſprach Julius ſchmerzlich. „Aber 
wer befreit ung von den Befreiern? wer endet diefen 
Kampf?“ 

„Ich,“ ſprach Gethegus ruhig und groß. „Und du, 
mein Sohn, follft mir dabei helfen. 

Ja, Yulius, dein väterlicher Freund, den du fo kalt 
und nüchtern fchiltft, Hat auch eine begeijterte Schwärmeret, 
wenn auc nicht fir Mädchenaugen und gothifche Freunds 
ſchaften. 

Laß dieſe Knabenſpiele jetzt, du biſt ein Mann. 

Gieb mir die letzte Freude meines öden Lebens und 
ſei der Genoſſe meiner Kämpfe und der Erbe meiner Siege! 

Es gilt Rom, Freiheit, Macht! 

Jüngling, können dich dieſe Worte nicht rühren? 
Denk' dir,“ fuhr er, wärmer werdend fort, „dieſe Gothen, 
dieſe Byzantiner — ich haſſe ſie wie du — die Einen 
durch die Andern erſchöpft, aufgerieben, und über den 
Trümmern ihrer Macht erhebt ſich Italien, Rom in 
alter Herrlichkeit! 
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Auf dem capitolinifhen Hügel thront wieder ber 
Herricher über Morgens und Abendland: eine neue 
römische Weltherrſchaft, ftolzer als fie dein cäfarifcher 
Namensvetter geträumt, verbreitet Zucht, Segen und 
Furcht über die Erde" — 

„Und der Herrſcher dieſes Weltreichs heißt — Cethegus 
Cäſarius!“ | 

„sa — und nah ihm: Julius Montanus! Auf, 
Julius, du bift fein Mann, wenn dich dies Ziel nicht lockt!“ 

Julius ſprach bewundernd: „Mir ſchwindelt! Das 
Ziel ift ſternenhoch: aber deine Wege — fie find nidt 
gerade. 

Ja, wären jie gerade, bei Gott, id) theilte deinen Gang. 

Ja, rufe die römische Jugend zu ven Waffen, herrſche 
beiden Barbarenheeren zu: ‚Räumt das heilige Latium!” 
führe einen offnen Krieg gegen die Barbaren und gegen die 
Tyrannen: und an deiner Seite will ich ftehen und 
fallen ! " 

„Du weißt recht gut, daß diefer Weg unmöglid) ift.“ 

„Und deßhalb — in's dein Ziel!“ 

„Thor, erfennft du nicht, daß es gewöhnlich ift, aus 
gutem Stoff ein Gebilde fertigen, daß es aber göttlich) 
ift, aus dem Nichts nur mit eigner fhöpferifcher Kraft eine 
neue Welt jchaffen.“ 

„Göttlich? durch Liſt und Lüge? Nein.“ 

„Julius!“ 

„Laß mic) offen ſprechen, deßhalb bin ich gekommen. 

O fünnt id did) zurüdtufen von dem dämoniſchen 
Pfade, der did fiher in Naht und Verderben führt. 
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Du weißt, — wie id dein Bild verehre und liebe. 

Es will mir nicht ſtimmen zu diefer Verehrung, was 
riechen, Sothen, Römer von dir flüftern.“ 

„Was flüftern fie?" fragte Cethegus ſtolz. 

„Ich mags nicht denken: aber Alles, was in biefen 
Zeiten Furchtbares gefhehen: Athalarichs, Camilla’s, 
Amalafwinthens Untergang, der Byzantiner Landung, — 
Du wirft dabei genannt, wie der Dämon, der alles Böfe 
ſchafft. Sage mir, ſchlicht und treu, daß du frei biſt 
von dunkeln“ — 

„Knabe!“ fuhr Cethegus auf, „willft du mir zur 
Beichte ſitzen und zu Gericht? 

Lerne erft das Ziel begreifen, eh du die Mittel fchiltft. 

Meinft du, man baut die Weltgefchichte aus Roſen 
und Pilien? 

Wer das Große will, muß das Große thun, nennen’s 
die Kleinen gut oder ſchlecht.“ 

„Nein und dreimal nein! vuft dir mein ganzes Herz 
entgegen. 

Fluch den Ziel, zu dem nur Frevel führen. 

Hier ſcheiden fih unfre Pfade.“ 

„Julius, geh nicht! Du verfhmähft, mas noch nie 
einem Sterblichen geboten ward. 

Laß mid) einen Sohn haben, für den ich ringe, dem 
id die Erbſchaft meines Lebens hinterlaffen kann.“ 

„Fluch und Lüge und Blut Heben daran. Und follt 
ich fie Schon jest antreten — id) will fie nie! 

Ich gehe, daß fih dein Bild nicht noch mehr vor 
mir verdunffe, 
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Aber ich flehe dih um Eins: wenn der Tag kommt 
(und er wird kommen), da dich efelt all des Blutes und 
des frevlen Trachtens und des Zieles felbft, das ſolche 
Thaten fordert — — dann rufe mir: ich will herbei- 
eilen, wo immer ich fei, und will did) losringen und los⸗ 
faufen von den dämoniſchen Mächten und ſei's um den 
Preis meines Lebens." 

Leichter Spott zudte zuerft um des Präfecten Lippe: 
aber er dachte: 

„Er Tiebt mich noch immer. — Gut, ich werde ihn 
rufen, wenn das Werk vollendet: laß fehen, ob er ihm 
dann miderftehen fann, ob er den Thron des Erdkreiſes 
ausſchlägt.“ 

„Wohl,“ ſagte er, „ih werde dich rufen, wenn ich 
dein bedarf. Leb wohl.“ 

Und mit Falter Handbewegung entließ er den Heiß: 
bewegten. 

Aber als die Thüre hinter ihm zugefallen, nahın der 
eifige Präfect ein kleines Relief von getriebener Bronce 
aus einer Capſel und betrachtete e8 lang. 

Dann wollte er es küſſen. 

Aber plöglih flog der höhnifhe Zug wieder um 
feine Lippen. 

„Schäme dich vor Cäfar, Cethegus,“ fagte er, und 
legte das Medaillon wieder in die Capſel. 

Es war ein Frauenkopf und Julius ſehr ähnlich. 


Adıtes Capitel. 





Inzwiſchen war es dunkler Abend geworden. 

Der Sklave brachte die zierliche Broncelampe, korin— 
thiſche Arbeit: ein Adler, der im Schnabel den Sonnen— 
ball trägt, mit perfifchen Duftöl. 

„Ein gothifcher Krieger fteht draußen, Herr, er will 
dih allein ſprechen. Er fieht fehr unfcheinbar aus, 
Soll er die Waffen ablegen?" 

„Nein,“ fagte Cethegus, „wir fürchten die Barbaren 
nicht. Laß ihn kommen.“ 

Der Sklave ging und Gethegus Tegte die Rechte an 
den Dolch im Bufen feiner Tunica. 

Ein ftattliher Gothe trat ein, die Mantelcaputze 
über den Kopf geſchlagen: er warf fie jest zurüd, 

Gethegus trat erftaunt einen Schritt näher. 

„Was führt den König der Gothen zu mir?“ 

„Leiſe!“ ſprach Witihis. „ES braudt Niemand zu 
willen, was wir beide verhandeln. 

Du weißt: feit geftern und heute ift mein Heer von 
Negeta in Rom eingezogen. 


266 


Du weißt nod) nit, daß wir Nom morgen wieder 
räumen werben.“ 

Cethegus horchte hoch auf. 

„Das befremdet dich?“ 

„Die Stadt iſt feſt,“ ſagte Cethegus ruhig. 

„Ja, aber nicht die Treue der Römer. Benevent iſt 
ſchon abgefallen zu Beliſar. 

Ich habe nicht Luſt, mich zwiſchen Beliſar und euch 
erdrücken zu laſſen.“ 

Vorſichtig ſchwieg Cethegus, er wußte nicht, wo das 
hinaus ſollte. 

„Weßhalb biſt dur gekommen, König der Gothen?“ 

„Nicht um dich zu fragen, wie weit man den Römern 
trauen kann. 

Auch nicht, um zu Magen, daß wir ihnen fo wenig 
trauen können, tie doch Theoderich und feine Tochter 
mit Wohlthaten überhäuft, — fondern um grad und ehr: 
ih ein Par Dinge mit dir zu fchlichten, zu eurem 
wie zu unfrem Frommen.“ 

Gethegus ftaunte. 

In der ftoßen Offenheit diefes Mannes lag Etwas, 
das er beneibete. 

Er hätte e8 gern verachtet. 

„Wir werden Rom verlafen: und alsbald werben die 
Römer Belifar aufnehmen. 

Das wird fo kommen. 

Ich kanns nicht hindern, 

Man hat mir gerathen, die Häupter des Models als 
Seifeln mit hinwegzuführen.” 
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Gethegus erſchrak und hatte Mühe das zu verbergen. 

„Dich vor Allen, den Princeps Senatus.“ 

„Mich!“ lächelte Cethegus. 

„Sch werde dich hier laſſen. 

Ich weiß eg wohl: Du bift die Seele von Rom.“ 

Gethegus ſchlug die Augen nieder. 

„Sch nehme das Drafel an," dachte er. 

„Aber eben deßhalb laß’ ich dich bier. 

„Hunderte, die ſich Römer nennen, wollen vie 
Vyzantiner zu ihren Herrn, — du, du willſt das nicht.” 

Cethegus fah ihn fragend an. 

„zäufche mich nicht ! 

Wolle mid nicht täufchen. 

Ih bin der Mann verfchlagner Künfte nicht. 

Aber mein Auge fieht ver Menſchen Art. 

Du bift zu ftoß, um Yuftinian zu dienen. 

Ic weiß, du haſſeſt uns. 

Aber du liebſt auch diefe Griechen nicht und wirft fie 
nicht länger hier dulden als du mußt. 

„Deßhalb laß ich dich hier: vertritt du Nom gegen 
die Tyrannen: ich weiß, du liebft die Stadt." 

Es war etwas an diefem Mann, das Gethegus zum 
Staunen zwang. 

„König der Gothen,“ fagte er, „du fprichft klar umd 
groß wie ein König: ich danke dir. 

Man foll nicht jagen von Gethegus, daß er vie 
Sprache der Größe nicht verfteht. 

Es ift, wie du fagft: ich werde mein Nom nad 
Kräften römiſch erhalten.“ 
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„Gut,“ fagte Witichis, „fieh, man hat mid gewarnt 
vor teiner Tücke: ich weiß viel von deinen ſchlauen 
Plänen: ih ahne noh mehr: und ich weiß, daß id) 
gegen Falſchheit feine Waffe habe. 

Aber du biſt Fein Lügner. 

Ich wußte, ein männlih Wort ift unwiderſtehlich 
ber dir: und Vertrauen entwaffnet einen Yeind, der ein 
Mann.“ 

„Du ehrft mid, König der Oothen. 

Um e8 zu verdienen, laß dich warnen: weißt Du, wer 
die wärmften Freunde Beliſars?“ 

„sch weiß es: Silverius und die Priefter.” 

„Richtig. Und weißt du, daß Silverius, ſowie der 
alte Pabſt Agapetus geftorben, den Biſchofsſtuhl von 
Kom befteigen wird?" 

„So hör’ id. 

Man rieth mir, auch ihn als Geiſel fortzuführen. 

Ich werd’ es nicht thun. 

Die Italier hafjen uns genug. 

Ich will nicht nod in das Wespenneft der Pfaffen 
ftoßen. 

Ich fürchte die Märtyrer.” 

Aber Gethegus „wäre den WPriefter gern los ges 
worden. 

„Er wird geführlich auf vem Stuhl Petri," warnte er. 

„Laß ihn nur! Der Beſitz diefes Landes wird nicht 
durch Priefterfunft entfchteden.“ 

„Wohlan,“ ſprach Gethegus, die Papyrosrolle vors 
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zeigend, id) habe hier die Namen feiner wärmſten Freunde 
zufällig beifanımen. Es find wichtige Männer.“ 

Er wollte ihm die Lifte aufpringen und hoffte, vie 
Gothen follten fo feine gefährlichſten Feinde als Geifeln 
mitführen. 

Aber Witihis wies ihn ab. 

„aß Das! Ich werde gar feine Geifeln nehmen. 

Was nützt es, ihnen die Köpfe abzufchlagen? Du, 
ven Wort fol mir für Nom bürgen." 

‚Wie meinft du das? ich kann Belifar nicht abhalten.“ 

„Du follft es nicht: Belifar wird fommen: aber ver: 
laß’ dich drauf: er wird aud wieder gehn. 

Wir Gothen werven diefen Feind bezwingen: viel 
leicht erft nad hartem Kanıpf: aber gewiß. 

Dann aber gilt e8 den zweiten Kampf um Nom.“ 

„Einen zweiten?” fragte Gethegus ruhig, „mit wen?" 

Aber Witiches legte ihm die Hand auf die Schulter 
und fah ihm in's Antlig mit einem Auge wie die Sonne: 
„Mit dir, Präfeet von Rom!“ 

„Mit mir!“ 

Und er wollte lächeln, aber er fonnte nicht. 

„Verleugne nicht dein Liebftes, Mann: es ift deiner 
nicht würdig. 

Ich weiß es, für wen du die Thore und Schanzen 
um diefe Stadt erbaut: nicht für und und nicht für Die 
Griehen! für did! Ruhig! Ich weiß, was vu finneft, 
oder ih ahn' es: Fein Wort! 

Es fei! Sollen Griehen und Gothen um Rom 
kämpfen und fein Römer? Aber höre: 
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Und mit ſcharfem Blick vortretend faßte er des Königs 
Hand. 

„Es gilt," rief er. 

„Es gilt,“ ſprach Witichis, feſt feine Hand drüdend. 

„Mich freut es, daß ich echt behielt und nicht 
Teja. 

Leb wohl! hüte mir unſer Rom. 

Von dir fordre ich es wieder in ehrlichem Kampf.“ 

Und er ging. 

„Nun,“ ſprach Teja draußen mit den andern Gothen 
raſch vortretend, „ſoll ich das Haus ſtürmen?“ 

„Nein,“ ſagte Witichis, „er gab mir fein Wort.“ 

„Wenn er's nur hält!" 

Da trat Witichis heftig zurüd. 

„Zeja! dich macht dein finftrer Sinn zu ungeredht ! 

Du haft fein Recht, an eines Helen Ehre zu 
zweifeln. 

Cethegus ift ein Helv.” 

„Er ift ein Römer. Gute Naht!" fagte Teja, das 
Schwert einftedend. 

Und er ging mit feinen Gothen andren Weges. 

Gethegus aber warf fi diefe Nacht unwillig aufs 
Lager. 

Er war uneins in fid. 

Er grollte mit Julius. 

Er grollte bitter mit Witichis, bittrer noch mit Teja. 

Am bitterften mit fich felbft. 
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Am folgenden Tage verſammelte Witihis noch einmal 
Boll, Senat und Klerus der Stadt bei den Thermen des 
Titus. 

Bon der höchſten Stufe der Marmortreppe des ftolzen 
Gebäudes herab, weldes von den Großen des Heeres er: 
füllt war, hielt der König eine ſchlichte Anſprache an vie 
Römer. 

Er erklärte, daß er auf kurze Zeit die Stadt räumen 
und zurückweichen werde. 

Bald aber werde er wiederkehren. 

Er erinnerte ſie der Milde der gothiſchen Herrſchaft, 
der Wohlthaten Theoderichs und Amalaſwinthens, und 
forderte ſie auf, Beliſar, falls er heranrücke, muthig zu 
widerſtehen, bis die Gothen zum Entſatz wieder heranrückten: 
der Römer wieder an die Waffen gewöhnte Legionare und 
ihre ſtarken Mauern machten langen Widerſtand möglich. 

Zuletzt forderte er den Eid der Treue und ließ ſie 
nochmals feierlich ſchwören, daß ſie ihre Stadt auf 
Leben und Tod gegen Beliſar vertheidigen wollten. 

Die Römer zögerten: denn ihre Gedanken waren 
jetzt ſchon im Lager Beliſars und fie ſcheuten ven 
Meineid. 

Da ſcholl dumpfer feierliher Gefang von der 
facra Via her: und an dem flavifchen Amphitheater vor: 
bei z0g eine große Proceffion von Prieftern mit Pfalmen- 
gefang und Weihrauch-Schwang heran. 

In ver Naht war Pabſt Agapet geftorben und in 
aller Eile hatte man Silverius, den Archidiakon, zu feinem 
Nachfolger gewählt. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. IL 18 
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Langſam und feierlich wogte das Heer von Prieftern 
heran: vie Imfignien der Biſchofswürde von Nom 
wurben vorausgetragen : filberftimmige Knaben fangen in 
füßen und doch mweihevollen Weifen. 

Endlich nahte die Sänfte des Pabftes: offen, breit, 
reihvergolvet, einem Schiffe nachgebilvet. 

Die Träger gingen langfam, Schritt für Schritt, 
nad) dem Tact der Muſik, von ringsum drängendem Volt 
umwogt, das nad dem Segen feines neuen Bifchofs 
verlangte. 

Silverius ſpendete unabläffig venfelben, mit feinem 
klugen Haupte rechts und links hin nidend, 

Eine große Zahl von Prieftern und ein Zug von 
ipeertragenden Söldnern ſchloß die Proceffion. 

Sie hielt inne, als fie in die Mitte des Plates ges 
langt war. 

Schweigend, mit trogigen Augen, fahen bie arianifchen, 
gothifchen Krieger, welche alle Mündungen des Plates 
beſetzt hielten, den ftolzen, pradtentfaltenvden Aufzug ver 
ihnen . feindlichen Kirche, indeß die Römer die Ankunft 
ihres Seelenhirten um fo freutiger begrüßten, als feine 
Stimme ihre Gewifjenszweifel wegen des zu leiſtenden 
Eides löſen ſollte. 

Eben wollte Silverius ſeine Anſprache an das 
verſammelte Volk beginnen, als der Arm eines thurm⸗ 
langen Gothen, über die Brüſtung der Sänfte herein 
langend, ihn an dem goldbrokatnen Mantel zog. 

Unwillig ob der wenig ehrerbietigen Störung wandte 
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Silverius das ftrenge Geſicht, aber uneingefchüchtert ſprach 
der Gothe, ven Ruck wiederholend: 

„Komm, Priefter, du ſollſt hinauf zu König.“ 

Silverius hätte e8 angemefjener gefunden, wenn ver 
König zu ihm heruntergefommen wäre, und Hilvebad 
ihien etwas vergleihen in feinen Mienen zu lejen. 

Denn er rief: „s ift nicht anders! duck dich, Pfäff— 
lein!“ 

Und damit drückte er einen der die Sänfte tragen» 
den Priefter an der Schulter nieder: die Träger ließen 
fih nun auf die Kniee herab und feufzend ftieg Silverius 
heraus, Hilvebad auf die Treppe folgend. 

Als er vor Witichis angelangt war, ergriff diefer 
feine Hand, trat mit ihm vor, an den Nand der Treppe, 
und ſprach: 

„Ihr Männer von Rom, diefen bier haben eure 
Priefter zu eurem Biſchof bezeichnet. 

Ih genehmige vie Wahl: er fei Pabft, fo wie er 
mir Gehorſam gefhworen und eud den Eid der Treue 
für mic) abgenommen hat. Schwöre, Priefter !" 

Nur einen Augenblid war Silverius betroffen. 

Aber ſogleich wieder gefaht, wandte er fih mut 
falbungsvollem Lächeln zu dem Volk: 

„Du befiehlſt?“ ſprach er. 

„Schwöre,“ rief Witihis, „daß du in unfrer Ab» 
wefenheit Alles aufbieten wirft, diefe Stadt Rom in Treue 
zu den Gothen zu erhalten, denen fie foviel verdankt; in 
allen Stüden uns zu fördern, unfre Feinde aber zu 
ſchädigen. Schwöre Treue den Oothen.“ 

18* 
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„Sch ſchwöre,“ fagte Silverius ſich zu dem Poffe 
wendend. 

„Und fo fordre ich, der ich die Macht habe, die Seelen 
zu binden, euch, ihr Römer, umſtarret vings von 
gothifhen Waffen, auf, im gleihen Sinne zu ſchwören, 
wie ich geſchworen habe.“ 

Die Priefter und Einige der Vornehmen ſchienen ver- 
ftanden zu haben und erhoben unbevenflid die Finger 
zum Schwur. 

Da befanm ſich aud die Menge nicht länger und der 
Platz ericholl von dem lauten Ruf: „Wir fhwören Treue 
den Gothen.“ 

„Es ift gut, Biſchof von Rom,“ fprady der König. 
„Bir bauen auf euren Schwur. Lebt wohl, ihr Römer! 
Bald werden wir uns wieder fehen." 

Und er fehritt die breiten Stufen nieder. 

Zeja und Hilvebad folgten ihm. 

„Jetzt bin ih nur begierig,“ — fagte Graf Teja. 

„Ob fie e8 halten?“ meinte Hilvebad. 

„Nein. Gar nit. Aber wie ſie's brechen. Nun, 
der Priefter wird's ſchon finden.“ 

Und mit fliegenden Fahnen zogen die Gothen ab zur 
Porta Flaminia hinaus, die Stadt ihrem Pabft und 
dem Präfecten überlaffend, während Beltfar in Eilmärſchen 
auf der Dia Latina nahte. 


Uenntes Capitel. 





In der Stadt Florentia waltete eifriges kriegeriſches 
Leben. 

Die Thore waren geſchloſſen: auf den Zinnen und 
Mauerkronen ſchritten zahlreiche Wachen, in den Straßen 
klirrte es von Zügen reiſiger Gothen und bewaffneter 
Söldner: denn die Wölſungen Guntharis und Arahad 
hatten ſich in dieſe Stadt geworfen und ſie einſtweilen 
zum Hauptwaffenplatz des Aufſtandes gegen Witichis 
gemacht. 

In der ſchönen Villa, welche ſich Theoderich in einer 
Vorſtadt am Ufer des Arnus, aber noch in den Ring— 
mauern der Stadt, gebaut, hauften die beiden Brüder. 

Herzog Guntharis von Tuſcien, der Aeltere, war ein 
gefürchteter Kriegsmann und feit Jahren Graf der Stabt 
Florentia: rings in ihrem Weichbild lagen die Güter des 
mächtigen Adelsgeſchlechts, von taufenden von Colonen 
und Hinterfaffen bebaut: ihre Macht in diefer Stadt 
und Landſchaft war ohne Schranken und Herzog Gun— 
tharis war entſchloſſen, fie völlig zu gebrauchen. 

In voller Rüftung, den Helm auf dem Haupt, 


278 


ſchritt der ftattlihe Mann unwillig durch das marmor« 
getäfelte Zimmer, indeß der jüngere Bruder in fhmuder 
Veiertracht, ohne Waffen, ſchweigend und finnend an dem 
Citrustifch) lehnte, der von Briefen und Pergamenten 
bededt war. 

„Entſchließe dich, mad’ vorwärts, mein Junge!“ jprad) 
Guntharis: „es ift mein lettes Wort. 

Noh heute bringft du mir das Ja des ftarrigen 
Kindes oder ih — hörſt du? — ich felbft gehe, es zu 
holen. 

Aber dann, wehe ihr. 

Ich weiß beſſer ald du umzufpringen mit einem 
launiſchen Mädchenkopf.“ 

„Bruder, das wirft du nicht.“ 

„Beim Donner, das werd’ ich. 

Meinft du, ih wage meinen Kopf, id) verfäume das 
Glück unfres Haufes um deine ſchmachtende Zartheit? 

Jetzt oder nie ift der Augenblid, den Wölfungen 
endlich die erfte Stelle im Volk zu ſchaffen, die ihnen 
gebührt und von der Amaler und Balthen fie feit Jahr: 
hunderten ausgejchlofjen. 

Wird die letzte Amelungentochter dein Weib, kann 
Niemand dir die Krone beftreiten: und mein Schwert fol 
fie ſchon hüten auf deinem Haupt gegen diefen Bauern— 
könig Witichie. 

Aber nicht zu lange mehr darf's währen. 

Ih habe noch feine Nachricht von Ravenna: aber 
ich fürchte, die Stadt wird nur Matafwintha, nicht ung, 
zufallen, Das heißt, nicht uns allein; wer fie hat, hat 
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aber Italien, nachdem Neapolis und Nom verloren: 
die mächtige Feftung müflen wir haben. 

Deßhalb muß fie dein Weib fein, eh’ wir vor bie 
Raben-Mauern ziehen: fonft wird ruchbar, daß fie mehr 
unfre Gefangene als unfre Königin." 

„Wer wünſcht das mehr, heißer als ich? aber ic) 
fann fie doch nicht zwingen!“ 

„Richt? warum nicht? 

Sude fie auf und gewinne fie im Guten over 
Böfen. 

Ic) gehe, die Wachen auf den Wällen zu verftärfen. 

Bis ich zurüd bin, will ic) Antwort!" 

Herzog Guntharis ging: und feufzend machte fich fein 
Bruder nah dem arten auf, Matafwintha zu fuchen. 

Der arten war von einem funftverftändigen Freige— 
laſſnen aus Kleinaſien angelegt. 

Er Hatte im abſchließenden Hintergrund eine mald- 
ähnliche Partie, welhe, frei von Beeten und Zerrafien, 
das wunderbar reihe Wiefengrün erhalten hatte. 

Diefe blumigen Wiefenufer und dichte Dleander: 
büſche durchriefelte ein Harer Bach mit anmuthigem 
Gewoge. 

Dicht an dem Rande des Baches, im weichen Graſe 
hingegoſſen, lag eine jugendliche Frauengeſtalt. 

Sie hatte von dem rechten Arm das Gewand zurück— 
geſchlagen und ſchien bald mit den murmelnden Wellen, 
bald mit den nickenden Blumen am Rande zu ſpielen. 

Sinnend ſah ſie vor ſich hin und warf wie träumend 
hie und da ein Veilchen oder einen Krokus in die Wellen, 
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mit leiſe geöffneten Lippen der Blüthe nachfehend, welche 
raſch die klaren Wellen entführten. 

Dicht hinter ihren Schultern kniete ein junges Mädchen 
in mauriſcher Sklaventracht, eifrig beſchäftigt, einen Kranz 
fertig zu flechten, an welchem nur die letzten Ber: 
bindungen fehlten: forgfam fpähte die graziöſe Kleine 
manchmal, ob die Träumende ihre heimliche Arbeit nicht 
gewahre. 

Aber diefe ſchien ganz in ihre Phantafien verloren. 

Endlich war der zierliche Kranz vollendet: mit lachen⸗ 
den Augen drüdte fie ihn auf das prachtuolle fenerfarbne 
Haar der Herrin und bog ſich um ihre Schulter, deren 
Blick zu fuchen. 

Aber diefe hatte gar nicht bemerkt, wie die Blumen 
ihr Haupt berührten. 

Da ward die Kleine unwillig und vief mit ſchmollend 
aufgeworfnen Lippen. 

„Aber Herrin, bei den Palmenwipfeln des Auras, 
was denkeſt du wieder? Bei wen bift du?" 

Matafwintha fchlug die leuchtenden Augen auf: „Bei 
ihm!" flüfterte fie. | 

„Weiße Göttin, Das trag’ ich nicht mehr!" rief Die 
Kleine aufipringend, „es ift zu arg, die Eiferſucht bringt 
mih um! 

Nicht mich, deine Gazelle nur, aud die eigne 
Schönheit vergigt du — über dem unfihtbaren Mann: 
ſchau, doh nur einmal in die Wellen und fieh, wie 
reizend dein Haar von den bunfeln Veilchen und 
weißen Anemonen fich hebt. 
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„Dein Kranz ift ſchön!“ fagte Matafwintha, ihn 
herunterlangend und dann leicht in die Wellen werfend, 
welch” ſüße Blumen! Grüßt ihn von mir.” 

„Ad, meine armen Blumen!" rief die Sklavin, ihnen 
nachblickend: aber fie wagte nicht, weiter zu fchelten. 

„Sag mir nur," rief fie, ſich wieder nieder Taflend, 
„wie al’ dies enden foll? 

Da find wir jest ſchon viele Tage, wir wifjen nicht 
recht, Königin oder Gefangne? 

Jedesfalls in fremder Gewalt: haben den Fuß nicht 
aus deinem Gemach oder viefem hochummauerten Garten 
gejeßt und wiſſen nicht8 von der ganzen Welt. 

Du aber bift immer ftill und felig, als müßte das 
Alles fo fein." 

„Es muß aud Alles fo fein.“ 

„So? und wie wird es enden?" 

„Er wird fommen und wird mid) befreien.“ 

„Kun, Weißlilie! du haft einen ftarfen Glauben. 

Wären wir daheim im Mauretanierland und fähe ich 
dich Nachts zu den Sternen bliden, fo fagte ih wohl: du 
habeft das Alles in ven Sternen gelefen. Aber fo! Ich 
begreife das nicht“ — und fie jhüttelte die ſchwarzen 
Locken — „ich werde dich nie begreifen.“ 

„Doh, Aſpa! du wirft und ſollſt,“ ſprach Mata— 
ſwintha ſich aufraffend, und zärtlich den weißen Arm 
um den braunen Nacken ſchlingend, „deine treue Liebe 
verdient längſt dieſen Lohn, den beſten, den ich zu 
ſpenden habe.“ 

In der Sklavin dunkles Auge trat eine Thräne. 
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„Lohn?" ſprach fie. 

„Alpa ward geraubt von wilden Männern mit rothen, 
fliegenden Locken. 

Alpe ift eine Sklavin. 

Alle Haben fie gefcholten und geſchlagen. 

Du haft mich gefauft wie man eine Blume fauft. 

Und du fireihelft mir Wange und Haar. 

Und bift fo ſchön wie die Göttin ver Sonne und 
ſprichſt von Lohn?“ 

Und ſie ſchmiegte das Köpfchen an der Herrin Buſen. 

„Du biſt meine Gazelle!“ ſagte dieſe und haft ein 
Herz wie Gold. 

Du follft alles wifen, was Niemand weiß, außer mir. 

Höre alfo. 

Ih Hatte eine Kindheit ohne Freude, ohne Liebe: 
und doch verlangte meine junge Seele nad) Weichheit, 
nad) Liebe. 

Meine arme Mutter Hatte einen Knaben, einen 
Thronerben heiß gewünſcht und fiher erwartet: — und 
mit Widerwillen, mit Kälte und Härte behandelte fie 
das Mädchen. 

As Arhalari geboren war, nahm die Härte ab, 
aber die Kälte nahm zu: dem Erben der Krone allein 
ward alle Liebe und Sorge. 

Ich hätte es nicht empfunden, hätte ich nicht in 
meinem weichen Bater den Gegenſatz gefehen: ich fühlte, 
wie auch er litt unter der Falten Härte feiner Gattin: 
und oft drüdte mich der franfe Mann mit Seufzen, mit 
Thränen an die Bruft. 
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Und als er geftorben und begraben war, da war 
mir alle Liebe in der Welt erftorben. 

Wenig fah ich Athalarih, der von andern Lehrern 
und im andern Theil des BPalaftes erzogen warb: 
weniger nod die Mutter: faft nur, wenn fie mic) zu 
ftrafen hatte. 

Und doch liebte ich fie jo fehr: und doch fah ich, 
wie meine Wärterinnen und Yehrerinnen ihre eignen 
Kinder liebten, herzten und füßten: und nad gleicher 
Wärme verlangte mit aller Macht mein Herz. 

So wuchs ih heran, wie eine bleiche Blume ohne 
Sonnenlicht! 

Da war denn mein liebſter Ort in der Welt das 
Grab meines Baters Eutharih im ftillen Königsgarten 
zu Ravenna. 

Da fuchte ic bei dem Todten die Liebe, die id) 
bei den Lebenden nicht fand: und fo wie ich meinen 
Wärtern entrinnen Fonnte, eilte id) dorthin, zu fehnen 
und zu weinen. 

Und dies Sehnen wuchs, je älter ih ward: in 
Gegenwart rer Mutter mußte ich all meine Gefühle 
zufammenprefjen: fie veracdhtete es, wenn ich fie zeigte. 

Und wie ih vom Kind zum Mädchen heranwudhs, 
merkte ich wohl, daß die Augen der Menfchen oft wie 
bewundernd auf mir ruhten: aber ich dachte, fie be: 
dauerten mich : und Das that mir weh. 

Und öfter und öfter flüchtete ih zum Grabe des 
Baterd, bis es der Mutter gemeldet ward: und ich ward 
verflagt, daß id) dort weinte und ganz verftört zurückkäme. 
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Zornig verbat mir die Mutter, ohne fie das Grab 
wieder zu befuchen:: und ſprach von verächtliher Schwäche. 

Aber dawider empörte ſich mein Herz und id) be— 
fuchte das Grab troß dem Berbot. 

Da überrafchte fie mich einft dafelbft: und ſchlug mid: 
und ich war doch Fein Kind mehr: und führte mich in 
ven Palaft zurüd: und jchalt mich ſchwer: und drohte, 
nich zu verftoßen für immer: und fragte im Scheiden 
zürnend den Himmel, warum er fie mit einem jolden 
Kinde geftraft. 

Das war zu viel. 

Namenlos elend beſchloß ich, dieſer Mutter zu ent- 
rinnen, der ich zur Strafe leben follte, und davon zu 
gehen, wo mid niemand kennte: ich mußte nicht wohin: 
am liebften in das Grab zu meinem Bater. 

Als es Abend geworden, ftahl ih mich aus dem 
Palaft, ich eilte nochmals an das geliebte Grab zu langem 
thränenreihem Abſchied. 

Schon gingen die Sterne auf: da huſchte ich aus dem 
Garten, aus dem Palaft und eilte durch vie dunfeln 
Straßen der Stadt an das faventinifche Thor. 

Südlich ſchlüpfte ih an der Wache vorbei in's Freie 
und fief num eine Strede auf der Straße fort, gradaus 
in die Nacht, in’s Elend. 

Aber auf der Strafe kam mir entgegen ein Mann 
im Kriegsgewand. 

As ih an ihm vorüber wollte, fchritt er plöglich 
heran, fah mir in’ Antlig und legte vie Hand leicht 
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auf meine Schulter: „Wohin, Jungfrau Matafwinthe, 
allein, in fo fpäter Nacht?“ 

Ich erbebte unter feiner Hand, Thränen bradyen aus 
meinen Augen und ſchluchzend rief ic: 

„sn die Verzweiflung!" 

Da faßte der Mann meine beiden Hände und fah 
mih an, fo freundlih, fo mild, fo beforgt. 

Dann trodnete er meine Thränen mit feinem Mantel 
und fprad in weichen Ton der tiefiten Güte: 

„Und warum, was quält dich jo?" 

Mir ward fo weh und wohl um's Herz beim Klange 
diefer Stimme. 

Und wie ich in fein milves Auge ſah, war ich meiner 
felbft nicht mehr mächtig. 

„Weil mid die eigne Mutter haft, weil's feine Liebe 
für mich giebt auf Erden.“ 

„Kind! Kind! Du bift frank," fagte er, „und redeft 
irr. Komm, komm mit mir zurüd! Du! warte nur! 
du wirst nod eine Königin der Liebe werben.“ 

Ich verftand ihn nicht. Aber ich liebte ihn un: 
endlich für dieſe Worte, dieſe Milve, 

Fragend, ftaunend, hülflos ſah ih ihm in's Auge. 

Ich bebte und zitterte. 

Es mußte ihn rühren; oder er dachte, es fei die 
Kälte. 

Er nahm feinen warnen Mantel ab, flug ihn um 
meine Schultern und führte mich langſam zurüd durch's 
Thor, auf unbelebten Straßen, durch die Stadt nah dem 
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MWillenlos, bülflos, wanfend wie ein krankes Kind 
folgte ih ihm, das Haupt, das er mir ſorglich verhüllte, 
an feine Bruft gelehnt. 

Er ſchwieg und trodnete mir nur manchmal die 
Augen. 

Unbemerkt, wie ich glaubte, gelangten wir an 
die Thüre der Palafttreppe: er öffnete fie, ſchob mic) 
janft hinein: dann drückte er mir vie Hand. „Gut fein,“ 
jagte er, „und ruhig. 

Dein Glüd wird dir fhon fommen. Und Liebe genug.“ 
Und er legte leife die Hand auf mein Haupt, ſchloß 
die Thüre hinter mir und ftieg die Treppe hinab. 

Ih aber lehnte an ver halbgefhloffnen Thür und 
fonnte nicht fort. Mein Fuß verfagte, mein Herz 
podhte. 

Da hört’ ih, wie eine rauhe Stimme ihn anfprad : 

„Wen ſchmuggelſt du da zur Nachtzeit in das Schloß, 
mein Freund?“ 

Er aber antwortete: „Du biſt's, Hildebrand? 

Du verräthft fie. nicht! 

Es war das Find Matafwintha: fie hat fich verirrt 
in der Nacht, im Der DL, und fürdhtete den Zorn 
ihrer Mutter.“ 

„Matafwinthat" Sprach ve Andre, „die wird täglich 
ſchöner.“ 

Und mein Beſchützer ſprach‘“ — und fie ſtockte und 
flammend Roth ſchoß über ihre Wangen — 

Nun," fragte Aſpa, he groß anſehend, „was fagte 
er?“ 
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Aber Matafwintha drückte Aſpa's Köpfchen nieder an 
ihre Bruft. 

„Er fagte," flüfterte fie — er fagte: — „vie wird 
das ſchönſte Weib auf Erden!“ 

„Da er hat recht gejagt,“ ſprach vie Kleine, „was 
braudft du da roth zu werden? Iſt's doch ſo! Nun 
aber weiter! Was thateft du?" 

„sh jchlih auf mein Lager und weinte, weinte 
Thränen der Trauer, der Wonne, der Liebe, alles durch— 
einander. 

In jener Nacht ftieg eine Welt, ein Himmel in mir 
auf: er war mir gut, das fühlte ih, und er nannte 
mich ſchön. 

Ta, jetzt wußt ich eg: ich war ſchön, und id) war 
felig darüber: ich wollte ſchön fein: für ihn! 

D wie glüdlih war ich! feine Begegnung brachte 
Slanz in mein Dunkel, Segen in mein Leben. 

Ih wußte jest, man konnte mir gut fein, man 
fonnte mich lieben ! 

Sorglich pflegte id) des Leibes, den er gelobt. 

Die füße Macht in meinem Herzen breitete eine 
milde Wärme über mein ganzes Weſen: ich) ward weicher 
und inniger: und felbft ver Mutter ftrenger Sinn ward 
jegt liebevoller gegen mich, feit id nur fanfte Liebe 
ihrer Härte entgegen gab: und täglid wurden alle Her: 
zen gütiger gegen mid, wie ich weicher gegen Ale. 

Und all’ das dankte ich ihm: er hatte mir die Flucht 
in Schmad und Elend erfpart und mir eine ganze Welt 
von Liebe gewonnen. 


288 





Seitdem lebte und lebe ih nur für ihn.“ 

Und fie hielt inne und legte die Linke auf die wogende 
Bruft. 

„Aber, Herrin, wann haft du ihn wieder gejehen? 
gefprohen? Lebt deine Liebe von fo farger Koft?" 

„Sefproden nie mehr: gefehen nur einmal nod: 
am Todestage Theoderichs befehligte er die Palaftwache, 
da fagte mir Athalarich feinen Namen: denn nie hätte 
ic) gewagt, nad) ihm zu forjchen, aus Furcht, meine Flucht, 
ad, mein Geheimniß zu verrathen. Er war nicht am 
Hof: und wenn er dort erfcheinen mochte, war ih auf 
den Billen.“ 

„So weißt du weiter gar nichts von ihm, von 
feinem Leben, von feiner Vergangenheit.“ 

„Wie hätt’ ich forjchen fünnen! glühenve Scham hätte 
mid verrathen ! 

Lieb’ ift des Schweigens Tochter und der Sehnfudt. 

Uber von feiner, von unfrer Zukunft weiß id.“ 

„Von feiner Zukunft?" lächelte Aſpa. 

„An den Hof fam alle Sonnenwende die alte Radrun 
und erhielt von König Theoderich fremde Kräuter und 
Wurzeln, die er ihr aus Afien bringen ließ und vom Nil. 

Das hatte fie ſich ausbedungen zum einzigen Lohn 
dafür, daß fie ihm als Knaben fein ganzes Schidfal 
prophezeit hatte: und war alles eingetroffen auf's Haar: 
fie braute Salben und mifchte Tränke: „das Waldweib“ 
nannte man fie laut: aber leife: „vie Wale, das Zauber: 
weib”. 

Und wir Alle am Hof wußten — außer den Prieftern, 
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die hätten e8 gewehrt — daß jede Sommer-Sonnenwende, 
wenn fie fam, der König fi) das Jahr vorherfagen lief. 

Und fam fie von ihm heraus, fo riefen fie, das wußte 
id, nieine Mutter und Theodahad und Gothelindis und 
fragten fie aus: und nie blieb noch aus, was fie ver: 
fündet. 

Di, in der nächſten Sonnenwente, faßte auch ich 
mir ein Herz, lauerte ver Alten auf und Iodte fie, wie 
ih fie allein fand, im mein Gemach und bet ihr Gold 
und lichte Steine, wenn fie mir meifjagen wollte. 

Aber fie lachte und zog ein Fläſchchen von Bern: 
ftein hervor und ſprach: 

„Richt um Gold! Aber um But! 

Um mächtig Blut von einem reinen Königskind.“ 

Und fie rigte mir eine Aver im linken Arm und fing 
den Strahl in ihrem Bernftein. 

Dann ſah fie forſchend in meine beiden Hände und 
fang endlich tonlos: 

„Den du hältft im Herzen hoch, 

Der giebt dir größten Glanz und größtes Glüd, 

Schafft dir allerfhärfiten Schmerz, 

Wird dein Gemahl, dein Gatte nicht.“ 

Und damit war fie hinaus. 

„Das ift wenig tröftlihd — fo viel ich's faſſe.“ 

„Du fennft der Alten Sprüche nit: fie find alle 
jo dämmerdunkel: fie fügt jever Verheißung eine Drohung 
bei, für alle Fälle: ich aber halte mid) an das Helle, 
nicht an das Dunfle. 

Weiſſagung erfüllt fi, wie man fie faßt: ich weiß: 
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er wird mein und bringt mir Glanz und Glüd: ven 
Schmerz daneben will id tragen: Schmerz um ihn ift 
Wonne.“ 

„Ich bewundre dich, Herrin, und deinen Glauben. 
Und auf den Spruch der Here hin haft du ausgeſchlagen 
all die Könige und Fürften, vom Vandalen- und Weit: 
Gothen-, Franken» und Burgunder» Land, die um did) 
freiten? felbft Germanus, den edeln, ven Faiferlichen 
Prinzen von Byzanz? und harrſt auf ihn?“ 

„Und harr' auf ihn! Aber nicht des Spruches allein 
wegen. ı 

In meinem Herzen lebt ein Vögelein, das fingt mir 
alle Tage: „er wird dein, er muß dein werben.“ 

Ih weiß e8 fternengewiß,“ ſchloß fie, das Auge zum 
Himmel auffhlagend und in die frühere Träumerei vers 
finfend. 

Aber Schritte tönten von der Villa her. 

„Ah,“ rief Aſpa, „dein ſchmucker Freier! 

Armer Arahad, du verlierft deine Mühe!“ 

„Sch will dem Spiel ein Ende machen heut'!“ ſprach 
Matafwintha, fi) erhebend: und auf ihrer Stim, in 
ihren Augen lag jetzt eine zornige Strenge, welche das 
Dlut der Amaler in ihren Adern befundete: es lebte eine 
jeltfjame Mifhung von lodernder Leidenschaft und hin— 
ichmelzender Weichheit in dem Mäpchen. 

Aſpa ftaunte oft über das verhaltne Feuer in ihrer 
Herrin. 

„Du bift wie die Götter-Berge in meiner Heimath,“ 
fagte fie: „Schnee auf dem Gipfel: Nofen um den Gürtel‘, 
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aber im Innern verfengendes Feuer: das oft über Schnee 
und Roſen ftrömt.“ 

Indeß bog Graf Arahad aus dem buſchigen Wege und 
neigte fih vor dem ſchönen Weibe mit einem Erröthen, 
das ihm wohl anjtand. 

„Ich komme,” fagte er, „Königin“ — 

Aber herb unterbrach fie ihn. 

„Hoffentlich, Graf von Alte, kommſt du, endlich dieſem 
ſchnöden Spiel von Gewalt und Lüge ein Ende zu machen. 

Nicht Tänger will ich's tragen. 

Dein keder Bruder überfällt mich plötzlich, die wehr- 
lofe, in die Trauer um ihre Mutter verfunfne Waife, 
in meinen Gemähern, nennt mid) in einem Athem feine 
Königin und feine Oefangne und hält mic wochenlang 
in unwürdiger Haft. 

Er bringt mir den Purpur und nimmt mir die Freiheit. 

Darauf fommft du und verfolgt mid) mit deiner 
eiteln Werbung, vie dich nie zum Ziele führt. 

Ich habe did verfhmäht in der Freiheit: glaubft 
du, gefangen, in deiner Zwanggemalt, wird dich, du 
Thor, das Kind der Amaler erhören? 

Du fhwörft, du liebeft mich? 

Wohlan, fo achte mid. 

Ehre meinen Willen, laß mic frei. 

Oder zittre, wenn mein Befreier naht." 

Und drohend trat fie auf ven Veftürzten zu, ver feine 
Worte finden konnte. 

Da eilte raſchen Schrittes Herzog Guntharis herbei, 
mit funkelnden Augen. 

19° 
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„Auf, Arahad,“ rief er, „komm zu Ende. 

Wir müffen fort, ſogleich. Er naht, er dringt mit 
Macht heran.“ 

Wer?" fragte Arahad haftig. 

„Er fagt, er kommt fie zu befreien. 

Er hat gefiegt, ver Bauernkönig, und unfre Borpoften 
gejchlagen bei Eaftrum Sivium.“ 

Wer?" fragte jetzt Malafwintha eifrig. 

„Nun,“ antwortete Guntharis zornig, „jet magſt du's 
erfahren: es ift doch nicht mehr zu bergen: Graf 
MWitihis von Fäſulä.“ | 

„Witihis!" hauchte Matafwintha mit leuchtenden Augen 
und hochaufathmend. 

„Sa! ihn haben die Rebellen von Regeta, das Recht 
des Adels vergefiend, zum König der Gothen erhoben.“ 

„Er! er mein König!" ſprach Mataſwintha wie ihm 
Traume. 

„Ich hätte dir's gefagt, ſchon da ich dic als Königin 
begrüßte; aber in deinem Gemach ftand feine Marmor 
büfte, befränzt. Das war mir verbädtig. 

Später ſah ich's: e8 war ein Zufall: es ift ein 
Areskopf.“ 

Mataſwintha ſchwieg und ſuchte die glühende Röthe 
zu verbergen, welche ihr Antlitz überflog. 

„Nun,“ rief Arahad, „was iſt zu thun?“ 

„Wir müſſen fort. 

Wir müffen ihm zuvorfommen in Navenng. 

Florentia, die Fefte, hält ihn eine Weile auf: in» 
defien gewinnen wir Ravenna und wenn du Beilager 
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gehalten in der Burg Theoderichs mit deſſen Enkelin, ift 
alles Volk der Gothen unfer. 

Auf, Königen! Ich laſſe deinen Wagen fchirren: in 
einer Stunde gehft du nah Ravenna in der Mitte 
unſrer Scharen.“ 

Und die Brüder eilten hinweg. 

DBligenden Auges fah ihnen Matafwintha nad): 

„sa, führt mich fort, gefangen und gebunden ; 
wie der Adler aus der Höhe wird mein König auf euch 
nieter ftoßen und mich retten aus eurer Gewalt. 

Komm, Afpa, der Befreier naht.” 


Behntes Capitel. 





Kaum hatten die Gothen den Mauern Roms den 
Rüden gewendet, fo berief Pabit Silvertus — e8 war 
am Tage nah feinem Eide — die Spiten der Priefter- 
ihaft, des Adels, ver Beanten und der Bürgerichaft der 
Stadt in die Thermen des Caracalla zu einer Berathung 
über Heil und Gedeihen der Stadt des. heiligen Petrus. 

Auch Cethegus war geladen und erfchienen. 

Mit Unbefangenheit ftellte er darauf den Antrag, 
da endlid die Stunde gekommen fei, das Joch ver 
Ketzer abzumerfen, eine Geſandtſchaft an Belifarius, 
ven Feldherrn des rechtgläubigen Kaifers Yuftinien, des 
einzig rechtmäßigen Herrn Italiens, abzuoronen, ihm vie 
Schlüſſel der ewigen Stadt zu überreihen und ihm und 
feinem Heere den Schuß der Kirche und der Gläubigen 
gegen die Race der Barbaren zu empfehlen. 

Den Gewiſſenszweifel eines nod) jehr jungen Priefters 
und eines ehrlichen Schmiedemeifterd wegen des geftern 
geleifteten Eides befeitigte er lächelnden Mundes mit ver 
Berufung auf feine apoftolifche Macht, wie zu binven, fo 
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zu löjen: und auf die offenbare Gewalt gothifcher Waffen, 
unter deren Eindrud fie ven Schwur geleiftet. 

Darauf ging der Antrag einſtimmig dur: und ver 
Pabft ſelbſt, Scävola, Albinus und Cethegus wurden als 
die Gefandten gewählt. 

Aber Cethegus widerſprach: fchweigend hatte er die 
Verhandlung mit angehört und fid) der Abſtimmung ent» 
halten: jet ftand er auf und fprad): 

„Sch bin gegen ten Beſchluß. 

Nicht wegen des Eides. 

Ich brauche deßhalb apoſtoliſche Löſungegewalt nicht 
in Anſpruch zu nehmen. 

Denn ich habe nicht geſchworen. 

Aber um der Stadt willen. 

Das heißt: uns ohne Noth dem gerechten Zorn der 
Gothen ausſetzen, die wohl einmal wieder kommen können 
und dann ſolch offnen Abfall nicht mit apoſtoliſcher Löſung 
entſchuldigen werden. 

Laßt uns gebeten oder gezwungen werden von Beliſar: 
wer fi wegwirft, wird mit Füßen getreten.“ 

Silverius und Scävola taufchten beveutfame Blide, 

„Sole Geſinnung,“ fprah der Juriſt, „wird dem 
Feldherrn des Kaifers gewiß fehr gefallen, fann aber an 
dem Beſchluß nichts ändern. Du gehſt alfo nicht mit 
ung zu Belifar?“ 

Gethegus ftand auf: „Ich gehe zu Belifar. 

Aber nicht mit euch,” fagte ev und ging hinaus. 

Als die Uebrigen die Thermen verlafen, ſprach der 
Pabſt zu Scävola: 
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„Das giebt ihm ven Reſt. Er hat ſich vor Zeugen 
gegen die Uebergabe erklärt!“ 

„Und er geht felbft in vie Höhle des Löwen." 

„Er ſoll fie nicht mehr verlaffen. Du haft doch Die 
Anklageacte aufgeſetzt?“ 

„Schon längft. Ich fürchtete, er würde die Gewalt 
in der Stadt an fi) reifen: und er geht felbft zu Be— 
lifar! Er ift verloren, der Stolze.“ 

„Amen!“ fagte Silverius. „Und fo mag jeder unter: 
gehen, der in weltlihem Trachten dem heiligen Petrus 
widerftreitet. Webermorgen um die vierte Stunde machen 
wir ung auf.“ 

Aber er irrte, der heilige Vater: diesmal follte ver 
Stolze noch nicht untergehen. 

Gethegus war fofort nad) feinem Haufe geeilt, wo 
der gallifche Reiſewagen angefchirrt feiner wartete. 

„Sleih brechen wir auf,“ rief er dem Sklaven zu, 
der auf dem vorverften Roſſe ſaß, „ih hole nur mein 
Schwert.“ 

Im Beftibulum traf er die Vicinier, die ihn unge- 
duldig erwarteten. 

„Heut’ Fam der Tag,“ vief ihm Lucius entgegen, „auf 
den du und fo lang vertröftet! " 

„Wo ift die Probe deines Bertrauens in unferen 
Muth, unfer Gefhid, unfre Treue?“ fragte Marcus. 

„Geduld!“ ſprach Cethegus mit erhobenem Zeige: 
finger und ſchritt in fein Gemach. 

Alsbald kam er wierer, fein Schwert und mehrere 
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Pergamente unter'm linken Arm, eine verfiegelte Rolle 
in der Rechten: fein Auge leuchtete: 

„Iſt das äußerſte Eifenthor der Moles Hadriani 
fertig?" fragte er. 

„Fertig,“ ſprach Lucius Licinius. 

„Iſt das Getreide aus Sicilien in dem Capitol 
geborgen?“ 

„Beborgen.“ 

„Sind die Waffen vertheilt und die Schanzen am 
Capitol vollendet, wie ich befahl?“ 

„Bollendet,” antwortete Marcus. 

„But. Nehmt viefe Nolle. 

Entfiegelt fie morgen, fowie Silverius die Stadt 
verlaffen, und erfüllt jedes ihrer Worte genau. 


Es gilt nicht nur mein Leben und das Eure —: 
e8 gilt Rom! 


Die Stadt Cäfars wird eure Thaten fehen. 

Geht: auf Wieverfehen !" 

Und aus feinen Augen fprühte Feuer in die Herzen 
der jungen Römer. 

„Du ſollſt zufrieden fein!“ 

„Du und Cäſar!“ riefen fie und eilten hinweg. 

Mit einem Lächeln, das felten auf feinem Antlig mit 
folder Freudigkeit fpielte, fprang Cethegus in feinen 
Wagen. 

„Heiliger Vater," fagte er zu ſich felbft, „ich bin 
noch in deiner Schuld für die legte Verſammlung in den 
Katakomben: ich will fie zahlen!“ 
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„Die Via latina hinab!“ rief er vafh dem Sklaven 
zu, „und laß die Roſſe jagen, was fie können.“ 

Der Präfect hatte einen Borfprung von mehr als 
einem Tag vor der langfamer veifenden Gefandtfchaft. 
Und er nuste ihn wohl. 

Er hatte in feinem unermüdlichen Geift einen Plan 
erfonnen, troß Beliſars Landung in Italien, doch in 
Kom Herr und Meifter zu bleiben. 

Und er ging jetzt mit all feiner Umſicht an die Aus- 
führung. 

Raum konnte er erwarten, bis er auf die Borpoften 
der Byzantiner bei Capua traf, deren Führer, Johannes, 
ihn durd) einige Keiter und feinen eignen jüngeren Bru- 
der, Perfeus, nad) dem Hauptquartier geleiten ließ. 

Im Lager angelommen fragte Cethegus nicht nach 
den Feldherrn, fondern ließ ſich fofort nad dem Zelt 
des Rechtsraths Profopius von Cäſarea führen. 

Profopius war fein Studiengenofje in Berytus auf 
der Yuriftenfchule gewefen: und die beiden bedeutenden 
Geifter hatten fi mächtig angezogen. 

Aber nicht die Wärme der Freundſchaft führte den 
Präfeeten vor allem zu diefem Mann: dieſer Mann 
war der beite Kenner won Belifars ganzer politifcher Ver— 
gangenheit, wohl aud der Vertraute jeiner Pläne für 
die Zukunft. 

Mit Freuden empfing den Jugendfreund Profopius. 

Er war ein Mann von friihem, gefundem Men: 
fhenverftand, einer von den wenigen Gelehrten jener 
Zeit, welchen vie gefünftelte Bildung in ven Rhetoren— 
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ſchulen nicht die Fähigkeit, einfach aufzufaflen und geſund 
zu fühlen, unter den Schnörfeln byzantiniſcher Gelehrtheit 
erſtickt hatte. 

Heller Berftand lag auf ver offnen Stirn und in 
dem noch jugendlich leuchtenden Auge glänzte die Freude 
an allem Guten. 

Nachdem Cethegus Staub und Mühſal ver Neife in 
einem forgfältigen Bad abgefpült, machte fein Wirth, 
ehe er ihn zur Abendtafel in fein Zelt führte, mit ihm die 
Kunde durch das Lager, ihm die Quartiere der wichtig: 
ften Truppentheile, der bedeutendſten Heerführer weiſend 
und mit ein Paar Worten deren Eigenart, Verdienſte 
und oft bunt zufanmengefetste Vergangenheit erläuternd. 

Da waren die Söhne des rauhen Thrafiens, Con: 
ftantinus und Befjas, vie fi) aus rohem Sölpnerhand- 
werf empor gerungen, tapfre Soldaten, aber ohne Bil: 
dung, mit dem ganzen Eigenvünfel felbftgemachter Männer: 
— fie betrachteten ſich als Belifars unentbehrlihe Stügen 
und ihn vwollerfegende Nachfolger. 

Daneben der vornehbme Iberier Peranius, aus dem 
Königsgeſchlecht der Iberier, der feindlichen Nachbarn ver 
Perſer, der aus Haß gegen die perfifhen Ueberwinder 
Baterland und Hoffnung des Throned aufgegeben und 
Dienfte in des Kaifers Heer genommen. 

Dann Balentinus, Magnus und Innocentius, ver- 
wegene Führer der Keiterei, Paulus, Demetrius, Urfi- 
cinus, die Führer des Fußvolks, Ennes, der iſauriſche 
Häuptling und Heerführer der Saurier Belifars, Aigan 
und Affen, die Führer der Maflageten, Alamundarus 
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und König Abocharabus, die Saracenen, Ambazud und 
DBleda, die Hunnen, Arfafes, Amazafpes und Artabanes, 
die Armenier — der Arſakide Phaza war mit dem Reſt 
ver Armenier in Neapolis zurüdgelaffen worden — 
Azarethas und Barasmıanes, die Perfer, Antallas und 
Cabaon, die Mauren. 


Sie Alle kannte und nannte Profopiug, karg fein 
Lob, reichlich und mit Behagen fpigen, aber geiftvollen 
Tadel ſpendend. 

Eben wandten fie fi zu dem Quartier de8 Mar: 
tinus, des friedlichen Städteverbrenners, zur Rechten, da 
fragte Gethegus, ftehen bleibend: 

„Und wefjen ift das Geidenzelt dort auf dem Hügel, 
mit den goldnen Sternen und dem PBurpurwimpel? und 
feine Wachen tragen goldne Schilde?" 

„Dort," ſprach Prokop, „wohnt feine unüberwindliche 
Köftlichkeit, des römischen Reiches Oberpurpurſchnecken— 
intendant, Prinz Areobindos, den Gott erleuchte.“ 

„Des Kaiſers Neffe, nicht?“ 

„Sa wohl, er hat des Kaifers Nichte, Projecta, ges 
heirathet: fein höchſtes und einziges Verdienſt. 

Er ift hierher gefendet mit der Kaifergarve, uns zu 
ärgern und dafür zu forgen, daß wir nicht jo leicht 
fiegen. 

Er ift Belifarius gleichgeftellt, verfteht von Krieg 
fo wenig, wie Belifar von den Purpurfchneden, und foll 
Statthalter von Italien werben." 

„Sp," ſprach Cethegus. 
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„Er wollte bein Lagerfchlagen fein Zelt durchaus 
zur Rechten Beliſars haben, 

Wir gaben nicht nad). 

Zum Glück hat Gott in feiner Allweisheit jenen Hügel 
zur Löſung unfres Rangftreits ſchon vor Yahrtaufenden 
bier aufgeworfen: nun lagert der Prinz zwar links, aber 
höher als Beltfarius.“ 

„Und weſſen find die bunten Zelte dort, hinter Be: 
Ifars Quartier? Wer wohnt darin?" 

„Dort,“ feufzte Prokop, „ein fehr unglüdliches Weib: 
Antonina. Belifars Gemahlin.” 

„Sie unglüdlich? die Gefeierte, die zweite Raiferin ? 
warum?" 

„Davon ift nicht gut reden im offner Lagergaſſe. 
Komm mit in's Zelt, ver Wein wird genug gefühlt fein.“ 


Elftes Capitel. 





Im Zelte fanden fie die zierlichen Polfter des Feld: 
bett um einen nievern Broncetiſch von durchbrochner 
Arbeit gelegt, den Cethegus lobte. 

„Das ift ein afrifanifches Beuteftüd aus dem Van⸗ 
dalenkrieg: ich nahm es aus Karthago mit. 

Und dieſe weichen Kiſſen lagen einſt auf dem Bett 
des Perſerkönigs: ich erbeutete ſie in der Schlacht von 
Dara.“ 

„Du biſt mir ein praktiſcher Gelehrter!“ lächelte 
Cethegus. „Wie biſt du fo anders geworden feit den 
Tagen von Athen.“ 

„Das will ich hoffen!“ ſprach Prokop und zerjchnitt 
ſelbſt — er hatte die aufwartenden Sklaven entfernt — 
die dampfende Hirfchleule ver ihm. 

„Du mußt wiſſen: ich wollte Philofophie zu meinem 
Beruf mahen, Weltweifer werben. 

Drei Yahre hörte ich die Platonifer, die Stoifer, 
die Akademiker zu Athen, — und ftudirte mid krank 
und dumm, Wuch blieb es nicht bei der Philofophie. 
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Nach löblicher Sitte unfres frommen Jahrhunderts 
mußte aud) die Theologie beigezogen werden: und ein 
weiteres Jahr hatte ich darüber nachzudenken, ob Chriftus, 
ale Gott Vater, zugleich feiner eignen jungfräulichen 
Mutter Vater, alfo fein eigner Großvater fei. 

Nun, über all’ diefen Studien drohte mir mein von 
Natur gar nicht zu verachtender Verſtand abhanden zu 
fommen. 

Zum Glüd ward ich ſterbenskrank und die Aerzte 
verboten mir Athen und alle Bücher. Sie ſchickten mid 
nah Kleinaſien. 

Ich rettete nur einen Tukydides in meinen Reiſe— 
vanzen. Und diefer Tukydides rettete mic. 

Id) las und las in der Langeweile der Reiſe feine 
herrliche Geſchichte von der Hellenen Thaten in Krieg 
und Frieden: und num bemerkte ih mit Staunen, daß der 
Menjhen Thun und Treiben, ihre Leidenſchaften, ihre 
Tugenden und Frevel eigentlich doch viel anziehenver und 
denkwürdiger feien als alle Formeln und Figuren heid- 
niſcher Logit — von der driftlihen Logik vollends zu 
ſchweigen. 

Und wie ich nach Epheſos gelangte und durch die 
Straßen ſchlenderte, kam plötzlich über mich eine wunder: 
bare Erleuchtung. 

Denn ich wandelte über einen großen Platz: da ſtand 
vor mir die Kirche des heiligen Geiſtes: und war erbaut 
auf den Trümmern des alten Dianatempels. 

Und zur Linken ſtand ein zerfallner Altar des Iſis 
und zur Rechten vagte das Bethaus der Juden. 
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Da kam plöglid über mich der Gedanke: „Die alle 
glaubten und glauben nun fteif und feit, fie allein 
wüßten das Rechte von dem höchſten Wefen. 

Und das ift doch unmöglich: das höchſte Weſen hat, 
wie es fcheint, gar fein Bedürfniß, von und erfannt zu 
werden — ich hätte e8 auch nicht, an feiner Statt — 
und e8 hat die Menfchen geſchaffen, daß fie leben, tüchtig 
handeln und fi wacker umtreiben auf Erven. 

Und dies Leben, Hanteln, Genießen und Sichum— 
treiben ift eigentlich Alles, worauf es ankömmt. 

Und wenn Einer forfhen und denken will, fo foll 
er der Menjchen Leben und Treiben erforjchen.“ 

Und wie ih fo ftand und fann, da fchinetterten 
Trompeten: ein glänzender Neiterzug trabte heran: an 
feiner Spige ein herrliher Mann auf einem Rothſcheck, 
ſchön und ftarf wie der Kriegsgott. 

Und ihre Waffen bligten und die Fahnen flogen und 
die Röflein fprangen. 

Und ih dachte mir: „Die wifjen, warum fie leben: 
und brauchen feinen Philofophen darum zu fragen.“ 

Und wie id mit verwunderten Augen den Keitern 
zuſah, ſchlug mi ein Bürger von Epheſos auf vie 
Schulter und ſprach: 

„Ihr ſcheint nicht zu wiffen, wer das war, und wohin 
fie ziehen? 

Das ift der Held Belifarius, der zieht in ven 
Perferkrieg.“ 

„Gut,“ fagte ich, „Freund! Und ich ziehe mit! « 
Und fo geſchah's zur jelben Stunde. 
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Und Beltfarius beftellte mic) bald zu feinem Rechts— 
rath und Geheimfchreiber. 

Und ſeither habe ich einen doppelten Beruf: bei 
Tage mach' ich Weltgeſchichte oder helfe ſie machen: und 
bet Nacht ſchreibe ich Weltgeſchichte.“ 

„Und welches iſt deine beſſre Arbeit?“ 

„Freund, leider das Schreiben ! 

Und das Schreiben wäre noch befjer, wenn die Ge— 
ſchichte beſſer wäre. 

Denn ich bin meiſtens gar nicht einverſtanden mit dem 
was wir thun: und thu's nur mit, weil's doch beſſer iſt, 
als gar nichts thun oder philoſophiren. 

Bringe den Tacitus, Sklave!“ rief er zur Zeltthür 
hinaus. 

„Den Tacitus?“ 

„Ja Freund, vom Livius haben wir jetzt genug 
getrunken. 

Du mußt wiſſen: ich nenne meine Weine je nach 
ihrem hiſtoriſchen Charakter. 

Zum Beiſpiel dieſes lärmende Stück Weltgeſchichte, 
das wir hier aufführen, dieſer Gothenkrieg iſt ganz gegen 
meinen Geſchmack: Narſes hat ganz recht, erſt ſollten 
wir die Perſer abwehren, eh wir die Gothen angreifen." 

„Narjes! was treibt mein kluger Freund!” 

„Er beneidet Belifar und läßt ſich's ſelbſt nicht merken. 

Außerdem macht er Kriegs: und Schlachtenpläne. 
Ich wette, er hatte Italien fhon erobert ehe wir landeten.“ 

„Du bift nicht fein Freund. Er ift Dod ein hoher 
Seit. Warum ziehft du Belifar vor?“ 

Dabn, Ein Kampf um Rom. II. 20 
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„Das will ich dir fagen,” ſprach Prokop, den Tacitus 
einſchenkend. 

„Mein Unglück iſt, daß ich nicht Geſchichtſchreiber 
Alexanders oder Scipio's geworden. 

„Mein ganzes Herz ſehnt ſich, ſeit ich der Philoſophie 
und Theologie genefen, nad) Menfchen, nad) dem vollen 
ganzen Menfchen, mit Fleifh und Blut. Da widern 
mid diefe fpinvelvürren Kaifer und Biſchöfe und Feld— 
herrn an, die alles mit dem Berftand erflügeln; wir 
find ein verfrüppeltes Gefchleht geworben: vie Heroen- 
zeit liegt hinter ung! 

Nur Belifarius, der Biedre, ift nod ein Heros, wie 
aus der alten Zeit. 

Er könnte mit Agamenmon vor Troja liegen. 


Er ift nit dumm; er hat Verſtand; aber nur den 
Naturverftand des edeln, wilden Thieres zu feinem 
Beutefang, zu feinem Handwerk. 

Belifars Handwerk num ift die Helvenfchaft! 


Und ich habe meine Freude an feiner breiten Bruft 
und feinen bligenden Augen und den mächtigen Schenfeln, 
nit denen er die ftärfiten Hengfte zwingt. 

Und mid freut's, wenn ihm mandmal vie blinde 
Luft, dreinzuſchlagen, durch alle feine Feldherrnpläne 
brauft. 

Mich freut's, wenn ich ihn in ver Schladht mitten 
unter die Feinde jagen ſehe und kämpfen, wie ein ſchäu— 
mender Eber. 

Freilich, fagen darf ich's ihm nicht, daß mir das 
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gefällt; denn fonft wär's nicht auszuhalten: in drei 
Tagen wär’ er in Stüde gehauen. 

Im Gegentheil; ich halte ihn zurüd; ich bin. fein 
Verſtand, wie er mid nennt. 

Und er laͤßt fi) meine Verſtändigkeit gefallen, weil 
er weiß, daß fie nicht Feigheit ift. 

Hab’ ih ihn doch mehr als einmal mit meiner Laien— 
klugheit aus einer Verlegenheit ziehen müfjen, in vie ihn 
der Trotz feines Heldenthums gebracht! 

Die Iuftigfte diefer Gedichten ift die von Horn und 
Zuba.“ 

„Welche von beiden bläfeft vu, o mein Prokopius?“ 

„Keine, nur die Pofaune des Ruhms und vie Pfeife 
des Spottes!“ 

„Aber was war's mit Horn und Trompete?" 

„Ei, wir lagen vor einem Yelfenneft in Perfien, das 
wir haben mußten, weil es die Straße beherricht. 

Wir hatten uns aber ſchon mehrmals unfere heroifchen 
Köpfe übel daran zerftoßen: und mein zorniger Herr 
ſchwor „bei dem Schlummer Juſtinians“ —, das ift nämlich) 
fein höchftes Heiligthum — er werde nie vor diefer Burg 
Anglon zum Rüdzug blafen laflen. 

Nun wurden aber unfre Borpoften ſehr oft aus der 
Feftung überfallen: wir, im bochgelegnen Lager, konnten 
die Angreifer aus der Burg brechen fehen, nicht aber unfre 
Borpoften am Fuße des Berges. 

Ih rieth nun, daß wir vom Lager aus. unfern Peuten 
das Zeichen zum Rückzug geben lafjen ſollten, fo oft 
wir die Gefahr ihnen drohen fahen. 

20* 
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Aber da fam ih übel an! 

Der Schlummer Yuftinians fer ein ſolches Heiligthum, 
daß man an einem darauf geleifteten Schwur nicht mafeln 
dürfe! 

Und fo mußten fih denn unfre armen Burſchen von 
den Berjern unverfehens überrumpeln laſſen! 

Bis ih auf den fharflinnigen Ausweg fam, meinem 
Helven vorzufchlagen, er folle, um die Unfern zum Rück— 
zug zu mahnen, das Angriffszeihen mit dem Horn, ftatt 
mit der Tuba, blafen laffen. 

Das leuchtete ihm ein, dem biedern Belifarius. 

Und wenn wir num Iuftig die Hörner zum Angriff 
fhmettern ließen, liefen unfre Leute fehleunigft wie ge- 
ſchreckte Hafen davon! 

Es war zum Todlachen, jene muthigen Klänge fo 
ſchnöde wirken zu ſehen! 

Aber es half: Yuftinians Schlummer und Belifars 
Eid blieben ungefhwädt, unfre Vorpoften wurden nicht 
mehr abgeſchlachtet und das Felsneſt fiel endlich. 

Afo ſchelt' ih ihn immer fpottend aus für feine 
Herventhaten. 

Aber im Stillen erwärme und erfreue ih mein 
tiefftes Herz dran: er tft der letzte Heros!“ 

„Nun“, meinte Cethegus, „bei ven Gothen finveft vu 
gar manden ſolchen Schlagetodt.“ 

Prokop nidte bedächtig: „Kann aud nicht leugnen, 
daß ich großes Wohlgefallen habe an dieſen Gothen. 
Sind aber doch zu dumm.“ 

„Wie? Warum? 
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„Dumm find fie, daß fie, anftatt hübſch langſam, 
Schritt für Schritt, im Zufammenhang mit ihren gelb- 
haarigen Brüdern, ſich gegen uns vorzufchieben — fie 
wären unaufhaltfam! — in dieſes Italien ſich ohne allen 
Verſtand vereinzelt hereingedrängt haben, wie ein Stüd 
Holz mitten in einen glimmenden Hero. 

Daran werden fie untergehen: fie werden verbrennen, 
du wirft e8 ſehen.“ 

„sh hoffe, e8 zu fehen. Und was dann?" fragte 
Gethegus ruhig. 

„Ja,“ antwortete Prokop verbrießlih, „was dann! 
Das ift das Aergerliche ! 

Dann wird Belifar Statthalter von Italien — denn 
mit dem Schnedenprinzen dauert e8 kein Jahr — und er 
verliegt bier feine fhönfte Kraft, während es Arbeit voll- 
auf gäbe bei den Perfern. 

Und id werde dann als fein Hofhiftoriograph nur zu 
jchreiben haben, wie viele Schläuche Wein wir jährlid) 
vertilgen.” 

„Du willſt alfo, wenn die Gothen befeitigt find, 
Belifar wieder fort haben aus Italien?" 

„Freilich! Im Berferland blühn feine Lorbern und 
die meinen! 

Ih finne ſchon lange auf ein Mittel, ihn von bier 
dann wieder fort zu bringen.“ 

Cethegus ſchwieg. 

Er freute ſich, einen ſo wichtigen Bundesgenoſſen für 
ſeinen Plan gefunden zu haben. 
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„Und fo beherrfcht alfo fein VBerftand Profopius den 
Löwen Beliſar“ fagte er laut. 

„Nein !” feufzte Prokop, „vielmehr fein Unverftand, 
fein Weib." 

„Antonina! Sage, weßhalb nannteft du fie unglücklich.“ 

„Weil fie halb ift und ein Widerſpruch. 

Die Natur bat fie zu einem braven, treuen Weib 
angelegt: und Beliſar liebt fie mit der vollen Kraft feiner 
Hervenfeele. 

Da fam fie an den Hof der Kaiſerin. 

Theodora, diefe ſchöne Teufelin, ift von Natur ebenfo 
zur Buhlſchaft angelegt wie Antonina zur Tugend. 

Die Circusvirne hat gewiß noch nie einen Stachel des 
Gewiſſens empfunden. 

Aber ich glaube, fie erträgt e8 nicht, ein ehrſam 
Weib in ihrer nädften Nähe zu haben, das fie 
verachten müßte. 

Sie ruhte nicht, bis es ihr gelungen, dur ihr 
hölliſches Beispiel Antonina’8 Gefallſucht zu wecken. 

Gewiſſensqual empfindet dieſe über ihr Spiel mit 
ihren Verehrern: denn fie liebt ihren Mann, fie betet 
ihn an.“ 

„Und doch? 

Wie mag ihr ein Held,. wie Belifar, nicht genügen ?* — 

„Eben, weil er ein Held ift! 

Er fchmeichelt ihr nicht, bei all feiner Liebe, 

Sie konnt’ e8 nicht tragen, die YBuhler der Kaiferin 
in Berfen, Blumen, Geſchenken fih erjhöpfen zu fehen 
und ſelbſt folder Huldigung zu entbehren. 
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Eitelkeit ward ihr Fallſtrick. 

Aber es ift ihr gar nicht wohl bei all dem Ge 
tändel.“ 

„Und ahnt Belifar!" — 

„Keinen Schatten! 

Er ift ver Einzige im ganzen römischen Kaiferreich, 
der es nicht weiß, was ihn doch zumeift angeht. Ich 
glaube, e8 wäre fein Tod. 

Und auch deßhalb fhon darf Belifar nicht hier im 
Frieden Statthalter von Italien werden. 

Im Lager, im Getümmel des Krieges, da fehlen dem 
gefallfüchtigen Weib die Schmeidhler und aud) die Muße, fie 
zu hören. Denn, gleichſam zur freiwilligen Buße für jene 
ſüßen Verbrechen ver heimlichen Gedichte und Blumen — 
gröberer Schuld ift fie gewiß nicht fähig — Antonina 
überbietet alle Frauen an Pflichtftrenge ; fie ift Beliſars 
Freund, fein Mitfeldherr ; fie theilt die Beſchwerden und 
Gefahren des Meeres, der Wüfte, des Krieges mit ihm: 
fie arbeitet mit ihm Tag und Nacht, wenn fie nicht 
grade Verſe Andrer auf ihre jchönen Augen lieſt! — 
Schon oft hat fie ihn gerettet aus ven Schlingen feiner 
Feinde am Hofe zu Byzanz. 

Kurz, nur im Krieg, im Lager thut fie gut, da wo 
auch feine Größe allein gedeiht.“ 

„un,“ ſprach Gethegus, „weiß ich genug, wie die 
Dinge bier ftehen. 

Laß mid) offen mit dir reden: du willft Belifar nad 
feinem Sieg aus Italien wieder fort haben; ich auch: 
du um Beliſars, ih um Italiens wilen, 
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Du weißt, ih war von jeher Republicaner." — — — 

Da ſchob Prokop den Becher zur Seite und fah feinen 
Saft beveutfam an: 

„Das find alle jungen Leute zwiſchen vierzehn und 
einundzwanzig Jahren. 

Aber daß du's noch biſt — find’ ih — ſehr — 
ſehr — unhiſtoriſch. 

Aus dieſem italiſchen Geſindel, unſern höchſt lieb— 
werthen Bundesgenoſſen gegen die Gothen, willſt du 
Bürger einer Republik machen? 

Sie ſind zu nichts mehr gut als zur Tyrannis!“ 

„Ih will darüber nicht ſtreiten!“ lächelte Cethegus. 
„Aber vor eurer Tyrannis möcht ich mein Baterland 
bewahren.” 

„Kann dir's nicht verdenken!“ lächelte Prokop, „Die 
Segnungen unfrer Herrſchaft find — ervrüdend !" 

„Ein eingeborner Statthalter unter dem Schuß von 
Byzanz genügt zunächſt.“ 

„Ja wohl, und diefer würde Gethegus heißen !“ 
‚Wenu's fein muß, — aud das!“ 

„Höre,“ ſprach Prokop ernfthaft, „ich warne Dich da— 
nur vor Einem. 

Die Luft von Rom hedt ſtolze Pläne aus. 

Man ift dort, als Herr von Nom, nicht gern ver 
zweite auf Erben. 

Und glaube dem Hiftorikus: es ift doc nichts mehr 
mit der Weltherrfhaft Roms.“ 

Cethegus ward unwillig. Er gedachte der Warnung 
König Theoderichs. 
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„Hiftorifus von Byzanz, meine römiſchen Dinge fenne 
ich beſſer als du. 

Laß dich jetst einweihen in unfre römiſchen Geheim— 
nifje; dann verfchaffe mir morgen früh, eh’ vie Gefandt- 
haft von Rom anlangt, ein Geſpräch mit Belifar 
und — ſei eines großen Erfolges gewiß.” 

Und nun begann er dem ftaunenden Profop mit 
raſchen Strihen ein Bild der Geheimgefchichte ter jüngften 
Bergangenheit und feine Pläne der Zufunft zu entwerfen, 
fein letztes Ziel wohlweislih verhüllend. 

„Bei den Manen des Romulus!“ rief Profep, als 
ev geendet hatte, 

„Ihr macht noch immer Weltgefchidhte an dem Tiber. 

Nun, bier meine Hand. 

Meine Hülfe haft du! 

Belifar fol fiegen, Doch nicht herrſchen in Italien ; 
darauf laß uns noch einen Krug herben Salluftius 
leeven !" 

Früh am andern Tage vermittelte Profop feinem 
Freunde eine Unterredung mit Belifar, von welcder jener 
jehr befriedigt zurüd kam. 

‚Nun, haft du ihm Alles gefagt?" fragte der Hifto- 
rifer. 

‚Nicht eben Alles!" ſprach Gethegus mit feinem 
Läheln: „man muß immer no etwas zu fagen übrig 
behalten.“ 


Bwölftes Capitel. 
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Bald darauf ward Das Lager von feltfamer Auf- 
regung erfüllt. 

Das Gerücht von der Ankunft des heiligen Vaters, 
das feiner reich vergolveten Sänfte voranflog, riß Die 
Tauſende von Soldaten mit Kräften der Andacht, ver 
Ehrfurdt, des Aberglaubens, der Neugier aus ihren 
Zelten, von Schlaf und Schmaus und Spiel hinweg, ihm 
entgegen. 

Kaum, daß die Anführer vie Mannfhaft im Dienft 
und auf den Wachen zurüdhalten konnten; meilenweit 
waren ihm die Gläubigen entgegengeeilt und geleiteten 
jegt, mit Haufen des Landvolfs ver Umgegend gemifcht, 
feinen Zug ins Lager. 

Längſt hatten ſich Bauern und Soldaten an ver 
Ejelinnen Statt, die feine Sänfte trugen, eingefpannt : 
— vergebens hatte fi) die Befcheidenheit des Pabſtes da— 
gegen gefträubt — umd unter unaufhörlichem Jubelruf: 
„Heil dem Biſchof von Nom, Heil dem heiligen Petrus!“ 
wälzte fih der Strom der Zaufende heran, über melde 
Silverius unermüdlih Segen ſprach. 
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Seiner beiden Mitgefandten, Scävola und Albinus, 
dachte fein Menſch. 

Beliſar ſah von ſeinem Zelthügel aus mit ernſten 
Augen das mächtige Schauſpiel. 

„Der Präfect hat Recht!“ ſprach er dann: „dieſer 
Prieſter iſt gefährlicher als die Gothen. 

Es iſt ein Triumphzug! 

Prokop, laß die byzantiniſche Leibwache an meinem 
Zelt ablöſen, ſowie die Unterredung beginnt: ſie ſind 
allzugute Chriſten. 

Laß die Hunnen aufziehn und die heidniſchen Gepiden.“ 

Damit ſchritt er in ſein Zelt zurück, wo er alsbald, 
von feinen Heerführern umgeben, die römiſche Geſandt— 
ſchaft empfing. 

Den Prinzen Areobindos hatte Prokop von der Noth— 
wendigfeit einer Necognoscirung überzeugt, die nur 
heute und nur von ihm vorgenommen werben Tonnte. 

Umwogt von einem glänzenden geiftlihen Gefolge 
nahte der Pabft dem Feldherrnzelt. 

Große Mafjen Volfes drängten nad, aber fowie der 
Pabſt mit Scävola und Albinus die Mündung der engen 
Lagergaſſe Hinter ſich hatten, fperrten die Wachen mit 
gefüllten Lanzen den Weg und ließen weder Priefter noch 
Soldaten folgen. 

Lächelnd wandte fih Silverius zu dem Führer der 
Schar und hielt ihm eine ſchöne Rede über den Text: 
„laffet die Kleinen zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht.“ 

Aber der Germane ſchüttelt den zottigen Kopf und 
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wandte ihm den Rüden: der Gepide verftand Fein Latein, 
außer dem Commando. 

Da lächelte Silverius wieder, fegnete nochmals feine 
Getreuen und ſchritt dann ruhig weiter in das Zelt. 

Belifar ſaß auf einem Feldſeſſel: darüber war eine 
Föwenhaut gebreitet: ihm zur Linken thronte die fchöne 
Antonina auf einem Parvelfell. 

Ihre wunde Seele hatte in dem Nachfolger des 
heiligen Petrus einen Arzt und Helfer zu finden gehofft. 

Aber bei dem Anbli ver weltflugen Züge des Sil— 
verius zog fi ihr Herz zufanmen. 

Belifar erhob fi) beim Eintritt des Pabftes. 

Diefer jchritt, ohne ſich zu neigen, gerade auf ihn 
zu und legte ihm — er mußte fih mühſam dazu auf- 
richten — wie fegnend beide Hände auf die Schultern. 

Er wollte ihn leife nievervrüden auf die Kniee: — 
aber eichenfeft blieb der Feldherr aufrecht ftehen: und Sil— 
verius mußte dem Stehenden den Segen ertheilen. 

„Ihr kommt als Oefandte der Römer?“ begann Belifar. 

„Sch komme,“ unterbrady Silverius, „im Namen des 
heiligen Petrus, als Biſchof von Rom dir und dem Kaiſer 
Juſtinian meine Stadt zu übergeben. 

Diefe guten Leute,“ fuhr er fort, auf Scävola und 
Albinus weifend, „haben ſich an mich angejchloflen wie Tie 
Glieder dem Haupt.“ 

Unwillig wollte Scävola einfallen, — fo Hatte er 
jeinen Bund mit der Kirche nicht verftanden — aber 
Belifar winkte ihm, zu ſchweigen. 
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„Und fo heiße ich dich willlommen in Italien und 
Kom im Namen des Her. 

Ziehe ein in die Mauern der ewigen Stadt zum 
Schirme der Kirche und der Gläubigen wider die Ketzer! 

Erhöhe dort den Namen des Herrn und das Kreuz 
Jeſu Chrifti und vergiß nie, daß es vie heilige Kirche 
war, die dir die Wege gebahnt und die Pfade gebaut. 

Ih bin e8 gewejen, ven Gott zum Werkzeug gewählt, 
die Gothen in thörichte Sicherheit zu wiegen und 
blinden Auges aus ver Stadt zu führen: ih bin es 
gewefen, der die ſchwankende Stadt, die Bürger für did) 
gewonnen und die Anfchläge deiner Feinde vernichtet. 

Der heilige Petrus ift es, der dir mit meiner Hand 
die Sclüffel feiner Stadt überreicht, auf daß du fie 
ihm bejchirmeft und beſchützeſt. Vergiß niemals dieſer 
Worte.“ 

Und er reichte ihm die Schlüffel des afinarifchen 
Thores. 

„Sch werde fie nie vergefien!" ſprach Belifar und 
winkte Profop, der den Sclüffel aus der Hand des 
Pabſtes nahm. 

„Du ſprachſt von Anfchlägen meiner Feinde. 

Hat der Kaifer Feinde in Nom?“ 

Da ſprach Silverius mit Seufzen: 

‚aß ab, Feldherr, zu fragen. 

Ihre Nete find zerriffen: fie find unſchädlich und ver 
Kirche fteht nicht an, zu verklagen, fondern zu ent: 
ihuldigen und Alles zum Beften zu kehren.“ 

„Es ift deine Pflicht, Heiliger Vater, dem rechtgläubigen 
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Kaiſer die Verräther zu entdecken, die unter ſeinen 
römiſchen Unterthanen ſich bergen und ich fordre dich auf, 
ſeinen Feind zu entlarven.“ 

Silverius ſeufzte: „die Kirche dürſtet nicht nach 
Blut.“ 

„Aber fie darf den Arm der weltlichen Gerechtig⸗ 
feit nicht hemmen,” ſprach Scävola. 

Und der Yurift trat vor und überreichte Belifar eine 
Papyrosrolle. 

„Ic hebe Klage gegen Cornelius Cethegus Cäſarius, 
den Präfecten von Rom, wegen Majeftätsbeleivigung und 
Nebellion gegen Kaiſer Yuftinian. 

Diefe Schrift enthält die Klagepuncte und die Beweife. 

Er hat des Kaiſers Regierung eine Tyrannei ges 
ſcholten. 

Er hat ſich der Landung kaiſerlicher Heere nach 
Kräften wiederſetzt. 

Er hat endlich noch vor wenig Tagen, er allein, 
dafür geſtimmt, die Thore Roms dir nicht zu öffnen.“ 

„Und melde Strafe beantragt ihr?" fragte Belifar, 
in die Schrift blickend. 

„Nach dem Geje den Tod," ſprach Scävola. 

„Und feine Güter verfallen nad) dem Geſetz,“ fprach 
Albinus, „halb dem Fiscus, halb ven Klägern.“ 

„Und feine Seele ver Barmherzigkeit Gottes," ſchloß 
der Biſchof von Rom. 

„Wo ift der Angeklagte?" fragte Belifar. 

„Er verhieß, did aufzuſuchen; aber ich fürchte, fein 
böjes Gewiffen wird ihn nicht haben konnten laſſen.“ 
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„Du irrſt, Biſchof von Rom," ſprach Belifar, „er 
iſt Schon hier.“ 

Bei dieſem Wort fiel der Vorhang im Hintergrund 
des Zeltes und vor den erftaunten Anklägern ftand 
Gethegus der Präfect. 

Ueberrafcht fuhren die Anfläger auf; fchweigend, mit 
vernichtendem Blid, trat Cethegus einige Schritte vor, bis 
er zur Rechten Belifars ftand. 

„Sethegus Hat mic früher aufgeſucht als du," fuhr 
der Feldherr nad) einer Baufe fort: „und er ift dir zuvor— 
gefommen — aud im Anflagen. 

Du ftehft als ſchwer Beſchuldigter vor mir, 
Silverius. 

Vertheidige dich, ehe du verklagſt.“ 

„sch als Beſchuldigter?“ lächelte der Pabſt. 

„Wo wäre ein Kläger oder ein Richter für den 
Nachfolger des heiligen Petrus?“ 

„Der Richter bin ich: an deines Herrn, des Kaiſers 
Statt.“ 

„Und der Kläger?“ fragte Silverius. 

Cethegus wandte ſich halb gegen Beliſar und ſprach: 

„Der Kläger bin ich! 

Ih habe Silverius, den Biſchof von Rom, des Ber: 
brechens der verletten Majeftät des Kaiſers und des 
Hochverraths am römischen Reich geziehen. 

Ich beweije fofort meine Klage. 

Silverius hat die Abficht, die Herrihaft der Stadt 
Ron und einen großen Theil Italiens dem Kaifer 
Juſtinian zu entreigen und — läderlih zu fagen — 
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ein Priefterreih zu gründen in dem Baterlande der 
Gäfaren. 

Und fhon bat er ven nächſten Verſuch gethan zur 
Ausführung dieſes — foll ih fagen: feines Wahnfinns 
oder feines Verbrechens? 

Hier überreihe ich einen Vertrag, bier fteht die Unter: 
Schrift feiner Hand — den er mit Theodahad, dem legten 
dürften der Barbaren, gefchloffen. 

Der König verkauft darin für ewige Zeiten für die 
Summe von taufend Pfund Gold an den heiligen Petrus 
und feine Nachfolger, für den Wall, daß Silverius 
Biſchof von Rom werde, die Herrſchaft der Stadt und 
das Weichbild von Nom und dreißig Meilen in ver 
Kunde. 

Es find aufgezählt alle Hohheitsrechte: Gerichtsbarkeit, 
Geſetzgebung, Berwaltung, Steuern, Zölle und felbft 
Kriegsgemalt. 

Diefer Vertrag ift nad) feinem Datum drei Monate alt. 

Alfo im felben Augenblid, wo der fromme Archidiakon, 
hinter Theodahads Rüden, die Waffen des Kaifers her— 
beirief, ſchloß er, hinter des Kaifers Nüden, einen Ver— 
trag, der dieſem die Früchte feiner Anftrengung rauben 
und den Pabſt für alle Fälle ſichern follte. 

Ich überlaſſe e8 dem Stellvertreter des Kaiſers, wie 
ſolche Klugheit zu würdigen fet. 

Für die Erwählten des Herrn gilt als befondre 
Klugheit der Schlangen Moral — unter uns Laien ift 
folhes Thun" — 

„Der ſchändlichſte Verrath!“ fiel Beliſar donnernd 
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ein, fprang auf und nahm die Urkunde aus des Prä- 
fecten Hand. 

„Bier fich, Priefter, deinen Namen: kannſt vu nod) 
leugnen ?" 

Der Eindruck diefer Anklage, dieſes Beweifes auf 
alle Anmefenden war ein gewaltiger. 

Staunen und Unwillen, gemifcht mit Spannung auf 
des Pabſtes BVertheivigung, lag auf ven Zügen aller 
Geſichter; am meiften aber war Scävola, der kurzfichtige 
Kepublicaner, überrafcht von diefen Herricherplänen feines 
gefährlichen Verbündeten. 

Er hoffte, Silverius werde die Berläumbung fieg- 
reich nieverfchlagen. 

Die Lage des Pabftes war in der That höchſt ge- 
fährlih, die Anklage ſchien unwiverleglih und das zorn— 
(ohende Antlig Belifars hätte manch' tapfres Herz er: 
ſchreckt. 

Aber Silverius zeigte in dieſem Augenblick, daß er 
kein unebenbürtiger Gegner des Präfecten und des 
Helden von Byzanz war. u 

Niht eine Secunde hatte er die Faſſung verloren: 
nur als Cethegus die Urkunde aus dem Gewand hervor: 
z0g, hatte er einen Moment die Augen nievergejchlagen, 
wie aus Schmerz. 

Aber dem donnernden Ruf wie den bligenden Augen 
Belifars hielt er ein unerjchütterlich ruhiges Angeficht ent- 
gegen. 

Er fühlte, daß er in diefer Stunde den Gedanken 
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feines Lebens verfehten mußte: dies gab ihm kühne 
Kraft, keine Wimper zudte ihm. 

„Wie lange wirft du noch ſchweigen?“ fuhr ihn 
Belifar an. 

„Bis du fähig und würdig bit, mid zu hören. 
Du biſt bejeflen von Urditophel, dem Dämon des 
Zornes.“ 

„Sprich! Vertheidige dich!“ ſagte Beliſar, ſich 
ſetzend. 

„Die Klage dieſes gottloſen Mannes,“ hob Silverius 
an, „bringt nur ein Recht der heiligen Kirche noch früher 
an's Licht, als ſie es in dieſer unruhigen Zeit geltend 
machen wollte. 

Es iſt wahr, ich babe dieſen Vertrag mit dem Bar: 
barenkönig geſchloſſen.“ 

Eine Bewegung der Entrüſtung ging durch die 
Reihen der Byzantiner. 

„Nicht aus weltlicher Herrſchſucht, nicht, um neues 
Recht zu erwerben, habe ich mit dem König der Gothen, 
als dem damaligen Beſitzer der Stadt, verhandelt. 

Nein! die Heiligen ſind mir Zeugen! 

Nur weil es meine Pflicht, ein uraltes Recht des 
heiligen Petrus nicht fallen zu laſſen.“ 

„Ein uraltes Recht?“ ſagte Beliſar unwillig. 

„Ein uraltes Recht!“ wiederholte Silverius, „welches 
geltend zu machen die Kirche nur bisher unterlaſſen hat. 

Ihre Feinde nöthigen ſie, in dieſem Augenblick damit 
hervorzutreten. 

Wiſſet denn, du Vertreter des Kaiſers, höret es, ihr 
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Kriegsoberften und Schwertgewaltigen, was ſich die 
Kirhe von Theodahad hat einräumen laſſen, ift ſchon 
feit zwei Jahrhunderten ihr Eigenthum: ver Gothe hat 
es nur beftätigt. 

An vdemfelben Ort, wo des Präfecten tempel: 
Ihänderifhe Hand dieſe Beftätigung entwendet, hätte er 
auch die Urkunde finden können, welche urfprünglic 
unfer Recht begründet. 

Der fromme Raifer Eonftantinus, der fi) zuerft von 
ven Vorgängern Yuftinians ver Lehre des Heils zuge— 
wandt, hat auf Bitten feiner gottfeligen Mutter Helena, 
nahdem er alle feine Feinde mit fichtbarer Hilfe der 
Heiligen, befonvers des heiligen Petrus, unter feine Füße 
getreten, zur dankbaren Anerkenntniß ſolchen Beiftandes 
und um vor aller Welt zu bezeugen, daß Krone und 
Schwert fih vor dem Kreuz der Kirche zu beugen haben, 
die Stadt Rom mit ihrem Weichbild und vie benach— 
barten Städte und Marken durch eine feierliche 
Schenkungsurkunde für ewige Zeiten dem heiligen Petrus 
zu Eigen übertragen, mit Gericht und Polizei, Steuer 
und Zell und allen Kronrechten irdiſcher Herrſchaft, auf 
daß die Kirche auch einen weltlichen Boden habe zur 
leihteren Bollführung ihrer weltlihen Aufgaben. 

Diefe Schenkung ift durd eine rechtsgültige Urkunde 
in aller Form verbrieft: ver Fluch von Gehenna ift 
jedem gedroht, ver fie anftreitet. 

Und ih frage, im Namen des dreieinigen Gottes, 
den Kaifer Yuftinian, ob er dieſe Rechtshandlung feines 
Borgängers, des in Gott feligen Kaiſers Conftantinus, an: 
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erfennen oder ob er fie, aus weltliher Habgier, umftoßen 
und damit den Fluch der Gehenna und die ewige Ber: 
dammniß auf fein Haupt laden will?“ 

Diefe Reve des Biſchofs von Rom, mit aller Kraft 
geiftliher Würde und aller Kunft weltliher Rhetorik 
vorgetragen, war von unwiberftehliher Wirkung. 

Belifar, Prokop und die Feldherrn, welche eben noch 
über den verrätherifhen Priefter ein zorniges Gericht 
hatten halten wollen, fühlten fich jett durch ven plötzlich 
ihnen entgegengehaltnen Rechtstitel ſelbſt wie verurtheilt. 

Der Kern Italiens ſchien unwiederbringlich dem 
Kaiſer verloren und der Herrſchaft der Kirche anheim- 
gegeben. 

Ein banges Schweigen lagerte über den jüngft noch 
jo herriſchen Byzantinern und triumphirend ftand der 
Priefter ald Sieger in ihrer Mitte. 

Endlich ſprach Belifar, der die Aufgabe der Bes 
fümpfung oder die Schmad ver Niederlage von ſich 
abwälzen wollte: 

„Bräfeet von Kom, was haft du zu ewwidern?“ 

Mit einem kaum bemerfbaren Juden des Spottes 
um die feinen Lippen, werneigte fi Gethegus und 
begann: 

„Der Angeklagte beruft ſich auf eine Urkunde. 

Ih könnte, glaub’ ih, ihn in große Verlegenheit 
verfegen, wenn ich Die Exiſtenz verfelben beſtritte, 
und die fofortige Vorlage des Originals von ihm ver: 
langte. 

Indeſſen will id) den Marne, ver fih das Haupt der 
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Chriftenheit nennt, nicht wie ein gehäffiger Anwalt 
begegnen. 

Ih räume ein, die Urkunde exiftirt.* 

Belifar machte eine Bewegung bülflofen Verdruſſes. 

„Mehr noch! 

Ich habe dem heiligen Vater die Mühe der Vorlage 
verfelben, die ihm fonft jehr fchwer fallen dürfte, erjpart 
und die Urkunde ſelbſt mitgebradht in meiner tempels 
ſchänderiſchen Hand.“ 

Er zog ein vergilbtes Pergament aus dem Sinus 
und ſah lächelnd bald in deſſen Zeilen, bald auf des 
Pabftes, bald auf Belifars Gefiht, an deren Spannung 
fid) weidend. 

„Ba, noch mehr. 

Ich Habe die Urkunde viele Tage lang mit feindfelig 
forfchenden Augen, mit Zuziehung noch ſchärfrer Juriſten 
als ich es leider nur bin, fo meines jungen Freundes 
Salvius Yulianus, bis auf jeden Buchſtaben nad ihrer 
formellen Gültigkeit geprüft. 

Vergebens. — 

Selbft der Scharffinn meines verehrten und gelehrten 
Freundes Seävola könnte feinen Mangel heraus inter 
pretiren. | 

Ale Formen des Rechts, alle Clauſeln höchſter un— 
anfechtbarer Sicherheit find in der Schenfungsacte haar: 
ſcharf gewahrt, und in der That: ich hätte den Protono— 
tarius des Kaiferd Conftantin Ffennen mögen, er muß 
ein Juriſt erften Ranges gewefen fein.“ 

Er hielte inne — höhniſch ruhte fein Auge auf dem 
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Antlitz des Silverius, der fih den Schweiß von den 
Schläfen wifchte. 

„Alſo,“ fragte Belifar in höchfter Aufregung: „Die Ur— 
funde ift formell ganz richtig — daher beweiskräftig?“ 

„sa wohl!” feufzte Cethegus, „die Schenkung ift in 
ganz mafellofer Ordnung. 

Schade nur, daß —" 

„Nun?“ unterbrad Belifar. 

„Schade nur, daß ſie falſch ift.“ 

Da flog ein Schrei von allen Tippen. 

Belifar, Antonina fprangen auf, alle Anmejenden 
traten einen Schritt näher zu den Präfecten. 

Nur Silverius wankte einen Schritt zurüd. 

„Falſch?“ fragte Belifar mit einem Auf, der wie ein 
Jubel Hang. 

„Bräfeet, — Freund, — kannſt du das beweifen ?* 

„Sonft hätte ich mich gehütet, e8 zu behaupten. 

Das Pergament, auf welches die Schenkung gefchrieben 
ift, zeigt alle Spuren eines hohen Alters: Brüche, Wurm⸗ 
ſtiche, Sleden jeder Art, — Alles, was man von Ehrs 
würdigfeit verlangen fann, — fo daß es manchmal jogar 
ſchwierig ift, die Buchſtaben zu erfennen. 

Gleichwohl ftellt fi) die Urkunde nur fo alt; mit 
fo großem Aufwand von Kunft, als manche Frauen ſich 
den Schein der Jugend geben, lügt fie die Heiligkeit 
des Alters. 

Es ift echtes Pergament aus der alten, von Con⸗ 
ftantin begründeten, noch heute beftehenven Faiferlichen 
Pergamentfabrif zu Byzanz.“ 
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„Zur Sache,“ rief Belifar. 

„Aber es ift wohl nicht jedem befannt — und es 
ſcheint aud leider dem heiligen Biſchof entgangen zu 
fein, — daß bei dieſen Pergamenten ganz unten links 
am Rande dur Stempeljchlag das Jahr der Fertigung 
durh Angabe der Jahresconſuln in allerdings kaum 
wahrnehmbaren Buchftaben bezeichnet wird. 

Nun gieb wohl Acht, o Feldherr! 

Die Urkunde will, wie fie im Texte fagt, gefertigt 
fein im jechzehnten Jahre von Konftantins Regierung, 
im gleichen Jahre, da er die Heidentempel fließen lie, 
wie das fromme Pergament befagt, ein Jahr nad) ver 
Erhebung von Conftantinopolis zur Hauptftadt, und 
nennt richtig die richtigen Gonfuln dieſes Jahres, Dal 
matius und Xenophilos. 

Da ift e8 nun wirflih nur durch ein Wunder zu 
erklären, — aber hier hat Gott der Herr ein Wunder 
gegen feine Kirche gethan, — daß man in jenen Jahre, 
aljo im Jahre drei hundert und fünf und dreißig nad) 
der Geburt des Herrn, ſchon ganz genau wußte, wer 
im Jahr nad ven Tode des Kaijers Yuftinus und des 
Königs Theoderich Conſul fein würde, denn feht, hier 
unten am Rande der Stempel befagt: der Schreiber 
hatte ihn nicht beachtet — er ift auch wirklich ſehr ſchwer 
wahrzunehmen, wenn man das Pergament nicht gegen 
das Licht hält — fo etwa, fiehft du, Beliſar? — und 
er hatte blindlings drei Kreuze darauf gemalt; ich aber 
habe dieſe Kreuze mit meiner — wie hieß e8 doch? — 
„tempelſchänderiſchen“, aber geſchickten Hand weggewifcht 
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und fiehe, da fteht eingeftempelt: „VI. Indiction: Yufti: 
nianus YAuguftus, allein Conful im erften Jahre feiner 
Herrſchaft.“ 

Silverius wankte und hielt ſich an dem Stuhl, den 
man für ihn bereit geſtellt. 

„Das Pergament der Urkunde, auf welches ver Pro- 
tonotar des Kaifers Conftantin vor zweihundert Jahren 
die Schenkung niederſchrieb, ift alfo erft vor einem Jahre 
zu Byzanz einem Eſel von den Rippen gezogen worben. 

Geſteh, o Feldherr, daß hier das Gebiet des Be- 
greiflichen endet, und des Uebernatürlichen beginnt; daß 
hier ein Wunder der Heiligen geſchah und verehre Das 
Walten des Himmels.“ 

Er reichte Belifar die Urkunde, 

„Das ift auch ein tüchtig Stüd Weltgefchichte, heilige 
und profane, was wir da erleben!" fagte Prokop zu 
ſich ſelbſt. 

„Es iſt ſo, beim Schlummer Juſtinians!“ frohlockte 
Beliſar. 

„Biſchof von Rom, was haſt du zu erwidern?“ 

Mühſam hatte ſich Silverius gefaßt; er ſah den 
Bau ſeines Lebens vor ſeinen Augen in die Erde ver— 
ſinken. 

Mit halb verſagender Stimme antwortete er: 

„Ich fand die Urkunde im Archiv der Kirche vor 
wenigen Monven. 

Iſt dem fo, wie ihr fagt, fo bin ich getäufcht, 
wie ihr.“ 

Bir find aber nicht getäufcht," Tächelte Cethegus 
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„Ich wußte nichts von jenem Stempel, ih ſchwöre 
es bei den Wunden Chriſti.“ 

„Das glaub’ ih dir ohne Schwur, Heiliger Bater,“ 
fiel Cethegus ein. 

„Du wirft einfehn, Prieſter,“ ſprach Belifar, fi er: 
bebend, „daß über dieſe Sache die ftrengfte Unterfuhung” — 

„sch verlange fie," ſprach Silverius, „ala mein Recht.“ 

„Es fol dir werden, zweifle nicht! 

Aber nicht ich darf e8 wagen, bier zu richten: nur 
die Weisheit des Kaifers felbft kann bier das echt 
finden. 

Bulfaris, mein getreuer Heruler, dir übergeb’ id) 
die Perfon des Bifchofs. 

Du wirft ihn fogleih auf ein Schiff bringen und nad) 
Byzanz führen.“ 

„Sch lege Verwahrung ein,“ ſprach Silverius. 

„Ueber mic kann niemand richten auf Erden als ein 
Concil der ganzen rechtgläubigen Kirche. 

Ich verlange nach Rom zurückzukehren.“ 

„Rom ſiehſt du niemals wieder! 

Und über deine Nechteverwahrung wird der Kaifer 
Yuftinian, der Kaifer des Rechts, mit Tribonian ents 
ſcheiden. 

Aber auch deine Genoſſen, Scävola und Albinus, 
die falſchen Mitankläger des Präfecten, der ſich als des 
Kaiſers treuſten, klügſten Freund erwieſen, find hoch vers 
dächtig. 

Juſtinian entſcheide, wie weit ſie unſchuldig. 

Auch ſie führt in Ketten nach Byzanz. 


Zu Schiff. 

Dort hinaus zur Hinterthür des Zelts, nicht durch 8 
Lager. 

Bulfaris, dieſer Priefter aber ift des Kaiſers gefähr- 
lichfter Feind. 

Du bürgft für ihn mit deinem Kopf.“ 

„Sch bürge,“ ſprach der riefige Heruler, vortretend und 
bie gepanzerte Hand auf des Biſchofs Schulter legend. 

„Hort mit div, Priefter! zu Schiff. 

Er ftirbt, eh’ er mir entriffen wird.“ 

Silverius fah ein, daß weiteres Widerftreben nur 
feine Würde gefährdende Gewalt hervorrufen werde. 

Er fügte fid) und fchritt neben dem Germanen, der 
die Hand nicht von feiner Schulter löfte, nad) der Thür 
im Hintergrund des Zeltes, welde eine der Wachen 
aufthat. 

Er mußte hart an Cethegus vorbei. 

Er beugte das Haupt und fah ihn nit an: aber 
er hörte, wie diefer ihm zuflüfterte: 

„Silverius, diefe Stunde vergilt deinen Sieg in ven 
Katakomben. 

Nun ſind wir wett!“ 


Dreizehntes Capitel. 





Sowie der Biſchof das Zelt verlaffen, erhob ſich 
Belifar Tebhaft von feinem Sige, eilte auf den Präfecten 
zu, umarmte und küßte ihn: „Nimm meinen Dank 
Gethegus Cäfarius! 

Id) werde dem Saifer berichten, daß du ihm heute 
Nom gerettet haft. Dein Lohn wird nicht ausbleiben.“ 

Aber Cethegus lächelte: „Meine Thaten belohnen 
ſich ſelbſt.“ 

Den Helden Beliſarius hatte der geiſtige Kampf 
dieſer Stunde, der raſche Wechſel von Zorn, Furcht, 
Spannung und Triumph mehr als ein halber Tag 
des Kampfes unter Helm und Schild angeſtrengt und 
erſchöpft. 

Er verlangte nach Erholung und Labung und entließ 
ſeine Heerführer, von denen keiner ohne ein Wort der 
Anerkennung an den Präfecten das Zelt verließ. 

Dieſer ſah ſeine Ueberlegenheit von allen, auch von 
Beliſar, anerkannt; es that ihm wohl, in Einer Stunde 
den ſchlauen Biſchof vernichtet und die ſtolzen Byzan⸗ 
tiner gedemüthigt zu haben. 
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Aber er wiegte fi nit müffig in dieſer Sieges- 
freude. 

Diefer Geift kannte die Gefährlichkeit des Schlafes 
auf Lorber: Lorber betäubt. 

Er beſchloß, fofort ven Sieg zu verfolgen, die 
geiftige Uebergewalt, welche er in dieſem Augenblid über 
den Helven von Byzanz unverkennbar bejaß, jest, unter 
ihren erften frifhen Einprud, mit aller Kraft zu benützen 
und den lang vorbereiteten Hauptftreih zu führen. 

Während er mit folhen Gedanken dem Zug der 
Heerführer nachſah, welche ſich aus dem Zelt entfernten, 
bemerkte er nicht, daß zwei Augen mit eigenthümlichem Aus— 
druck auf ihm ruhten. 

E3 waren Antonina’8 Augen. 

Die Vorgänge, deren Zeugin fie gewefen, Hatten 
einen feltfam gemischten Eindruck auf fie gemacht. 

Zum erſten Mal hatte fie den Abgott ihrer Bes 
wunderung, ihren Gatten, ohne alle eigne Kraft ſich zu 
helfen und zu wehren, in den Schlingen des Eugen 
Priefters liegen und nur durd) vie überlegne Kraft dieſes 
dämoniſchen Römers gerettet gefehen. 

Anfangs hatte ihr in dem Gatten verlegter Stolz 
diefe Demüthigung mit fhmerzlihem Haß gegen ven 
Uebermädtigen empfunden. 

Aber diefer Haß hielt nicht vor und unwillfürlich trat, 
wie immer gewaltiger fih die Macht feiner Ueberlegenheit 
entfaltete, Bewunderung an des Berpruffes Stelle und 
erſchreckte Unterordnung; fie empfand nur nod) das Eine: 
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ihren Belifar hatte die Kirche und Cethegus Hatte ihren ' 
Belifar und die Kirche verbunfelt. 

Und daran fnüpfte fi) unzertrennlich der ängftliche 
Wunſch, diefen Mann nie zum Feind, immer zum Ber: 
bündeten ihres Gatten zu haben. 

Kurz, Cethegus hatte an dem Weibe Belifard eine 
geiftige Eroberung von größter Wichtigkeit gemacht: und 
er follte e8, noch dazu, fofort merken. | 

Mit gefenkten Augen trat das ſchöne, fonft fo ſichre 
Weib auf ihn zu; er fah auf: da erröthete fie über und 
über und reichte ihm eine zitternde Hand. 

„Präfect von Rom,“ fagte fie, „Antonina dankt dir. 

Du Haft dir ein großes DVerdienft erworben um 
Belifarius und den Kaifer. 

Wir wollen gute Freundſchaft halten.“ 

Mit Staunen ſah Prokop, der im Zelt zurüdgeblieben, 
diefen Borgang: „Mein Odyſſeus überzaubert die Zauberin 
Circe,“ dachte er. 

Cethegus aber erkannte im Augenblick, wie ſich dieſe 
Seele vor ihm beugte und welche Gewalt er dadurch 
über Beliſar gewonnen. 

„Schöne Magiſtra Militum,“ ſagte er, ſich hoch auf— 
richtend, „deine Freundſchaft iſt der reichſte Lorber 
meines Sieges. 

Ich ſtelle ſie ſogleich auf die Probe. 

Ich bitte dich und Prokop, meine Zeugen, meine 
Verbündeten zu ſein in der Unterredung, die ich jetzt 
mit Beliſar zu führen habe.“ 

„Jetzt?“ ſagte Beliſar ungeduldig. 
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„Kommt, laßt uns erft zu Tiſche und im Cäfuber 
den Sturz des Prieſters feiern.“ 

Und er fohritt zur Thüre. 

Aber Cethegus blieb ruhig ftehen in ver Mitte des 
Zeltes, und Antonina und Prokop lagen jo ganz unter 
dem Bann feines Einfluffes, daß fie nicht ihrem Herrn 
zu folgen wagten. 

Ja, Belifar felbft wandte fid) und fragte: „Muß es 
denn jet gerade fein?" 

„Es muß,“ fagte Cethegus und er führte Antonina 
an der Hand nad ihrem Sit zurück. 

Da ſchritt auch Belifar wieder zurück. 

‚Nun fo ſprich,“ fagte ex, „aber kurz.“ 

„So kurz als möglich.“ 

„Ih Habe immer gefunden, daß gegenüber großen 
Freunden oder großen Feinden Aufrichtigfeit das ftärkite 
Band oder die beite Waffe. 

Danach werd’ ich in diefer Stunde handeln. 

Wenn ich fagte: mein Thun lohnt ſich felbft, fo wollt’ 
ih damit ausprüden, daß ich dem falfchen Priefter vie 
Herrfhaft über Rom nicht eben um des Kaiſers Willen 
entriſſen.“ 

Beliſar horchte hoch auf. 

Prokop, erſchrocken über dieſe allzu kühne Offenheit 
ſeines Freundes, machte ihm ein abmahnendes Zeichen. 

Antonina's raſches Auge hatte das bemerkt und ſtutzte, 
mißtrauiſch über das Einverftändnißg der Beiden. 

Cethegus entging dies nicht. 

„Nein, Prokop,” fagte er zu Belifars Erftaunen : 
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„unsre Freunde bier würden doch allzubald erkennen, daß 
Cethegus nicht der Mann ift, feinen Ehrgeiz in einem 
Lächeln Juſtinians befriedigt zu finden. 

Ih babe Rom nicht für den Kaiſer gerettet.” 

„Für wen fonft?” fragte Belifar emit. 

„Zunähft für Rom. 

Ih bin ein Römer. Ich liebe mein ewiges Kom. 

Es follte nicht dem Prieſter dienſtbar werben. 

Aber auch nit die Sklavin des Kaiſers. 

Ih bin Republicaner,“ ſprach er, das Haupt troßig 
aufwerfend. | 

Ueber Beliſars Antli flog ein Lächeln: ver Präfect 
ihien ihm nicht mehr fo beveutend. 

Prokop fagte achfelzudend: „Unbegreiflich.“ 

Aber Antoninen gefiel diefer Freimuth. 

„Zwar ſah ich ein, daß wir nur mit dem Schwerte 
Belifars die Barbaren niederfchlagen können. 

Leider auch, Daß unfere Zeit nicht ganz reif ift, 
mein Traumbild republicanifcher Freiheit zu verwirklichen. 

Die Römer müſſen erft wieder zu Catonen werben, 
dies Gejchleht muß ausfterben und ich erkenne, daß Nom 
einftweilen nur unter dem Schilde Yuftinians Shut 
findet gegen die Barbaren. 

Drum wollen wir uns viefem Schilde beugen — 
einftweilen.“ 

„Richt Übel!" dachte Prokop, „ver Kaiſer fol fie 
folang jhügen, bis fie ftark genug find, ihn zum Dant 
Davon zu jagen.“ 
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„Das find Träume, mein Präfect,“ fagte Belifar 
mitleidig, „was haben fie für praftifche Folgen?" 

„Die, daß Rom nicht mit gebundenen Händen, ohne 
Bedingung, der Willfür des Kaifers überliefert werden ſoll. 

Juſtinian hat nicht nur Belifar zum Diener. 

Denke, wenn ver herzloſe Narjes dein Nachfolger 
würde!“ — die Stirn des Helven faltete fi) — „deßhalb 
will id dir die Beringungen nennen, unter denen Die 
Stadt Cäfars dich und dein Heer in ihre Mauern auf- 
nehmen wird.“ 

Über Das war Belifar ; zu viel. 

Zürnend fprang er auf, fein Antlig glühte, fein 
Auge blitte. 

„präfet von Rom,“ rief er mit feiner vollenden 
Löwenftimme, „Du vergift did) und deine Stellung. 

Morgen brech' ich auf mit meinem Heer von fiebzig 
taufend Mann nad) Rom. 

Wer wird mich hindern, einzuziehen in die Stadt, 
ohne Bedingung?" 

„Ich,“ fagte Cethegus ruhig. „Nein, Belifar, ich 
raje nicht. 

Sieh hier, diefen Plan der Stadt und ihrer Werfe. 

Dein Feldherrnauge wird raſcher, beſſer als das 
meine, ihre Stärke erkennen.“ 

Er zog ein Pergament hervor und breitete es auf 
dem Zelttiſche aus. ’ 

Belifar warf einen gleichgültigen Blid darauf, aber 
fofort rief er: 

„Der Plan ift irrig! 
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Prokop, reihe mir unfern Plan aus jener Capſula. — 

Sie her, diefe Gräben find ja jett ausgefüllt, dieſe 
Thürme eingefallen, hier die Mauer niedergerilien, dieje 
Thore wehrlog — 

Dein Plan ftellt fie alle noch in furdtbarer Stärke 
dar. 

Er ift veraltet, Präfeet von Rom." 

„Rein, Belifar, der deme ift veraltet: diefe Mauern, 
Gräben, Thore find hergeſtellt.“ 

„Seit wann?“ 

„Seit Jahresfriſt.“ 

„Bon wem?” 

„Don mir.“ 

Betroffen ſah Beltfar auf den Plan. 

Antonina’s Blid hing ängftlih an den Zügen ihres 
©atten. 

„Präfect,“ fagte diefer endlich, „wenn dem fo ift, fo 
verftehft dur den Krieg, den Feſtungskrieg. 

Aber zum Krieg gehört ein Heer und deine leeren 
Wälle werden mich nicht aufhalten.“ 

„Du wirft fie nicht leer finden. 

Du wirft einräumen, daß mehr als zwanzig Taufend 
Mann Rom, nämlich died mein Rom hier auf dem 
Plan, über Jahr und Tag felbft gegen Belifar zu 
halten vermögen. 

Gut: fo wiffe denn, daß jene Werke in diefem 
Augenblid von fünfunddreißgig Taufend Bewaffneten ge 
dedt find.“ 

„Sind die Gothen zurück?“ vief Belifar. 

Dahn, Ein Kampf um Rom. U. 22 
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Profop trat erftaunt näher. 

„Nein, jene fünfunddreißig Tauſend ftehen unter 
meinem Befehl. 

Ih habe feit Jahren die lang verweidhlichten Römer 
zu den Waffen zurüdgerufen und unabläffig in den Waffen 
geübt. 

So habe icdy zur Zeit dreißig Cohorten, jede faft zu 
taufend Mann, fchlagfertig.“ 

Belifar bekämpfte feinen Unmuth und zudte vers 
ächtlich die Achſeln. 

„sch geb’ es zu," — fuhr Cethegus fort — „dieſe 
Scharen würden in offner Feldſchlacht einem Heere 
Belifars nicht ftehen. 

Aber ich verfihre dih: von diefen Mauern herab 
werben fie ganz tüchtig Fechten. 

Außerdem hab’ ich aus meinen Privatmitteln fieben 
Zaufend auserlefne ifaurifhe und abasgifhe Söldner 
geworben und allmählich im Kleinen Abtheilungen ohne 
Auffehen nah Oſtia, nah Nom und in die Umgegend 
gebracht. 

Du zweifelſt? hier ſind die Liſten der dreißig Cohorten, 
hier der Vertrag mit den Iſauriern. 

Du ſiehſt deutlich, wie die Sachen ſtehen. 

Entweder du nimmſt meine Bedingung an: — dann 
ſind jene funfunddreißig Tauſend dein, dein iſt Rom, mein 
Rom, dieſes Rom auf dem Plan, von dem du ſagteſt, 
es ſei von furchtbarer Stärke, und dein iſt Cethegus. 

Oder du verwirfſt meine Bedingung: dann iſt dein 
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ganzer Siegeslauf, deſſen Gelingen auf der Nafchheit 
deiner Bewegung ruht, gehemmt. 

Du mußt Rom belagern, viele Monde lang. 

Die Gothen haben alle Zeit, fih zu fanımeln. 

Wir felber rufen fie zurüd: fie ziehen in breifacher 
Uebermadht zum Entſatz der Stadt heran, und nidhts 
errettet dich vom Verderben als ein Wunder.“ 

„Oder dein Zod in dieſem Augenblid, du Zeufel,“ 
donnerte Belifar, und riß, feiner nicht mehr mächtig, 
das Schwert aus der Scheide. 

„Auf, Prokop, in des Kaifers Namen! Ergreife den 
Berräther! Er ftirbt in diefer Stunde!“ 

Entjetst, unfchlüffig trat Profop zwifchen die Beiden, 
indeß Antonina ihrem ©atten in den Arm fiel und feine 
rechte Hand zu fallen fuchte, 

„Seid ihr mit im Bunde?“ fchrie der Ergrimmte. 

„Wachen, Wachen herbei!” 

Aus jeder der beiden Thüren traten zwei Yanzens 
träger in das Zelt: aber noch zuvor hatte fih Beliſar 
von Antonina losgeriffen und mit dem linken Arm ven 
ftarfen Profop, als wär’ er ein Kind, zur Seite ge: 
ſchleudert. 

Mit dem Schwert zu furchtbarem Stoß ausholend, 
ſtürzte er auf den Präfecten los. 

Aber plötzlich hielt er inne und fenfte die Waffe, 
die ſchon des Bedrohten Bruft ftreifte. 

Denn unbeweglich, wie eine Statue, ohne eine Miene 
zu verziehen, ven falten Blick durchbohrend auf ven 
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Wüthenden gerichtet, war Cethegus ftehen geblieben, ein 
Lächela unfägliher Beratung um die Lippen. 

„Was foll ver Blid und dieſes Lachen" fragte Beli- 
ſar innehaltend. 

Prokop winkte leife ven Wachen, abzutreten. 

„Mitleid mit deinen Feldherrnruhm, den ein Augen: 
blid des Jähzorns fir immer verderben jollte. 

Wenn dein Stoß traf, warft du verloren." 

„Sch!“ lachte Belifar? „Ich follte meinen du." 

„Und du mit mir. 

Glaubſt du, ich ftede — den Kopf in den Rachen 
des Löwen? 

Daß einem Helden deiner Art zu allererſt der feine 
Einfall kommen werde, dich mit einem guten Schwert- 
Streich herauszuhauen, Das voraus zu jehen war nicht 
ſchwer. 

Dagegen hab' ich mich geſchützt. 

Wiſſe: ſeit dieſem Morgen iſt in Folge eines ver- 
ſiegelten Auftrages, den ich zurückließ, Rom in den Händen, 
in der Gewalt meiner blindergebnen Freunde. 

Das Grabmal Hadrians, das Capitol und alle 
Thore und Thürme ver Umwallung find beſetzt von 
meinen Iſauriern und Legionaren. 

Meinen Kriegstribunen, tovesmuthigen Yünglingen, 
hab' ic) diefen Befehl hinterlaffen für ven Fall, daß du 
ohne mid vor Rom eintrifft.“ 

Er reichte Prolop eine Papyrosrolle. 

Diefer las: 
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„An Lucius und Marcus die Licinier Cethegus der 
Präfect. 

Ih bin gefallen, ein Opfer der Tyrannei der Byzan— 
tiner. 

Rächet mih! Ruft fofort die Gothen zurüd. 

Ich fordre e8 bei eurem Eid. 

Beſſer die Barbaren als die Schergen Juſtinians. 

Haltet euch bis auf ven letten Mann. 

Uebergebt die Stadt eher ven Flammen als dem 
Heer des Tyrannen.“ 

„Du fiehft alfo," fuhr Gethegus fort, „Daß Dir mein 
Tod die Thore Roms nicht öffnet, fondern für immer 
jpertt. 

Du mußt die Stadt belagern: oder mit mir ab» 
ſchließen.“ 

Beliſar warf einen Blick des Zornes, aber auch der 
Bewunderung auf den kühnen Mann, der ihm mitten 
unter ſeinen Tauſenden Bedingungen vorſchrieb. 

Dann ſteckte er das Schwert ein, warf ſich unwillig 
auf ſeinen Stuhl und fragte: 

‚Welches find deine Bedingungen für die Uebergabe?“ 

„Nur zwei. 

Erftens giebft du mir Befehl über einen Kleinen 
Theil deines Heeres. 

Ich darf deinen Byzantinern fein Fremder fein.‘ 

„Zugeftanden. Du erhäftit als Archon zwei taufend 
Mann illyriſchen Fußvolls und ein taufend faracenijche 
und mauriſche Reiter. Genügt das?" 

Vollkommen. 
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Zweitens, 

Meine Unabhängigkeit vom Kaifer und von dir ruht 
einzig auf der Beherrihung Roms. 

Diefe darf durch deine Anwefenheit nicht aufhören. 

Deßhalb bleibt das ganze rechte Tiberufer mit dem 
Grabmal Hadrians, auf dem linken aber das Capitol, 
die Ummallung im Süden bis zum Thore Sanct Pauls 
einſchließlich, bis zum Ende des Krieges in der Hand 
meiner Dfaurier und Römer; von dir aber wird der 
ganze Reſt der Stadt auf dem linfen Tiberufer befegt, 
von dem flaminifhen Thor im Norven bis zum appifchen 
Thor im Süden.“ 

Belifar warf einen Blid auf ven Plan. 

„Richt übel gedacht! Bon jenen Punkten aus kannft 
du mich jeden Augenblid aus der Stadt drängen over 
den Fluß abjperren. Das geht nicht au.” 

„Dann vüfte did zum Kampf mit den Gothen und 
nit Cethegus zufammen vor den Manern Roms.” 

Belifar fprang auf. 

„Seht! laßt mich allein mit Profop! 

Gethegus, erwarte meine Entſcheidung.“ 

„Bis morgen,” ſagte dieſer. 

„Bei Sonnenaufgang Fehr! ih nad) Rom zurüd, mit 
deinem Heer oder — allein.“ 

Wenige Tage darauf z0g Belifar mit feinem Heer 
in der ewigen Stadt ein durch Das afinarifche Thor. 

Endlofer Jubel begrüßte den Befreier, Blumenregen 
überfchüttete ihn und feine Gattin, die auf einem zier- 
lihen Zelter an feiner Linken ritt. 
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Alle Häufer hatten ihren Feſtſchmuck von Teppichen 
und Kränzen angethan. 

Aber der Gefeierte ſchien nicht froh: verdroffen ſenkte 
er das Haupt und warf finftre Blicke nad ven Wällen 
und den Sapitol, von welchen, den alten römischen Adlern 
nachgebilvet, die Banner der ftäptifchen Legionare, nicht 
die Draden-Fahnen von Byzanz, hernieder fchauten. 

Am afinarifhen Thor Hatte der junge Lucius Licie 
nius den Vortrapp des faiferlihen Heeres zurüd gewieſen: 
und nicht eher bob fi) das wuchtige Yallgitter, bis neben 
Beliſars Rothſcheck, getragen von feinem prachtvollen 
Kappen, Gethegus der Präfect erfchienen war. 

Lucius ftaunte über die Verwandlung, die mit feinem 
bewunderten Freunde vorgegangen. 

Die falte, ſtrenge Verſchloſſenheit war gewichen: er 
erichien größer, jugendlicher: ein leuchtenver Glanz des 
Sieges lag auf feinem Antlig, feiner Haltung und feiner 
Erfcheinung. 

Er trug einen hohen, reihvergoldeten Helm, von dem 
der purpurne Roßſchweif niederwallte bis auf ven Panzer: 
diefer aber war ein foftbares Kunſtwerk aus Athen und 
zeigte auf jeder feiner Rundplatten ein fein gearbeitetes 
Relief von getriebnem Silber, jedes einen Sieg ver 
Römer darſtellend. 

Der Siegesausdruck ſeines leuchtenden Geſichts, ſeine 
ſtolze Haltung und ſein ſchimmernder Waffenſchmuck über— 
ſtrahlte, wie Beliſar, den kaiſerlichen Magiſter Militum 
ſelbſt, ſo das glänzende Gefolge von Heerführern, welches 
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fih, geführt von Johannes und Profop, hinter den beiden 
anfchloß. 

Und dies Ueberftrahlen war fo augenfällig, daß fi, 
jowie der Zug einige Straßen durchmeſſen hatte, der Ein- 
drud aud der Menge mittheilte und ver Ruf ‚Cethegus!“ 
bald fo laut und lauter als ver Name „Belifar" er- 
tönte. 

Das feine Ohr Antonina’8 fing an, dies zu bes 
merken: mit Unruhe laufchte fie bei jeder Stodung des 
Zugs auf das Rufen und Reden des Volke. 

AS fie die Thermen des Titus Hinter fi gelaffen 
und bei dem flavifchen Amphitheater die facra Via er: 
reicht hatten, wurden fie durch das Wogen der Menge 
zum Verweilen gezwungen: ein fchmaler Triumphbogen 
war errichtet, den man nur langfam durdhfchreiten Fonnte. 

„Sieg dem Kaifer Yuftinian und Belifarius, feinem 
Feldherrn“, ftand darauf gefchrieben. 

Während Antonina die Auffchrift las, hörte fie einen 
Alten, der wenig in den Lauf der Dinge eingeweiht 
fhien, an feinen Sohn, einen ver jungen Yegionare des 
Gethegus, Bragen um Auskunft ftellen. 

„Alfo, mein Gajus, der Finftre mit den verdrießlichen 
Gefiht auf ven Roth-Scheck —“ 

„sa, das ift Belifarius, wie ich dir fage,“ antwortete 
der Sohn. 

„So? nun — aber der ftattlihe Held, ihm zur 
Linken, mit dem triumphivenden Blid, ver auf dem 
Kappen, das ift gewiß Yuftinianus fel6ft, fein Herr, 
der Imperator?“ 
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„BVeileibe, Vater! der jigt ruhig in feiner goldnen 
Hofburg zu Byzanz und fchreibt Geſetze. 

Nein, das ift ja Cethegus, unfer Cethegus, mein 
Gethegus, ver Präfeet, der mir das Schwert gefchentt. 

Ja, das ift ein Mann. 

Licinius, mein Tribun, fagte neulich: wenn ber 
nit wollte, Belifar fähe nie ein römiſch Thor von 
Innen.“ 

Antonina gab ihrem Apfelfhimmel einen heftigen 
Schlag mit dem Silberftäbchen und fprengte raſch durch 
den Triumphbogen. 

Cethegus geleitete den Feldherrn und deſſen Gattin 
bis an den Palaſt der Pincier, der prachtvoll zu ihrer 
Aufnahme in Stand geſetzt war. 

Hier verabſchiedete er ſich, den byzantiniſchen Heer 
führern feinen Beiftand zu leihen, die Truppen theil® in 
ven Häufern der Bürger und ven öffentlihen Gebäuden, 
theil8 vor den Thoren in Zelten unterzubringen. 

„Wenn du did von den Mühen und Ehren viefes 
Tages erholt, Beliſarius, erwarte ih di und Antonina 
und deine erften Heerführer zum Mahl in meinem 
Haufe.“ 

Nach einigen Stunden erſchienen Marcus Licinins, 
Pifo und Balbus, die Geladenen abzuholen. 

Sie begleiteten die Sänfte, in denen Antonina und 
Belifar getragen wurden, die Heerführer gingen zu Fuß. 

„Wo wohnt der Präfect?" fragte Belifar beim Ein- 
fteigen in die Sänfte. 
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„So lang du hier bift: Tags im Grabmal Hadrians, 
und Nachts — auf dem Capitol.“ 

Belifar ſtutzte. 

Der Heine Zug näherte ſich dem Capitol. 

Mit Staunen fah ver Feldherr alle die Werke und 
Wälle, die feit mehr denn zweihunvert Jahren in Schutt 
gelegen waren, zu gewaltiger Stärfe wieder bergeftellt. 

Nachdem fie durch einen langen, ſchmalen und dunkeln 
Zickzackgang, den engen Zugang zu der Veſte, ſich 
gewunden, gelangten fie an ein gewaltiges Eiſenthor, 
das feft geſchloſſen war, wie in Kriegszeit. 

Marcus Licinius rief die Wachen an. 

„Sieb die Loſung!“ ſprach eine Stimme von Innen. 

„Cäſar und Gethegus!" antwortete der Kriegs— 
tribun. 

Da fprangen die Thorflügel auf: ein langes Spalter 
der römiſchen Legionare und der ifaurifchen Söldner ward 
ſichtbar, Tettere in Eifen gehüllt bi8 an die Augen und 
mit Doppelärten bewaffnet. 

Lucius Licinius ftand an ver Spite der Römer, mit 
gezücktem Schwert in der Hand: Sandil, der ifanrifche 
Häuptling, an der Spite feiner Landsleute. 

Einen Augenblid blieben die Byzantiner unent- 
Ihlofjen ftehen, von dem Eindruck diefer Machtentfaltung 
von Granit und Eifen überwältigt. 

Da wurde es hell in dem matt erleucdhteten Raum: 
man vernahm Muſik aus dem Hintergrund des Ganges: 
und, von Yadelträgern und Flötenfpielern begleitet, nahte 
Gethegus, ohne Rüftung, einen Kranz auf dem Haupt, 
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wie ihn der Wirth eines Feſtgelages zu tragen pflegte, 
im reihen Hausgewand von Purpurfeide. 

So trat er lächelnd vor und ſprach: 

‚Willkommen! und Flötenfpiel und Tubaſchall ver- 
fünde laut: daß die ſchönſte Stunde meines Lebens 
fam: Belifar, mein Gaft im Capitol.” 

Und unter fhmetterndem Klang der Trompeten führte 
er den Schweigenden in die Burg. 


Vierzehntes Tapitel. 





Während viefer Vorgänge bei den Nömern und 
Byzantinern bereiteten ſich aud) auf Seite der Gothen 
entjcheivende Ereignifje vor. 

In Eilmärfchen waren Herzog Guntharis und Graf 
Arahad von Florentia, wo fie eine Heine Befagung zu— 
rücließgen, mit ihrer gefangenen Königin nad) Ravenna 
aufgebrochen. 

Wenn fie diefe für uneinnehmbar geltende Veſte vor 
Witichis, der heftig nachdrängte, erreichten und gewannen, 
fo modten fie dem König jede Bedingung vor: 
ſchreiben. 

Zwar hatten ſie noch einen ſtarken Vorſprung und 
hofften, die Verfolger durch die Belagerung von Florentia 
noch eine gute Weile aufzuhalten. 

Aber ſie büßten jenen Vorſprung beinahe völlig da— 
durch ein, daß die auf der nächſten Straße nach Ravenna 
gelegnen Städte und Caſtelle ſich für Witichis erklärten 
und ſo die Rebellen nöthigten, auf großem Umweg im 
rechten Winkel zuerſt nördlich nach Bononia (Bologna), 
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das zu ihnen abgefallen war, und dann erft öftlih nad) 
Ravenna zu marfchiren. 

Sleihwohl war, als fie in der Sumpflandſchaft ver 
Seefeftung anlangten und nur nod einen halben Tages 
marſch von ihren Thoren entfernt waren, von dem Heer 
des Königs nichts zu fehen. 

Ountharis gönnte feinen ftarf ermübdeten Truppen 
den Reſt des ohnehin ſchon gegen Abend neigenden Tages 
und ſchickte nur eine Heine Schar Neiter unter feines 
Bruders Befehl voraus, den Gothen in der Yeltung 
ihre Ankunft zu verfünden. 

Aber ſchon in den erften Morgenftunden des nächſten 
Tages kam Graf Arahad mit feiner ſtark gelichteten Reiters 
ſchar flüchtend in's Yager zurüd. 

„Bei Gottes Schwert,“ rief Guntharis, „wo kommſt 
du her?" 

„Bon Ravenna fommen wir, 

Wir hatten die Außerften Werke der Stadt erreicht 
und Einlaß begehrt, wurden aber entſchieden abgewieſen, 
obwohl ich felbft mich zeigte und ven alten Grippe, 
ven Grafen von Ravenna, rufen ließ. 

Der erklärte troßig, morgen würden wir jene und 
der Gothen in Ravenna Entſcheidung erfahren: wir jo 
wohl wie das Heer des Königs, deſſen Spitzen fid) 
bereit8 von Südoſten ber der Stadt näherten.“ 

„Unmöglid!“ rief Guntharis ärgerlich). 

„Mir blieb nichts übrig, als abzuziehen, jo wenig 
ich dies Benehmen unfers Freundes begriff. 

Die Nahriht von ver Nähe des Königs bielt aud) 
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ic für eine leere Drohung des Alten, bis meine im 
Süden der Stadt fhwärmenden Keiter, Die nad) einer 
trodnen Beiwachtſtelle fuchten, plößlih von feindlichen 
Neitern unter dem fhwarzen Grafen Teja von Tarentum 
mit dem Ruf: „Heil König Witichis!“ angegriffen und 
nad ſcharfem Gefecht zurüdgeworfen wurden. 

„Du raſeſt,“ rief Guntharis. „Haben fie Flügel? ift 
Florentia aus ihrem Wege fortgeblafen ?" 

„Kein! aber ih erfuhr von picentinifhen Bauern, 
daß Witihis auf dem Küftenweg über Aurimum und 
Ariminum nad) Ravenna eilt.“ 

„Und Florentia ließ er im Rüden, unbezwungen? Das 
joll ihm ſchlecht bekommen.“ 

„Blorentia ift gefallen ! 

Er ſchickte Hildebad gegen die Stadt, der fie im 
Sturme nahm. 

Er rannte mit eigner Hand das Marsthor ein — der 
wüthige Stier!" 

Mit finftrer Miene vernahm Herzog Ountharis diefe 
Unglüdsbotichaften; aber raſch faßte er feinen Entſchluß. 

Er brach fofort mit all feinen Truppen gegen bie 
Stadt Auf, fie durch einen raſchen Streih zu nehmen. 

Der Ueberfall mißlang. 

Aber vie Rebellen hatten die Befriedigung, zu fehen, 
daß die Feſtung, deren Befig den Bürgerkrieg entſchied, 
wenigftens aud dem Feind ſich nicht geöffnet hatte. 

Im Süvoften vor der Hafenftadt Claſſis Hatte fich 
der König gelagert. 

Des Herzogs Guntharis geübter Blid erkannte als— 
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bald, daß auch die Sümpfe im Nordweſten eine fichre 
Stellung gewährten, und raſch ſchlug er hier ein wohl: 
verjchanztes Lager auf. 

So hatten ſich die beiden Parteien, wie zwei unge- 
ftüme Freier um eine fprövde Braut, hart an beide Seiten 
der gothiſchen Königsftadt gedrängt, welche Seinem ein 
günftiges Gehör ſchenken zu wollen fchien. 

Tags darauf gingen zwei Geſandtſchaften, aus Ra— 
vennaten und Gothen beftehend, aus dem nordweftlichen 
und aus dem füpöftlihen Thor ver Feltung, dem Thor 
des Honorius und dem des Theoderid), und brachten, jene 
in das Lager der Rebellen, dieſe zu den Königlichen, ven 
verhängnigvollen Entjheid von Ravenna. 

Diejer mußte fehr feltfam lauten. 

Denn die beiden Heerführer, Ountharis und Witichis, 
hielten ihn in merkwürdiger Uebereinſtimmung ftreng ges 
heim und forgten eifrig dafür, daß fein Wort davon 
unter ihre Truppen gelangte, 

Die Gefandten wurden fofort aus den Feldherrnzelten 
beider Lager unter Bededung von Heerführern, welche 
jede Unterredung mit den Heermännern verwehrten, nad) 
den Thoren der Stadt zurüdgebradt. 

Aber auch fonft war die Wirkung der Botſchaft in den 
Heerlagern auffallend genug. 

Bei den Rebellen kam es zu einem heftigen Streit 
zwifchen ven beiden Führern: dann zu einer fehr leb- 
haften Unterredung von Herzog Guntharis mit feiner 
ihönen Gefangenen, welche, wie es hieß, nur durch Graf 
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Arahad vor dem Zorne feines Bruders gefhütt wor⸗ 
den war. 

Darauf verſank das Lager der Rebellen in die Ruhe 
der Rathlofigkeit. 

Holgenreiher war das Erſcheinen der ravennatiſchen 
Geſandten in dem Lager gegenüber. 

Die erite Antwort, welde König Witihid auf Die 
Botſchaft erließ, war der Befehl zu einem allgemeinen 
Sturm auf die Stadt. 

Ueberrafjht vernahmen Hildebad und Teja, ver: 
nahm Das ganze Heer diefen Auftrag. 

Man hatte gehofft, in Bälde die Thore der ftarfen 
Feſtung fi freiwillig aufthun zu fehn. 

Gegen das gothiihe Herlommen und ganz gegen feine 
jonft jo leutfelige Art gab der König Niemand, aud 
feinen Freunden nicht, Rechenſchaft von der Mittheilung 
der Gefandten und von den Gründen dieſes zormigen 
Angriffe. 

Schweigend, aber fopfihüttelnd und mit wenig Hoff- 
nung auf Erfolg, rüftete fih das Heer zu dem unvor- 
bereiteten Sturm: er ward blutig zurüdgefchlagen. 

Bergebens trieb der König feine Gothen immer 
wieder auf's Neue die fteilen Felswälle binan. 

Vergebens beftieg er, dreimal der Erfte, die Sturm- 
leitern: vom frühen Morgen bis zum Abendroth hatten 
die Angreifer geftürmt ohne Fortſchritte zu machen: Die 
Feſtung bewährte ihren alten Ruhm der Unbezwing- 
barfeit. 

Und als endlich der König, von einem Schleuderftein 
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ſchwer betäubt, aus dem Getümmel getragen wurde, 
führten Teja und Hildebad die ermübdeten Scharen ins 
Lager zurüd. 

Die Stimmung des Heeres in der darauf folgenden 
Naht war fehr trübe und gevrüdt. 

Man hatte empfindlihe Berlufte zu beflagen und 
niht3 gewonnen, als die Ueberzeugung, daß die Stadt 
mit Gewalt nicht zu nehmen jet. 

Die gothifche Befakung von Ravenna hatte neben den 
Bürgern auf ven Wüllen gefochten; der König der Gothen 
lag belagernd vor feiner Refivenz, vor der beiten Feftung 
feines Reiches, in welcher man Schub und die Zeit zur 
Rüſtung gegen Belifar zu finden gehofft! 

Das Schlimmfte aber war, daß das Heer die Schuld 
des ganzen Unglüds-Kampfes, die Nothwendigfeit des 
Bruderſtreits auf den König ſchob. 

Warum hatte man die Verhandlung mit der Stadt 
plöglih abgebrochen ? 

Warum nicht wenigftens die Urſache dieſes Ab» 
brechens, war fie eine gerechte, dem Heere mitgetheilt? 

Warum fheute der König das Fit? 

Mifmuthig jagen die Leute bei ihren Wachtfeuern 
oder lagen in den Zelten, ihre Wunden pflegend, ihre 
Waffen flidend, nicht, wie fonft, ſcholl Geſang ver alten 
Helvenliever von ven Lagertifchen, und wenn die Führer 
durd die Zeltgafjen fehritten, hörten fie mandyes Wort 
des Aergers und des Zornes wider den König. 

Gegen Morgen traf Hildebad mit feinen Tauſend— 
haften von Florentia her im Lager ein. 

Dabn, Ein Kampf um Rom. U. 23 
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Er vernahm mit zornigem Schmerz die Kunde von 
ver blutigen Schlappe und wollte fofort zum König; 
aber da diefer noch bewußtlos unter Hilvebrands Pflege 
lag, nahm ihn Graf Teja in fein Zelt, und beantwor- 
tete feine unmilligen ragen. 

Nach einiger Zeit trat der alte MWaffenmeifter ein, 
mit einem Ausorud in ven Zügen, daß Hilvebad er— 
Ihroden von feinem Bärenfell, Das ihm zum Lager diente, 
aufiprang und auch Teja haftig fragte: 

„Was ift mit dem König? Seine Wunde? Stirbt er?" 

Der Alte fchüttelte fchmerzlih fein Haupt: „Nein: 
aber wenn id) richtig vathe, wie ich ihn kenne und fein 
wackres Herz, wär’ ihm befjer, er ftürbe.“ 

„Was meinst du? was ahneft du?“ 

„Stil, ſtill,“ ſprach Hildebrand traurig, fi ſetzend, 
„armer Witihis! e8 kommt noch, fürcht' ich, früh genug 
zur Sprache.“ 

Und er fchwieg. 

„Run,“ fagte Teja, „wie ließeſt du ihn?“ 

„Das Wundfieber hat ihn verlafjen, dank meinen 
Kräutern. 

Er wird morgen wieder zu Roß können. 

Aber er ſprach wunderbare Dinge in feinen wirren 
Träumen — ic) wünfche ihm, daß e8 nur Träume find, 
fonft: weh dem treuen Manne.“ 

Mehr war aus dem. verfhloßnen Alten nicht zu 
erforſchen. 

Nach einigen Stunden ließ Witichis die drei Heer- 
führer zu ſich vufen. 
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Sie fanden ihn zu ihrem Staunen ın voller Rüftung, 
obwohl er fih im Stehen auf fein Schwert ftüten 
mußte; feitwärts® auf einem Tiſch lag fein königlicher 
Kronhelm und der heilige Königsftab von weißem Ejchen- 
holz mit goldner Kugel. 

Die Freunde erjchrafen über den Verfall diefer fonft 
jo ruhigen, männlih ſchönen Züge. 

Er mußte innerlich ſchwer gefämpft haben. 

Diefe Fernige, fchlichte Natur aus Einem Guß konnte 
ein Ringen zweifelooller Pflichten, wiberftreitender Ems 
pfindungen nicht ertragen. 

„Ich Hab’ euch rufen laſſen,“ fprah er mit An— 
jtrengung, „meinen Entfhluß in diefer ſchlimmen Yage 
zu vernehmen und zu unterftügen. 

Wie groß ift unfer Verluſt in diefem Sturm?“ 

„Dreitaufend Todte,“ fagte Graf Teja fehr ernit. 

„Und über jechstaufend Verwundete,“ fügte Hilde 
brand Hinzu. 

Witihis drückte fchmerzlich die Augen zu. 

Dann ſprach er: „EI geht nicht anders. 

Teja, gieb ſogleich Befehl zu einem zweiten Sturm.“ 

„Wie? Was?" riefen die drei Führer wie aus Einem 
Munde. 

„Es geht nicht anders,“ widerholte der König. 

„Die viele Tauſendſchaften führſt vu uns zu, Hil- 
debad?“ 

„Drei, aber fie find todtmüde vom Marſch. Heut’ 
fünnen fie nicht Fechten,” 

23% 
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„Sp ftürmen wir wieber allein,” fagte Witichis nad) 
feinem Speer langend. 

„König,“ ſagte Teja, „wir haben geftern nicht einen 
Stein der Feſtung gewonnen und heute haft du neun 
taufend weniger" — 

„Und die Unverwundeten find matt, ihre Waffen 
und ihr Muth zerbrochen.“ 

„Wir müfjen Ravenna haben!“ 

„Wir werden es nit mit Sturm nehmen!" fagte 
Graf Teja. 

„Das wollen wir ſehen!“ meinte Witichis. 

„Ich lag vor der Stadt mit dem großen König,“ 
warnte Hildebrand: „er hat fie fiebzigmal umſonſt be- 
ftürmt: wir nahmen fie nur durch Hunger — nad) 
drei Jahren." — 

„Wir müſſen ftürmen,“ fagte Witichis, „gebt ven 
Befehl." 

Teja wollte das Zelt verlafien. 

Hildebrand hielt ihn. 

„Bleib,“ fagte er, „wir Dürfen ihm nichts verſchweigen. 
König! die Gothen murren: fie würden dir heut’ 
nicht folgen: der Sturm ift unmöglich." 

„Steht e8 fo?" fagte Witichis bitter. „Der Sturm 
ift unmöglid) ? 

Dann ift nur eins noch möglich: der Weg, den ich 
geftern ſchon hätte einſchlagen ſollen — dann lebten jene 
dreitaufend Gothen noch. 

Geh, Hildebad, nimm dort Krone und Stab! 

Geh in's Lager der Rebellen, lege ſie dem jungen 
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Arahad zu Füßen: er fol fih mit Matafwintha vers 
mälen; id und mein Heer, wir grüßen ihn als König.“ 

Und er warf ſich erſchöpft auf's Lager. 

„Du ſprichſt wieder im Wundfieber,“ fagte der Alte, 

„Das ift unmöglich!“ ſchloß Teja. 

„Unmöglih! Alles unmöglich? der Kampf unmöglich? 
und die Entjagung? 

Ih fage dir, Alter: es giebt nichts Andres nad) der 
Botſchaft aus Ravenna.“ 

Er ſchwieg. 

Die drei warfen fid) bedeutende Blide zu. 

Endlich fagte ver Alte: 

„Wie lautet fie? vielleicht findet fi) doc) ein Ausweg? 

Acht Augen fehen mehr als zwei.“ 

„Nein,“ fagte Witichis, „hier nicht, Hier ift nichts 
zu ſehen: fonft hätt’ ich's euch längſt gejagt: aber es 
fonnte zu nichts führen, 

Ich hab's allein erwogen. 

Dort liegt das Pergament aus Ravenna, aber fchweigt 
vor dem Heer.“ 

Der Alte nahm vie Rolle und las: „Die gothifchen 
Krieger und das Volk von Ravenna an den Grafen 
MWitihis von Fäſulä“ — 

„Die Frechen,“ rief Hildebad dazwifchen. 

„Den Herzog Ountharis von Tuſcien und ben 
Grafen Arahad von Alte: 

Die Gothen und die Bürger diefer Stabt erflären 
den beiden Heerlagern vor ihren Thoren, daß fie, getreu 
dem erlauchten Haufe der Amelungen und eingevenf ver 
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unvergeflihen Wohlthaten des großen Königs Theoderich, 
bei diefem Herrſcherſtamm ausharren werden, folang nod) 
ein Reis vefjelben grünt. Wir erfennen deswegen nur 
Mataſwintha als Herrin der Gothen und Italier an: 
nur der Königin Matafwintha werden wir diefe felten 
Thore öffnen und gegen jeven andern unfre Stadt bis 
zum Aeußerſten vertheidigen.“ 

„Diefe Raſenden,“ fagte Graf Teja. 

„Unbegreiflich,“ verſetzte Hilvebad. 

Aber Hildebrand faltete das Pergament zuſammen 
und ſagte: „Ich begreife es wohl. 

Was die Gothen anlangt, ſo wißt ihr, daß Theo— 
derichs ganze Gefolgſchaft die Beſatzung der Stadt bildet; 
dieſe Gefolgen aber haben dem König geſchworen, ſeinem 
Stamm nie einen fremden König vorzuziehen: auch ich 
hab' dieſen Eid gethan: aber ich habe dabei immer an 
die Speerſeite, nicht an die Spindeln, nicht an die 
Weiber, gedacht: darum mußt' ich damals für Theodahad 
ſtimmen: darum konnt' ich nach deſſen Verrath Witichis 
huldigen. | 

Der alte Graf Grippa von Ravenna nun und feine 
Gejellen glauben ſich aud an die Weiber des Gefchlechts 
durch jenen Eid gebunden: und verlaßt euch drauf, dieſe 
grauen Reden, die älteften im Gothenreich und Theoderichs 
Waffengenoffen, laſſen fih in Stüde hauen, Mann für 
Mann, eh’ fie von ihrem Eide lafjen, wie fie ihn ein» 
mal deuten. 

Und, bei Theoderich: fie haben recht. 

Die Ravennaten aber find nit nur dankbar, jondern 
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auch ſchlau: fie Hoffen, Gothen und Byjzantiner follen 
unfern Strauß vor ihren Wällen ausfechten. 

Siegt Belifar, der, wie er fagt, Amalafwintha zu 
rähen kommt, fo kann er die Stadt nicht trafen, die 
zu ihrer Toter gehalten: und fiegen wir, fo hat fie die 
Bejagung in der Burg gezwungen, die Thore zu fperren.“ 

„Wie immer dem fei, fiel der König ein, ihr werbet 
jest mein Verfahren verftehn. 

Erfuhr das Heer von jenem Beſcheid, fo mochten Biele 
muthlos werden und zu den Rebellen übergehn, in deren 
Gewalt die Fürftin ift. 

Mir blieben nur zwei Wege: vie Stadt mit Gewalt 
nehmen — oder nachgeben: jenes haben wir geftern ver: 
gebens verfudht und ihr fagt, man könne es nicht wie 
verholen. 

Sp erübrigt nur das Andre: nachgeben. 

Arahad mag die Yungfrau freien und die Krone 
tragen; ich will ver Erſte fein, ihm zu huldigen und mit 
feinem tapfren Bruder fein Neich zu fihirmen.“ 

„Nimmermehr!" vief Hildebad, „vu bift unjer König 
und ſollſt es bleiben. 

Nie beug’ ich mein Haupt vor jenem jungen Yant. 

Laß uns morgen hinüber rüden gegen die Rebellen, 
ich allein will fie aus ihrem Lager treiben und das Königs: 
find, vor deſſen Hand wie durch Zauber jene feften 
Thore aufipringen follen, in unſre Zelte tragen.“ 

„Und wenn wir fie haben?“ fagte Graf Teja, „was 
dann? Sie nügt und nichts, wenn wir fie nicht als 
Königin begrüßen. 
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Willſt du das? 

Haft vu nicht genug an Amalaſwintha und Gothe— 
lindis? 

Nochmals Weiberherrſchaft?“ 

„Gott ſoll uns davor ſchützen!“ lachte Hildebad. 

„So denke ich auch,“ ſprach der König, „ſonſt hätt' 
ich längſt dieſen Weg ergriffen.“ 

„Ei, ſo laß uns hier liegen und warten bis die 
Stadt mürbe wird.“ 

„Seht nicht," ſagte Witichis, „wir können nicht warten. 
In wenigen Zagen kann Belifar von jenen Hügeln 
fteigen und nacheinander mid), Herzog Guntharis und die 
Stadt bezwingen: dann iſt's dahin, Das Neid) und Volk 
der Gothen. 

E8 giebt nur zwei Wege: Sturm —“ 

„Unmöglich,“ ſprach Hildebrand: 

„Oder nachgeben. 

Geh, Teja, nimm die Krone. Ich fehe feinen Ausweg.” 

Die beiven jungen Männer zauderten. 

Da ſprach mit einem ernften, trauervollen Blick der 
Liebe auf ven König der alte Hilvebrand. 

„Ich fehe den Ausweg, den ſchmerzvollen, ven einzigen. 
Du mußt ihn gehen, mein Witihis, und bricht dir fieben- 
mal das Herz." 

Witihis fah ihn fragend an: auch Teja und Hilves 
bad ftaunten ob der Weichheit des felsharten Alten. 

„Seht ihr hinaus,“ fuhr diefer fort, „ih muß allein 
ſprechen mit dem König.“ 


Fünfzehntes Tapitel, 





Schweigend verließen die beiden Gothen das Zelt und 
fhritten draußen, ven Ausgang abwartend, die Yagergafie 
auf und nieder. 

Aus dem Zelt drang hin und wieder Hilvebrands 
Stimme, der in langer Rede ven König zu ermahnen 
und zu drängen fhien: und hin und wieder ein Ausruf des 
Königs. | 

„Was kann nur der Alte finnen?“ fragte Hildebad, 
fill haltend, „weißt du's nicht?” 

„sh ahn’ es,“ ſeufzte Teja, „armer Witichis!“ 

„Zum Teufel, was meinft du?“ 

„zaß," fagte Teja, „es wird bald genug ausfommen." 

So verging geraume Zeit. 

Heftiger und ſchmerzlicher Hang die Stimme des 
Königs, der fih der Reden Hilvebrands mächtig zu er: 
wehren ſchien. 

„Was quält ver Eisbart den wadern Helden?" rief 
Hildebad ungeduldig. 

„Esift, als wollt! er ihn ermorden. 

Ich will hinein und helf’ ihm.“ 
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Aber Teja hielt ihn an der Schulter. 

„Dleib," fagte er. „ES muß wohl fein.“ 

Während ſich Hildebad losmachen wollte, nahte Lärm 
von Stimmen aus dem obern Ende der Lagergafie. 

Zwei Wachen bemühten ſich vergebens, einen ftarfen 
Gothen zurüd zu halten, der mit allen Zeichen langen 
und eiligen Rittes bevedt, fi gegen das Zelt des Kö— 
nigs drängte. 

‚Laß nich los,“ rief er, „guter Freund, oder ich) 
ſchlage dich nieder.“ 
Und drohend bob er eine wuchtige Keule, 

„Es geht nicht. 

Du mußt warten. 

Die großen Heerführer find bei ihm im Belt.“ 

„Und wären alle großen Götter Walhalls ſammt 
dem Herrn Chriftus bei ihm im Zelt, ih muß zu ihm. 

Erft ift der Menih Pater und Gatte und dann 
König. Laß’ 108, rath' ich dir.“ 

„Die Stimme fenn’ ich,“ fagte Graf Teja, nähertretend 
— „und den Mann. 

„Wachis, was fuchft Du hier im Lager?” 

„D Herr," rief der treue Knecht, „wohl mir, daß 
ich euch treffe. 

Sagt diefen guten Leuten, daß fie mich loslaſſen. 

Dann brauch' ich fie nicht niederzufchlagen. 

Ih muß gleich zu meinem armen Herrn.“ 

„Laßt ihn 108: fonft hält er Wort: ich fenne ihn. 

Nun, was willft du bei dem König?“ 

„Führt mich nur gleich zu ihm. 
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Ih bring ihm ſchwarze, ſchwere Kunde von Weib und 
Kind.“ 

„Don Weib und Rind?" fragte Hildebad erftaunt. 
„Ei, hat Witihis ein Weib?“ 

„Die Wenigften wiſſen es,“ fagte Teja. 

„Sie verließ faft nie ihr Gut, fam nie zu Hof. 

Faſt Niemand kennt fie: aber wer fie fennt, der ehrt 
fie hoch. 

Ich weiß nicht ihresgleichen.“ 

„Da habt ihr Recht, Herr, wenn ihr je Necht ge» 
habt,“ ſprach Wachis mit erfticter Stimme. 

„Die arme, arme Frau und ad), der arme Bater. 

Aber laßt mich hinein. 

Frau Rauthgund folgt mir auf dem Fuß. Ih muß 
ihn vorbereiten.“ 

Graf Teja, ohne weiter zu fragen, ſchob den Knecht 
in das Zelt, und folgte ihm mit Hilvebad. 

Sie trafen den alten Hildebrand ruhig, wie die Noth: 
wendigfeit, auf dem Lager des Königs figen, das Finn 
mit dem mächtigen Bart in die Hand und dieſe auf dat 
Steinbeil gejtüßt. 

Sp ſaß er unbeweglih und richtete feft die Augen 
auf ven König, der, in höchſter Aufregung, mit haftigen 
Schritten, auf und nieder ging und im Sturm feiner 
Gefühle die Eintretenden gar nicht bemerkte: 

‚Nein! nein! niemals!” rief er, „das ift grauſam! 
frevelhaft! unmöglich!“ 

„Es muß fein," fagte Hildebrand, ohne fih zu 
rühren. 
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„Nein, ſag' ih," rief der König und wandte ſich. 

Da ftand Wachis dicht vor ihm. 

Er ftarrte ihn wire an: da warf ſich der Knecht 
laut weinend vor ihm nieder. 

„Wachis,“ rief erſchreckend der König, „was bringft du? 

Du kömmſt von ihr! 

Steh’ auf — was ift gefchehen 

„ac Herr,” jammerte diefer immer nod) knieend, „euch 
jehen , zerreißt mein Herz! 

Ih kann nichts dafür! Ich hab's vergolten und 
gerächt nah Kräften. 

Da riß ihn Witihis bei den Schultern auf: „eve, 
Menſch, was ift zu rächen? Mein Weib —" 

„Sie lebt, fie fommt hieher, aber euer Kind — 

„Mein Kind," fprad) er erbleihend, Athalwin, was ift 
mit ihm — ?“ 

„Lodt, Herr, — ermordet!" 

Da brad ein Schrei wie eines Schwerverwundeten 
aus des gequälten Vaters Bruft. 

Er bevedte das Antlig mit beiden Händen, theil« 
nehmend traten Teja und Hildebad näher. 

Nur Hildebrand blieb unbeweglih und ſah ftarr 
auf die Gruppe. 

Wachis ertrug die lange Paufe des Schmerzes nicht. 

Er juchte die Hände feines Herrn zu faflen. 

Da fenkte fie diefer von felbft. 

Zwei große Thränen fanden auf ven braunen 
Wangen des Helven: er ſchämte ſich ihrer nicht. 
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„Ermorbet!” fagte er, „mein ſchuldlos Kind! von ven 
Römern !* 

„Die feigen Zeufel," rief Hildebad. 

Teja ballte die Yauft und feine Lippen bewegten ſich 
lautlos. 

„Calpurnius!“ ſprach Witichis mit einem Blick auf 
Wachis. 

„Ja, Calpurnius! 

Die Nachricht von deiner Wahl war auf's Gut ge— 
langt und dein Weib und Sohn in dein Lager entboten. 

Wie jauchzte jung Athalwin, daß er nun ein Könige- 
fohn fein werde, wie Siegfried, der den Draden flug! 

Nun wolle er bald ausziehen auf Abenteuer und 
auch Draden fhlagen und wilde Niefen. 

Da kam der Nachbar von Rom zurüd. 

Ich merkt! e8 wohl, dag er noch finftrer fah und 
neidifher al8 je und hütete dir Haus und Stall. 

Aber das Kind hüten — wer hätte daran gedacht, 
daß Kinder nicht mehr ſicher!“ 

Witichis ſchüttelte fchmerzlih das Haupt. 

„Der Knabe konnte nicht erwarten, daß er feinen 
Vater ſehen folle im Sriegslager und all’ die taufende 
von gothifhen Heermännern und dag er Schlachten folle 
in der Nähe fehen. 

Er warf fein Holzfhwert weg von Stund an, und 
fagte: ein Königsfohn müfje ein eifernes tragen, zumal 
in Kriegszeiten. 

Und ih mußte ihm ein Jagdmeſſer fuchen und 
ſchleiſen dazu. 
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Mit diefem feinem Schwert nun rannte er Frau 
Nauthgunden jeden Morgen früh davon. 

Und fragte fie, „wohin?" fo lachte er: „auf Abenteuer, 
lieb’ Mutter!” und fprang in den Wald. 

Dann kam er Mittags müd und zerrifinen Gewandes 
heim: und ausgelaffen ftolz. Uber er fagte fein Wort 
und meinte nur, er habe Siegfried gefpielt. 

Ich hatte aber meine eignen Gedanken. 

Und als id gar einft an feinem Schwert Blutfleden 
bemerkte, fchlic ich ihm nach zu Walde. 

Richtig, e8 war, wie ich gedacht. 

Ih hatte ihm einft warnend eine Höhle im fchroffen 
Felsgeklüft gezeigt, das fteil über dem Gießbach hangt, 
weil dort die giftigen Bipern zu Dutenden niften. 

Er fragte mid damald nah Allem aus: und als 
ic fagte, jeder Biß fer töptlih, und glei geftorben 
jet eine arme DBeerenfammlerin, welche ver Beißwurm 
in den nadtn Fuß geftchen, da z0g er flugs fein 
Holzſchwert und wollte mitten darunter fpringen. 

Mit Mühe und jchwer erjchroden hielt ich ihn da— 
mals ab. 

Und jet fielen mir die Vipern ein und ich zitterte, 
daß ich ihm eine Eifenwaffe gegeben. 

Und bald fand ich ihn im Walde, mitten im Stein- 
gekfüft, unter Dornen und Geftrüpp: da holte er einen 
mächtigen Holzſchild hervor, ten er fich felbft gezimmert 
und Dort verjtedt hatte. 

Und eine Krone war frifh drauf gemalt. 
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Und er zog ſein Schwert und ſprang laut jauchzend 
in die Höhle. 

Ich ſah mich um: da lag das rieſige Gewürm zu 
halben Dutzenden von frühern Schlachten her mit zer— 
hauenen Häuptern umhergeſtreut: ich folgte, und ſo 
beſorgt ich war, ich konnt' ihn nicht ſtören, wie er ſo 
heldenmüthig focht! 

Er trieb eine dickgeſchwollne Natter mit Steinwürfen 
aus ihrem Loch, daß ſie ſich züngelnd aufringelte: gerade 
wie fie ziſchend gegen ihn ſprang, warf er blitzſchnell 
den Schild vor und hieb ſie mit einem Streich mitten 
entzwei. 

Da rief ich ihn an und ſchalt ihn herzhaft aus. 

Er aber ſah gar trotzig drein und rief: 

„Sag’8 nur der Mutter nicht! denn ich thu's doch! 
bis der letzte der Drachen tobt iſt!“ 

Ich ſagte, ich würde ihm ſein Schwert nehmen. 

„Dann fecht' ich mit dem hölzernen, wenn dir das 
lieber iſt!“ vief er. 

Und welde Schmad für einen Königsſohn!“ 

Da nahm ih ihn die nächſten Tage mit mir zum 
Einfangen der Rofje auf die Wildweide. 

Das vergnügte ihn jehr: und nächſtens, dacht’ ich, 
brechen wir auf. 

Aber eines Morgens war er mir wieder entjchlüpft 
und id ging allein an die Arbeit. 

Den Rüdweg nahm ih den Fluß entlang, gewiß, 
ihn an der Felshöhle zu finden, 

Aber ihn fand ich nicht. 
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Nur das Gehäng feines Schwertes, zerriffen an den 


Dornen bangen und feinen Holz- Schild zertreten auf 
der Erbe. 


Erſchrocken ſah ih umher und ſuchte, aber —" 
„Raider, weiter,” rief der König. 

„Aber?“ fragte Hildebad. 

„Aber in den Felfen war nichts zu fehen. 

Da gewahrte ich große Fußſpuren eines Mannes im 


weihen Sande. 


Ich folgte ihnen. 

Sie führten bis an den fteilen Rand des Yelfens. 

Ich ſah hinab. 

Und unten” — 

Witichis wankte. 

„dh, mein armer Herr! 

Da lag am Ufer des Fluffes hingeſtreckt Die Heine Geſtalt. 
Wie ich die fteilen Felsſchroffen hinab fam, ich weiß 


es nicht, im Flug war ih unten — 


Da lag er, das Feine Schwert noch feft in ber 


Hand, von den Felsſpitzen zerriffen, das lichte Haar 
von Blut überftrömt —“ 


„Halt ein,” ſprach Teja, die Hand auf feine Schultern 


legend, indeß Hildebad des armen Vaters Hand fahte, 
ver ftöhnend auf fein Lager ſank. 


„Mein Kind, mein ſüßes Kind, mein Weib!“ rief er. 
„Ich fühlte Tas Heine Herz noch fchlagen. 

Waſſer aus dem Fluß brachte ihn nochmal zu fi. 
Er ſchlug die Augen auf und erfannte mid). 

„Du bift herabgefallen, mein Kind,“ Hagte ich. 
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„Nein,“ fagte er, „nicht gefallen, geworfen." 

„Ich war ftarr vor Entjegen.“ 

„Calpurnius,“ hauchte er, „trat plöglich um die Fels: 
ede, wie ich auf die Vipern einhieb. 

„Komm mit mir,“ fagte er und griff nad) mir, 

Er fah bös aus und falſch. 

Ich fprang zurüd, 

„Komm,“ fagte er, „oder ich Binde dich.“ 

„Mich binden!” rief ich. „Mein Bater ift der Gothen 
König und der deine. 

Wag' es und rühr' mid an! 

Da ward er ganz wüthig und fchlug nad) mir mit 
dem Stock und kam näher; ich aber wußte, daß in ver 
Nähe unfere Knechte Holz fällten und ſchrie um Hülfe 
und wid) zurüd bis an den Nand der Yelfen. 

Erſchrocken ſah er fih um. 

Denn die Leute mußten mich gehört haben: ihre 
Artſchläge ruhten plötzlich. 

Doch plötzlich vorſpringend, ſagte er: „Stivb, kleine 
Natter!“ und ſtieß mich über den Fels.“ 

Teja biß die Lippen. 

„D der Neiding,“ rief Hildebad. 

Und Witichis riß ſich mit einem Schrei des Schmerzes 
los. 

„Mach's kurz,“ ſagte Teja. 

„Er verlor wieder die Sinne. 

Ih trug ihn auf meinen Armen nah Haufe zur 
Mutter. 

Noch einmal ſchlug er die Augen auf, in ihrem Schos. 

Dahn, Ein Kampf um Rem. IL 74 
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Ein Gruß an did war fein letter Hauch.“ 

„Und mein Weib — ift fie nicht verzweifelt ?* 

„Kein, Herr, das ift fie nicht: die ift von Gold, 
aber auch von Stahl. 

Wie ver Knabe die Augen gefchloffen, zeigte fie 
ſchweigend zum Fenſter hinaus, nad Rechts. 

Ich verftand fie: dort ftand des Mörders Haus. 

Und id waffnete alle deine Knechte und führte fie 
hinüber zur Nahe: und wir legten den ermordeten 
Knaben auf deinen Schild, und trugen ihn in unſrer 
Mitte zur Morpflage. 

Und Rauthgundis ging mit, ein Schwert in der 
Hand, Hinter der Leiche. 

Bor dem Thor der Billa legten wir den Knaben 
nieder. 

Er felbft war entflohn auf dem ſchnellſten Roß zu 
Beliſar. 

Aber fein Bruder und fein Sohn und zwanzig Skla⸗ 
ven ftanden im Hof: fie wollten eben zu Pferd fleigen 
und ihm folgen. 

Wir erhoben dreimal den Mordruf. 

Dann brachen wir ein. 

Wir haben fie alle erfchlagen, alle: und das Haus 
nievergebrannt über ven Bewohnern. 

Frau Nauthgundis aber fah dem Allen zu, an der 
Leiche Wacht Haltend, auf ihr Schwert geftüßt, und 
ſprach fein Wort. 

Und mid ſchickte fie Tages darauf voraus, nad bir 
zu juchen. 
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Sie folgte mir bald darauf, fowie fie die Meine 
Leiche verbrannt. 

Und da ich einen Tag verloren, dur die Rebellen 
vom nächſten Wege abgefperrt, fo kann fie ftündlich 
da fein." 

„Mein Kind, mein Rind, mein armes Weib. 

Das ift der erfte Ertrag, den mir diefe Krone bringt. 

Und nun,” rief er mit aller Heftigfeit des Schmerzes 
den Alten an, „willft du noch das Grauſame fordern, Das 
Untragbare?" 

Hiltebrand ftand langſam auf: „Nichts ift untragbar, 
was nothwendig ift. 

Auch der Winter ift tragbar. 

Und das Alter. 

Und ver Tor. 

Sie kommen ohne zu fragen, wollt ihr's tragen? 

Sie kommen. 

Und wir tragen’s. 

Weil wir müſſen. 

Aber ich höre Frauenftimmen und raufchende Gewande. 

Gehen mir.“ 

MWitihis wandte fih von ihm zur Thür. 

Da ftand, unter dem Zeltvorhang, in grauem Gewand 
und ſchwarzem Schleier Rauthgundis fein Weib, eine 
Heine fhwarze Marmor-Urne an die Bruft drückend. 

Ein Ruf liebereihen Schmerzes und ſchmerzreicher 
Liebe: — — und die Gatten hielten fi) umfangen. 

Schweigend verließen die Männer das Zelt. 
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Sechszehntes Capitel. 





Draußen hielt Teja den Alten leiſe am Mantel zurück: 
„Du quälſt den König umſonſt,“ ſagte er. 

„Er wird nie darein willigen. 

Er kann's auch nicht. 

Jetzt am Wenigſten.“ 

„Woher weißt du? —“ unterbrach der Greis. 
‚Still: ih ahn' e8: wie ih alles Unglüd ahne.“ 
„Dann wirft du aud einfehen, daß er muß.“ 


„Er, — er wird’8 nie thun.“ 
„Aber — du meint fie ſelbſt?“ 
Vielleicht!“ 


„Sie wird,“ ſagte Hildebrand. 

„sa, fie iſt ein Wunder von einem Weib,“ ſchloß Teja. 

Während in den nächſten Tagen das jetzt kinderloſe 
Par ſeinem ſtillen Schmerze lebte und Witichis kaum ſein 
Zelt verließ, geſchah es, daß die Vorpoſten der königlichen 
Belagerer und die Außenwachen der gothiſchen Beſatzung 
von Ravenna, den eingetretnen thatſächlichen Waffen— 
ftillftand benutzend, mannchfachen Verkehr traten. 
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Sie warfen fih, ſcheltend und zanfend, gegenfeitig 
die Schuld an dieſem Bürgerkriege vor. 

Die Belagerer Hagten, daß die Beſatzung in ver 
höchſten Noth des Reiches dem gemählten König der 
Gothen feine Königsburg verſchloſſen. 

Die Ravennaten fhmähten auf Witichis, der der 
Tochter der Amaler nicht günne, was ihr gebühre. 

Einer ſolchen Unterredung hörte unbemerkt der alte 
Graf Grippa von Ravenna felber zu, der die Hunde 
auf den Wällen machte. 

Plöglih trat er vor und rief zur den Leuten des 
Witichis hinunter, die ihren König lobten und rühmten: 

„So? Iſt das aud) edel und königlich gehandelt, daß er 
ftatt aller Antwort auf unfern billigen Spruch Sturm lief 
wie ein Rafender? 

Und hatte doch ein jo leichtes Mittel, das Gothenblut 
zu jparen! 

Wir wollen ja nur, daß Matafwintha Königin fei! 

Nun, kann er deßhalb nicht König bleiben? 

Iſt's ein zu hartes Opfer, mit dem fchönften Weib 
der Erde, mit der Fürftin Schönhaar, von deren Reiz 
die Sänger fingen auf den Straßen, Thron und Yager 
zu theilen? 

Mußten lieber fo viel taufend tapfrer Gothen fterben? 

Nun, er fol nur fo fort firmen ! 

Laß ſehn, was eher bricht: fein Eigenfinn oder dieſe 
Velen.” 

Diefe Worte des Alten machten den größten Eindrud 
anf vie Gothen vor den Wällen. 
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Sie wußten nichts zu erwidern zu ihres Königs 
Bertheidigung. 

Bon feiner Ehe wußten fie ſowenig wie das ganze 
Heer: daran hatte aud) Rauthgundens Anmefenheit im 
Lager wenig geändert: denn, wahrlich, nicht gleich einer 
Königin war fie eingezogen. 

In großer Erregung eilten fie zurüd in's Lager und 
erzählten, was fie vernommen, wie der Eigenfinn des 
Königs ihre Brüder hingeopfert. 

„Darum alfo hat er die Botfchaft aus der Stadt ver: 
heimlicht,“ riefen fie! 

Bald bildeten ſich in jeder Gaffe des Lagers Gruppen, 
lebhaft bewegte, die anfangs leiſer, bald immer lauter die 
Sache beipradhen und auf den König fchalten. 

Die Germanen jener Zeit behandelten ihre Könige 
mit einem Freimuth der eve, welcher die Byzantiner 
entjegte. 

Hier wirkten der Verdruß über ven NRüdzug von 
Kom, die Schmad der Niederlage vor Ravenna, der 
Schmerz um die geopferten Brüder, der Zorn über fein 
Geheimthun zufammen, einen Sturm des Unwillens gegen 
den König zu erregen, der deßhalb nicht minder mächtig, 
weil er noch nicht offen ausgebrochen. 

Nicht entging diefe Stimmung den Heerführern, wenn 
fie durch die Gafjen des Lagers ſchritten und bei ihrem 
Nahen die Drohworte kaum mehr verftummten. 

Aber fie fonnten die Gefahr nur entfeffeln, wenn fie 
ftrafend fie bei'tm Namen nannten. 

Und oft, wenn Graf Teja oder Hildebad beſchwich— 
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tigend einfchreiten wollten, hielt fie der alte Waffenmeifter 
zurück. 

‚Laßt es nur noch anſchwellen,“ ſagte er: „wenn's 
genug iſt, werd' ich's dämmen.“ 

„Die einzige Gefahr wäre,“ murmelte er halblaut vor 
ſich hin — 

„Daß uns die drüben im Rebellenlager zuvor kämen,“ 
ſagte Teja. 

„Richtig, du Alles Errathender. 

Aber das hat gute Wege. 

Ueberläufer erzählen, daß fih die Fürſtin ftandhaft 
weigert. 

Sie droht, ſich eher zu tödten als Arahad die Hand 
zu reichen.“ 

„Pah,“ meinte Hilvebad, „darauf hin wird’ ich's wagen.“ 

„Weil du das leidenfchaftlihe Geſchöpf nicht kennſt, 
das Amelungenkind. 

Sie hat das Blut und die Teuerfeele Theoderichs 
und wird aud) ung am Ende böſes Spiel machen.“ 

„Witihis ift ein andrer Freier als jener Knabe von 
Alta,“ flüfterte Tea. 

„Darauf vertrau ih auch,“ meinte Hilvebad. 

„Sönnt ihm noch einige Tage Ruhe,“ rieth der Alte. 

„Er muß feinem Schmerz fein Recht anthun: eh’ ift 
er zu nichts zu bringen. 

Stört ihn nicht darin: laßt ihm ruhig in feinem Zelt 
und bei feinem Weibe. 

Ich werde fie bald genug ftören müffen.“ 

Aber der Greis follte bald genöthigt fein, ven König 
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früher und anders als er gemeint aus ſeinem Schmerz 
aufzurufen. 

Die Volksverſammlung zu Regeta hatte gegen die— 
jenigen Gothen welche zu den Byzantinern übergingen, 
ein Geſetz erlaſſen, welches ſchimpflichen Tod drohte. 

Solche Fälle kamen zwar im Ganzen ſelten, aber 
doch in den Gegenden, wo wenige Germanen unter 
dichter Bevölkerung lebten und häufige Miſchheirathen 
ſtatt gefunden hatten, häufiger vor. 

Der alte Waffenmeiſter trug dieſen Neidingen, welche 
ſich und ihr Volk entehrten, ganz beſonderen Zorn. 

Er hatte jenes Geſetz beantragt gegen Heeres-Litz 
und Fahnen-Wechſel. 

Noch war eine Anwendung deſſelben nicht nöthig 
geweſen und man hatte der Beſtimmung faſt vergeſſen. 

Plötzlich ſollte man ernſt genug daran gemahnt werden. 

Beliſar ſelbſt hatte zwar Rom mit ſeinem Hauptheer 
noch nicht verlaſſen. 

Aus mehr als Einem Grunde wollte er vorläufig 
noch dieſe Stadt zum Stützpunct all’ feiner Bewegungen 
in Italien maden. 

Aber er hatte den weidhenden Gothen zahlreiche 
Sträiffharen nachgeſandt, fie zu verfolgen, zu beun— 
ruhigen und insbefondre die zahlreidhen Caftelle, Burgen 
und Städte zu übernehmen, in welden die Italier vie 
barbarifhen Beſatzungen vertrieben und erfchlagen hatten, 
oder, von feiner Befagung im Zaum gehalten, einfach zum 
„Kaifer der Romäer,“ wie er fih auf griehifch nannte, 
abgefallen waren. 
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Solche Vorfälle ereigneten fi, beſonders feit der 
gothifhe König in vollem Rückzug und nad Ausbrud 
ver Rebellion die gothifhe Sache halb verloren ſchien, 
faft alle Tage. 

Theils mit, theild ohne den Drud oder die Ers 
fheinung byzantinifcher Truppen vor den Thoren ergaben 
fih viele Schlöffer und Städte an Belifar. 

Da nun die Meiften doch lieber den Schein einer 
Nöthigung abwarteten, um, falls die Gothen gleihwohl 
unverhofft wieder fiegen follten, eine Entſchuldigung zu 
finden, war dies für den Yeloherrn ein meiterer Grund, 
ſolche Heine Abtheilungen, meist aus Italtern und Byzan 
tinern gemischt, unter Führung ver Ueberläufer, melde 
der Gegend und der Berhältniffe fundig waren, auszu— 
ſenden. 

Und dieſe Scharen, ermuthigt durch den fortgeſetzten 
Rückzug der Gothen, wagten ſich weit in's Land: jedes 
gewonnene Caſtell wurde ein Ausgangspunct für weitere 
Unternehmungen. 

Eine folhe Streifihar hatte jüngft auch Caſtellum 
Marcianum gewonnen, welches bei Cäſena, ganz in ver 
Nähe des königlichen Lagers, eine Yelshöhe oberhalb des 
großen Pinienwaldes Frönte. 

Der alte Hildebrand, an weldhen Witichis feit feiner 
Verwundung den Oberbefehl abgegeben, ſah dieſe geführ- 
lihen Fortſchritte der Feinde und den Berrath der Italier 
mit Ingrimm: und da er ohnehin die Truppen nicht 
gegen Herzog Ountharis oder gegen Navenna bejhäftigen 
wollte, — er hoffte auf eine friedliche Löäſung des Kno— 
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tens — befchloß er, gegen diefe kecken Streiffcharen einen 
züchtigenden Streich zu thun. 

Späher hatten gemelvet, daß, am Tage nach Rauthgun⸗ 
dens Ankunft im Yager, die neue, byzantiniſche Beſatzung 
von Gaftellum Marcianum fogar Cäſena, viefe wichtige 
Stadt, im Rüden des gothifhen Lagers, zu bedrohen wagte. 

Grimmig ſchwur der alte Waffenmeifter diefen Frechen 
das Verderben. 

Er felbft ftellte fih an die Spite einer Tauſendſchaft 
von Reitern, welche in der Stille ver Nacht, Stroh um die 
Hufe der Roſſe gewidelt, in der Nichtung gegen Cäfena 
aufbradhen. 

Der Ueberfall gelang vollfonmen. 

Unbemerft gelangten fie bi8 in den Wald, an ven 
Fuß des hoch auf vem Fels gelegnen Caſtells. 

Hier vertheilte Hildebrand die Hälfte feiner Reiter 
auf alle Seiten des Waldes, die andre Hälfte ließ er 
abjigen und führte fie leife die Felswege des Caſtells 
hinan. 

Die Wache am Thor ward überraſcht und die Byzan— 
tiner, von einer überlegnen Macht überfallen, flohen nach 
allen Seiten den Fels hinab in den Wald, wo der 
große Theil von den Berittnen gefangen wurde. 

Die Flammen des brennenden Schloſſes erleuchteten 
die Nacht. 

Eine kleine Gruppe aber zog ſich fechtend über das 
Flüßchen am Fuß des Felſens zurück, über welches nur 
eine ſchmale Brücke führte. 

Hier wurden die verfolgenden Reiter Hildebrands 
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von einem Einzelnen aufgehalten, einem Anführer, nad 
dem Glanz der KRüftung zu fchließen. 

Diefer hochgewachſne und ſchlanke, wie es fchien noch 
junge Mann — fein PBifir war dicht gefchlofien — 
focht wie ein Verzweifelter, dedte die Flucht ver Seinen 
und hatte ſchon vier Gothen niedergeſtreckt. 

Da kam der alte Waffenmeiſter zur Stelle und ſah 
eine Weile den ungleichen Kampf mit an. 

„Gieb dich gefangen, tapfrer Mann!“ rief er dem 
einſamen Krieger zu, „dein Leben ſichr' ich dir.“ 

Bei dieſem Ruf zuckte der Byzantiner zuſammen: 
einen Augenblick ſenkte er das Schwert und ſah auf den 
Alten. 

Aber ſchon im nächſten Moment ſprang er wüthend 
vor und wieder zurück: er hatte dem vorderſten An— 
greifer mit gewaltgem Streich den Arm vom Leibe ge— 
geſchlagen. 

Entſetzt wichen die Gothen etwas zurück. 

Hildebrand ergrimmte. 

„Drauf!“ ſchrie er, vorſpringend, „jetzt feine Gnade 
mehr! Zielt mit den Speeren.“ 

„Er iſt gefeit gegen Eiſen!“ rief einer der Gothen, 
ein Vetter Teja's, „dreimal hab’ ich ihn getroffen — er 
iſt nicht zu verwunden.“ 

„Meinft du, Aligern?“ lachte der Alte grimmig, „laß 
fehen, ob er aud) gegen Stein gefeit ift.“ 

Und er fchleuderte feinen fteinernen Wurfhammer — 
er war faft der Einzige, ver nicht won dieſer heidniſch 
alten Waffe gelaffen — faufend gegen den Byzantiner. 
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Die wuchtige Steinart ſchlug krachend grad auf den 
ftolz gejchweiften Helm und wie bligetroffen fiel ver 
Zapfre nieder. 

Zwei Männer fprangen raſch Hinzu und Löften ihm 
den Helm. 

„Meifter Hildebrand," rief Aligern erftaunt, „das 
war fein Byzantiner.“ 

„Und fein Italier,“ ſagte Gunthamund. 

„Sieh die Goldlocken — das war ein Gothe!" 
meinte Hunibad. 

Hildebrand trat hinzu — — und fchraf zufammen. 

„Fackeln her," rief er — „Licht! — — Ya," ſprach 
er finfter, feinen Steinhammer wieder aufhebend, „das 
war ein Gothe. 

Und ih! — ih hab’ ihn erſchlagen,“ fügte er mit 
eifiger Ruhe Hinzu. 

Aber feine Fauft zitterte am Hammerſchaft. 

„Nein, Herr," rief Aligern, „er lebt. 

Er war nur betäubt! 

Er fchlägt die Augen auf.“ 

„Er lebt?" fragte der Alte mit Orauen, „das woll’n 
die Götter nicht!" 

„sa, er lebt!" widerholten die Gothen, ihren Ge— 
fangnen aufrichtend. 

„Dann weh über ihn! und mih! Aber nein! ihn 
jenden die Götter der Gothen in meine Gewalt! Bind' 
ihn auf dein Roß, Gunthamund, aber feft! Und wenn 
er entwifcht, gilt e8 deinen Kopf ftatt des Seinen. Auf, 
zu Pferd und nad) Haufe!“ 
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Im Lager angelangt fragte. die Bedeckung den Waffen 
meifter, was fie für diefen Gefangnen rüften follten. 

„Einen Bund Stroh für heute Naht," fagte ver, 
„und für morgen früh — einen Galgen.“ 

Mit diefen Worten ging er in das Zelt des Königs 
und berichtete den Erfolg feines Zuges. 

„Wir haben unter den Gefangnen“ ſchloß er finfter, 
„einen gothifchen Weberläufer. Er muß hängen, che die 
Sonne morgen niedergeht.“ 

„Das ift fehr traurig," fagte Witichis feufzend. 

„Sa, aber nothwendig. Ich Berufe das Kriegegericht 
der Heerführer auf morgen. Wilft du ven Borfig 
führen ?" 

„Rein,“ fagte Witihis, „erlaß mir’: ich beitelle 
Hilvdebad an meiner Statt." — 

Nein," fagte ver Alte, „Das geht nicht an. Ich 
bin Oberfeloherr, fo lang du im Zelte Tiegft: ich forbre 
den Vorſitz als mein Recht.“ 

Witichis ſah ihn an: „dur fiehft grimmig und fo kalt! 
Iſt's ein alter Feind deiner Sippe?" 

„Rein,“ ſprach Hilvebrand. 

„Wie heißt der Gefangne?“ 

„Die ih, Hildebrand.“ 

„Höre, du jheinft ihn zu Hafen, diefen Hilvebrand ! 
Du magft ihn richten, aber hüte dich vor übertriebner 
Strenge. Vergiß nicht, daß ich gern begnadige.“ 

„Das Wohl der Gothen fordert feinen Ted," fagte 
Hildebrand ruhig „und er wird fterben." — 


Siebzehntes Tapitel. 





Früh am andern Morgen wurde der Gefangne ver- 
büllten Hauptes hinausgeführt auf eine Wiefe, im Norden, 
„an der Falten Ede“ des Lagers, wo ſich die Heerführer und 
ein großer Theil der Heermänner verfammelt hatten. 

„Höre,“ fagte der Gefangne zu einem feiner Be- 
gleiter, „it ver alte Hildebrand auf dem Tingplatz?“ 

„Er ift das Haupt des Tings.“ 

„Barbaren find und bleiben fie! 

Thu’ mir den Öefallen, Freund — ich ſchenke dir dafür 
diefe purpurne Binde — und geh zu dem Alten. 

Sag ihm: ich wüßte, daß ich fterben muß. 

Aber er möge doh mir — und mehr noch meinem 
Geſchlecht — hörſt du? — meinem Geſchlecht — tie 
Edjande des Galgens erfparen. 

Er möge mir heimlih eine Waffe fenden.“ 

Der Gothe, Gunthamund, ging, Hildebrand zu 
fudhen, der das Gericht bereits eröffnet hatte. 

Das Berfahren war fehr einfach. 

Der Alte ließ zuerft das Gefe von Regeta vor: 
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lefen, dann von Zeugen feftftellen, wie man ſich bes 
Öefangnen bemächtigt, darauf diefen feleft vorführen. 

Nod immer bevedte ein Wolljad fein Haupt und 
feine Schultern. 

Eben follte diefer abgenommen werben, als Guntha- 
mund ſich zu Hildebrand drängte und in fein Ohr flüfterte. 

„Rein,“ fagte diefer, die Stirn runzelnd. „Ich af’ 
ihm fagen: die Schmady für fein Geflecht fei feine 
That, nicht feine Strafe." Und laut fuhr er fort: 

„Zeigt das Antlig des Verräthers! Cr ift Hilvce 
brand, ver Sohn des Hilvegis !" 

Ein Ruf des Staunens und Schredens Tief durch 
die Menge. 

„Sein eigner Enfel!“ 

„elter, du folt nicht weiter richten! Dir bift grau: 
ſam gegen bein Fleiſch und Blut!“ rief Hilvebad auf: 
ſpringend. 

„Nur gerecht, aber gegen Alle,“ ſagte Hildebrand, 
den Stab auf die Erde ſtoßend. 

„Armer Witichis!“ flüſterte Graf Teja. 

Aber Hildebad ſprang auf und, eilte hinweg nach dem 
Lager. 

„Was kannſt du für did vorbringen, Sohn des Hilde— 
gis?“ fragte Hildebrand. 

Der junge Mann trat haftig vor: fein Antlit war 
von Zorn geröthet, nicht von Scham: feine Spur von 
Furcht lag auf feinen Zügen: fein langes, gelbes Haar 
flog im Wind. 

Die Menge war von Mitgefühl ergriffen, 
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Schon der Bericht feines tovesmuthigen Widerftandes, 
dann die Entvefung feines Namens, endlich jest feine 
Jugend und Schönheit ſprachen mächtig für ihn. 

Er ließ fein Auge flammend die Reihen durchfliegen, 
und mit Stolz auf dem Alten haften. 

„Sch verwerfe dies Gericht! 

Euer Gefeß trifft mich nicht! 

Ih bin Römer, fein Gothe! 

Mein Vater ftarb vor meiner Geburt, meine Mutter 
war eine Römerin, die edle Cloelia. 


Diefen barbarifhen Alten hab’ ich nie als mir vers 
wandt empfunden. 


Seine Strenge hab’ ich verachtet wie feine Liebe. 
Seinen Namen hat er mir, dem finde, aufge 
zwungen, mid) meiner Mutter entriffen. 


Ih aber entlief ihm, fobald ich fonnte: nicht Hilde: 
brand, Flavus Cloelius habe ich mid von je genannt. 

Römiſch waren meine Freunde, römiſch von jeher 
meine Gedanken, römiſch mein Leben. | 

AU meine Freundg gingen zu Beliſar und Cethegus: 
ſollt' ih zurückbleiben? 

Tödtet mich, ihr könnt' es und ihr werdet's. 

Aber geſteht, daß es Mord iſt, nicht Rechtsvollzug. 

Ihr richtet keinen Gothen, ihr ermordet einen ge— 
fangenen Römer. 

Denn römiſch iſt meine Seele.“ 

Schweigend, mit gemiſchten Empfindungen hörte die 
Menge dieſe Vertheidigung. 
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Da erhob fih ingrimmig der Alte, fein Auge fprühte 
Dlise, feine Hand zitterte, vor Zorn, an den Stabe. 

„Elender!“ ſchrie er, „ou bift eines gothiſchen Mannes 
Sohn, das räumft du ein. 

So bit du denn ein Gothe: und wenn du dich als 
Römer fühlft, verdienft du ſchon dafür, zu fterben. 

Sajonen, fort mit ihm, an den Galgen.“ 

Da trat der Gefangne noch mal an die Schranken 
der Stufe. 

„So jet verflucht,“ fchrie er, „du thieriſch rohes 
Bolt! 
Verflucht, ihr Barbaren alleſammt, und zumeift dır, 
Greis, mit dem Wolfsherzen! Glaubt nicht, daß all 
eure Wildheit euch frommt und eure Graufanıkeit! 

Hinweggetilgt follt ihr werden aus dieſem ſchönen 
Land und feine Spur fol von euch künden.“ 

Auf einen Wink des Alten warfen ihm die Bann 
Boten wieder eine Hülle um’s Haupt und führten ihn 
ab nad) einem Hügel, wo ein ftarfer Eibenbaum aller 
feiner Zweige und Blätter beraubt war. 

Da wurden die Augen der Menge von ihm nad) dem 
Lager abgelenft, aus welchem Lärm und Hufſchlag 
eilender Roſſe nahte. 

E83 war ein Zug Neiter mit vem königlichen Banner, 
Witihis und Hilvebad an der Spike. 

„Haltet ein," rief der König von Weiten, „ſchont den 
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Aber der Alte wies nad dem Hügel. 

„Zu fpät, Herr König," rief er laut, „es ift aus mit 
dem Berräther. 

So geh e8 jedem, der feines Volks vergift. 

Erft kommt das Reid, König Witihis, und dann 
kommt Weib und Find und Kindeskind.“ 

Groß war der Eindrud diefer That Hildebrands auf 
das Heer, größer noch auf den König. 

Witihis fühlte das Gewicht, welches durch dieſes 
Dpfer jede Forderung des Alten gewonnen hatte. 

Und mit dem Gefühl, daß jest jeder Widerſtand 
viel ſchwerer geworden, kehrte er in fein Zelt zurüd. 

Und Hildebrand benütte feinen Vortheil, Die 
Stimmung. 

Er trat am Abend mit Teja in das Zeit des 
Königs. 

Scweigend, Hand in Hand faßen die Gatten auf 
dem Feldbett; auf dem Tiſch vor ihnen ftand die ſchwarze 
Urne, daneben lag eine Goldeapſel nad) Art ver Amulette 
an blauem Bande: die fleine römische Broncelampe ver 
breitete nur trübes Licht. 

Als Hildebrand dem König die Hand reichte, fah ihm 
diefer ind Antlig: ein Blid fagte ihm, daß Hildebrand 
mit dem feften Entfchluß eingetreten fet, jetst feinen Ge— 
danken durchzuſetzen um jeden Preis. 

Alle Anwefenden ſchienen ftillfehweigend von dem 
Eindruck des bevorftehenden Seelenringens durchſchauert. 
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„Frau Rauthgundis,“ hob der Alte an, „ih habe 
Hartes mit dem König zu reden. 

E3 wird euch kränken, es zu hören.” 

Die Frau erhob fih, aber nicht um zu geben. 

Der Ausdruck tiefen Schmerzes und tiefer Liebe zu 
ihren Oatten gab ven regelmäßigen feften Zügen eine 
edle Weihe. 

Sie legte, ohne die Rechte aus der Hand des Oatten 
zu ziehen, leife die Linfe auf feine Schulter. 

„Sprid nur fort, Hildebrand, ich bin fein Weib und 
fordre die Hälfte diefer Härte.“ 

„Frau,“ — fagte der Alte nochmal. 

‚Laß fie bleiben," ſprach der König, „fürchteſt du, ihr 
in's Angeficht deine Gedanken zu jagen?" 

„Hürdten? nein! und follt ich einem Gott in's Auts 
li fagen, das Volk der Gothen ift mir mehr al3 du — 
ich thät’8 ohne Furcht: Wille denn" — 

„Wie? du willſt? Schone, ſchone fie," ſprach Witichig, 
den Arm um feine Frau jchlingend. 

Aber Rauthgundis fah ihn groß und feft an: 

„sh weiß Alles, mein Witichis. 

Wie id) geftern Abend durchs Yager wandelte, uner- 
fannt, im Schuß der Dämmerung, hörte ich die Heer: 
männer an den Feuern auf did fhelten und viefen 
Ulten hoch erheben. 

Ic Taufchte und hörte Alles, was diefer fordert und 


was du weigerft. 
25 * 


388 


„Und du haſt mir nichts geſagt?“ 

„Hat es doch keine Gefahr. 

Weiß ich doch, daß du dein Weib nicht verſtoßen 
wirſt. 

Nicht um eine Krone und nicht um jenes zauberſchöne 
Mädchen. 

Wer will uns ſcheiden? 

Laß dieſen Alten drohn: ich weiß ja doch, es hangt 
kein Stern am Himmel feſter als ich an deinem Herzen.“ 

Dieſe Sicherheit wirkte auf den Alten. 

Er furchte die Stirn: „Nicht mit dir hab’ ih zu 
rechten. 

Witichis, ich frage dich wor Teja: — du weißt, wie es 
fteht. 

Ohne Ravenna find wir verloren — 

Havenna öffnet dir nur Matafwinthens Hand — 

Willſt du diefe Hand faſſen oder nicht?“ 

Da fprang Witihis auf. 

„Ya, unfre Feinde haben Recht! 

Wir find Barbaren! 

Da fteht vor dieſem fühllofen Alten ein herrlich Weib, 
an Schmerzen wie an Treue unerreiht, vor ihm fteht 
die Aſche unferes gemordeten Kindes und er will von 
diefem Weib, von diefer Afche weg den Gatten zur neuer 
Ehe rufen. Nie, niemals!" 

„Vor einer Stunde waren Vertreter aller Tauſend— 
Ichaften des Heeres auf dem Wez in dein Zelt," ſprach 
der Greis. 
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„Sie wollten erzwingen, was ich fordere, 

Ic hielt fie mit Mühe ab." 

„Laß fie kommen!“ vief Witichis, „fie können mir nur 
die Krone nehmen, nicht mein Weib.” 

Mer die Krone trägt, ift feines Volkes, nicht mehr fein 
eigen." 

„Bier,“ — da ergriff Witihis den Kronhelm und 
legte ihn auf ven Tiih vor Hildebrand, — „noch ein— 
mal geb’ ich euch und zum letzten Mal die Krone zurüd. — 

Ich habe fie nicht verlangt, weiß Gott. — 

Sie hat mir nichts gebradht als diefe Aſchenurne. — 

Nehmt fie zurüd — laßt König fein wer will und 
Mataſwintha frein.“ 

Aber Hildebrand fchüttelte Das Haupt. 

„Du weißt, das führt zum ficherften Verderben. 

Schon jett find wir in drei Parteien gefpalten. 

Biele Taufende würden Arahad nie anerkennen. 

Du bift’8 allein, der noch Alles zufammen hält. 

Fällſt du weg, fo löfen wir ung auf, ein Bündel 
losgebundener Ruthen, die Beltfar int Spiele bricht. 

Willſt du das?" 

„Frau Nauthgundis, kannſt du fein Opfer bringen 
für dein Volk!“ ſprach Teja näher tretend. 

„Auch Du, hochſinniger Teja, gegen mich? ift das 
deine Freundſchaft?“ 

„Rauthgundis,“ ſprach diefer ruhig, ich ehre Dich vor 
allen Frauen, hoch und Hohes fordre ich darum von 
dir." — 
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Hilvebrand aber begann, „du bift die Königin dieſes 
Bolfes. 

IH weiß von einer Gothenkönigin aus unfrer Ahnen 
Heidenzeit. 

Hunger und Seuchen Tafteten auf ihrem Bolf. 

Ihre Schwerter waren fieglos. 

Die Götter zürnten den Gothen. 

Da fragte Swanhild die Eidyen des Waldes und die 
Wellen des Meers und fie raufchten zur Antwort: 

‚Wenn Swanhild ftirbt, leben die Gothen. 

Lebt Swanhild, fo ftirbt ihr Volk.“ 

Und Swanhild wandte den Fuß nicht mehr na 
Haufe. | 

Sie dankte den Göttern und fprang in die Yluth. 

Aber freilich, das war Die Heidenzeit.“ 

Rauthgundis blieb nicht unbewegt. 

„Ich liebe mein Bol,” fprady fie, „und feit von 
Athalwin nur diefe Rode übrig," fie wies auf die apfel, 
„glaub’ ich, gab’ ich mein Leben für mein Volk. 

Sterben will ih — ja,” rief fie, „aber leben und tiefen 
Mann meines Herzens in andrer Yiebe wifen — nein.” 

„In andrer Liebe!“ rief Witichis, „mie redeft vu 
mir fo? 

Weißt du's denn nicht, wie ewig dies gequälte Herz 
nur nad) dem Wohlflang deines Namens fchlägt? 

Haft du's denn nit empfunden, noch nit, an 
diefer Urne nicht, wie ewig unfre Herzen eins? 

Was bin id, ohne deine Liebe? 
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Reißt mir das Herz aus der Bruft, fett mir ein 
andres ein: dann etwa laß id) von diefer Seele. 

„Ja, wahrlich," rief er den beiden Männern zu, „ihr 
wißt nicht was ihr thut und kennt euren Vortheil fchlecht. 

Ihr wißt nicht, daß meine Liebe zu dieſem Weib 
und dieſes Weibes Liebe das Beſte ift am armen Witichis. 

Sie ift mein guter Stern. 

Ihr wißt nicht, daß ihr zu danken, ihr allein, wenn 
etwas euch an mir gefällt. 

An fie dent ih im Getümmel ver Schlacht und ihr 
Bild ftärft meinen Arm. 

An fie dent ih, an ihre Seele, Har und ruhig, an 
ihre mafellofe Treu, wenn's gilt, im Rath das Evelfte zu 
finden. — 

D, dieſes Weib ift meines Lebens Seele, nehmt fie 
hinweg und ein Schatte ohne Glück und Kraft ift euer 
König.“ 

Und in leivenfchaftlicher Erregung ſchloß er Rauth— 
gundis in die Arme. 

Sie war erftaunt, felig erſchrocken. 

Nod nie hatte ver ftäte, ruhige Mann, ver fein 
Gefühl gern ſcheu in fi verfchloß, fo von ihr, von 
feiner Liebe gefprecdhen. 

Nicht, da er um fie warb, wie jett, da er fie laſſen 
follte. 

Auf's Mächtigſte erfchüttert, ſank fie an feine Bruft: 

„Dank, Dank, Gott, für diefe Schmerzenftunde,“ 
flüfterte fie, „ja, jett weiß ich, dein Herz, deine Seele 
find ewig mein.“ 
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„Und bleiben dein," ſagte Teja leife, „wenn auch eine 
Andre feine Königin heißt! 

Sie theilt nur feine Krone, nicht fein Herz.” 

Das flug tief in Rauthgundis Seele. 

Sie ſah, ergriffen von diefem Wort, mit großen 
Augen auf Teja. 

Hildebrandt erkannte e8 wohl und fann darauf, jett 
feinen Hauptſchlag zu führen. 

„Wer will, wer fann an eure Herzen rühren?" ſprach er. 

„Ein Scatte ohne Glück und Kraft — das wirft 
du nur, wenn du mein Wort verwirflt und brichft deinen 
heiligen, heiligen Eid. 

Denn der Meineidge ift hohler als ein Schatte.“ 

„Seinen Eid?" fragte Rauthgundis erbebend. „Was 
haft du gefchworen ?" 

Witichis aber fanf auf den Sit und fein Haupt auf 
feine Hände. 

„Was hat er geſchworen?“ wiederholte fie. 

Da fprad Hildebrand, langſam jedes Wort in die 
Ceele der Gatten zielend. 

„Wenige Yahre find’s. 

Da ſchloß ein Mann, in mitternädhtiger Stunde, 
mit vier Freunden einen mächtigen Bund. 

Unter beifiger Eiche ward der Raſen gerigt und er 
that einen Eid bei der alten Erde, dem wallenden Wafler, 
dem fladernden Feuer und der leichten Luft. 

Und fie mifchten ihr rothes Blut zu einem Bund 
von Brüdern auf immer und ewig und alle Tage. 
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Sie fhworen den ſchweren Schwur, zu opfern 
alles Eigen: 

Sohn und Sippe, Yeib und Leben: 

Waffen und Weib dem Glück und Glanz des Ges 
ſchlechtes der Gothen. 

Und wer von den Brüdern ſich wollte weigern, 

Den Eid zu ehren mit allen Opfern, 

Deß rothes Blut ſolle rinnen ungerächt wie dies 
Waſſer unter ven Wald-Wafen. 

Auf fein Haupt folle die Himmels⸗Halle nieverdonnern 
und ihn erbrüden. 

Und wer vergißt dieſes Eides und wer fich weigert, 

Alles zu opfern dem Volk der Gothen, 

Wenn die Noth es gebeut und ein Bruder ihn 
mahnt, 

Der ſoll verfallen fein auf immer den dunfeln Ger 
walten, 

Die da haufen unter der Erde. 

Gute Menſchen follen mit Füßen fchreiten über des 
Neidings Haupt und fein Andenfen verfchlungen fein 
fpurlos in die Tiefe: — oder wer feiner gevenft, gedenke 
jein mit Fluchen: und verdammt fol fein feine Seele zu 
ewiger Dual. Und ehrlos fol fein fein Name, fo weit 
Chriftenleute Glocken Täuten und SHeivenleute Opfer 
ihladhten, fo weit der Wind weht über die weite Welt. 

Sp ward gefchworen in jener Nacht von fünf 
Männern: von Hildebrand und Hilvebad, von Totila 
und Teja. 

Wer aber war der fünfte? Witihis, Waltaris Sohn.“ 
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Und — rafch ftreifte er tem König das Gewand 
über den linken Knöchel zurüd. 

‚Sieh her, Rauthgundis, noch ift die Narbe des 
Blutſchnitts nicht verwildt. 

Aber der Schwur ift verwifcht in feiner Seele. 

So ſchwor er damals, ald er noch nicht König war. 

Und als ihn die Taufende von gothifchen Männern 
auf dem Feld von Regeta auf den Schild erhoben, da that 
er einen zweiten Schwur: 

„Mein Leben, mein Glück, mein Alles, euch will ich's 
weihn, dem Volk der Gothen, das ſchwör ich euch beim 
höchſten Himmels-Gott und bei meiner Treue.“ 

Nun, Witichis, Waltaris Sohn, König der Gothen, 
ich mahne dich an jenen doppelten Eid zu diefer Stunde. 

Ich frage dich, willſt du opfern, wie du gefhworen, 
dein Alles, dein Glück und dein Weib, dem Volk ver 
Gothen? 

Siehe, auch ich habe drei Söhne verloren für dies Volk. 

Und habe meinen Enkel, den letzten Sproß meines 
Geſchlechts, geopfert, gerichtet für die Gothen, ohne Zucken 
mit den Wimpern. 

Sprich, willſt du das Gleiche thun? willſt du halten 
deinen Eid? oder ihn brechen und ehrlos unter den Leben- 
digen, verflucht fein unter den Todten, willſt vu?" 

MWitihis wand fih im Schmerz unter den Worten 
de8 furchtbaren Alten. 

Da erhob fih Rauthgundis. 

Die Linke auf ihres Mannes Herz gelegt, die Rechte 
wie abwehrend gegen Hilvebrand ausftredend, ſprach fie: 
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„Halt ein. Laß ab von ihm. 

Es ift genug, ſchon längſt. 

Er thut, was du begehrſt. 

Er wird nicht ehrlos und eidbrüchig an feinem Volfe, 
um fein Weib.“ 

Aber Witichis fprang auf und umfaßte fie, als wollte 
man ihm fein Weib ſogleich entreißen. 

„Seht jetzt," ſprach fie zu den Männern, „laßt mid) 
allein mit ihm.“ 

Teja wandte fi zum Ausgang, Hildebrand zögerte. 

„Seh nur, ich gelobe es dir:“ ſprach fie die Hand auf 
die Marmorslirne legend, „bei der Aſche meines Kindes: 
mit Sonnenaufgang ift er frei." 

„Nein,“ ſprach Witihis, „ih ſtoße mein Weib nicht 
von mir, nie.“ 

„Das ſollſt du nidt. 

Nicht du vertreibft mid: ich wende mich von dir. 

Rauthgundis geht, ihr Volk zu retten und ihres 
Gatten Ehre. 

Du fannft dein Herz nie von mir löſen: ich weiß 
es, es bleibt mein, feit heute mehr denn je. 

Geht, was jeto zwijchen uns Beiden zu leben iſt, 
trägt feinen Zeugen.” 

Schweigend verließen die Männer das Zelt, ſchwei— 
gend gingen fie mit einander die Lagergafje hinab, au 
ver Ede hielt der Alte. 

„But Nacht, Teja,“ fagte er, „jetzt iſt's gethan.“ 

„Sa, doch wer weiß, ob mwohlgethan. 

Ein edles, edles Opfer — nod) viele Andre werben 


N 


396 


folgen und mir ift: dort in den Sternen ſteht geſchrie— 
ben: umfonft. 

Doch gilt’8 die Ehre noch, wenn nicht den Sieg. 
Lebwohl.“ 

Und er ſchlug den dunfeln Mantel um die Schulter 
und verihwand wie ein Schatten in der Nadıt. 


Achtzehntes Capitel. 





Am andern Morgen noch vor Hahnenkraht ritt ein 
verhülltes Weib aus dem Gothenlager. 

Ein Mann im braunen Kriegermantel ſchritt neben 
ihr, das Roß am Zügel führend und immer wieder in 
ihr verſchleiert Antlitz ſchauend. 

Einen Pfeilſchuß hinter ihnen ritt ein Knecht, ein 
Bündel hinter ſich auf dem Sattel, an dem die ſchwere 
Keule hing. 

Lange verfolgten ſie ſchweigend ihren Weg. 

Endlich hatten ſie eine Waldhöhe erreicht: hinter ihnen 
die breite Niederung, in welcher das Gothenlager und die 
Stadt Ravenna ruhten, vor ihnen die Straße, welche 
nach der Via Aemilia im Nordweſten führte. 

Da hielt das Weib den Zügel an. 

„Die Sonne ſteigt ſoeben auf: ich hab's gelobt, daß 
fie dich frei und ledig findet. Leb wohl, mein Witichis.“ 

„Eile nicht jo hinweg won mir,“ fagte er, ihre Hand 
drückend. 

„Wort muß man halten, Freund, und bricht das 
Herz darob. 
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Es muß fein.“ 

„Du gehft leichter, als ich bleibe.“ 

Sie lächelte ſchmerzlich. 

„Sch laſſe mein Leben Hinter diefer Walrhöhe: Du 
haft nody ein Leben vor dir.“ 

„Was für ein Leben!“ 

„Das Leben eines Königs für fein Volk, wie bein 
Eid es gebeut.“ 

„Unfeliger Eid.“ 

„Es war recht, ihn zu ſchwören: es ift Pflicht, ihn 
zu halten. 

Und du wirft mein gevenfen in den Goldſälen von 
Nom, wie ich dein in meiner Hütte tief im Steingeflüft. 

Du wirft fie nicht vergefien, die zehn Jahre der Lich’ 
und Treu, und unfern füßen Knaben.“ 

„O mein Weib, mein Weib,“ rief der Gequälte und 
umfchlang fie mit beiden Armen, das Haupt auf den 
Sattelfnopf gevrüdt. 

Sie beugte das Haupt über ihn und legte die Rechte 
auf fein braunes Haar. 

Inzwifhen war Wachis herangefonmen: er jah der 
Gruppe eine Weile zu, dann hielt er's nicht mehr aus, 

Er zog leife feinen Herın am Mantel: „Herr, paßt 
auf, ich weiß euch guten Kath, Hört ihr nicht?“ 

„Was kannſt du vathen?" 

‚Kommt mit, auf und davon! werft euch auf mein 
Pferd und reitet frifch davon mit Frau Nauthgundis. 
Ich komme nad). 


Laßt ihnen doch, die euch fo quälen, daß eud die 
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hellen Tropfen im Auge ftehen, laßt ihnen dod den 
ganzen Plunder von Kron’ und Reid). 

Eud hat's fein Glüd gebracht: fie meinens nicht gut 
mit euh: wer will Mann und Weib fcheiden um eine 
todte Krone? 

Auf und davon, fag id! 

Und ih weiß eud ein Velfenneft, wo euch nur ber 
Adler findet oder der Steinbod.“ 

„Sol dein Herr von feinem Reich entlaufen, wie 
ein ſchlechter Sklave aus ver Mühle?“ 

„Leb wohl Witichis, Hier nimm die Capfel mit dem 
blauen Band: des Kindes Stirnloden find darin und 
eine,“ flüfterte fie, ihn auf die Stirn küffend und Das 
Medaillen umhängend, „und eine von Rauthgundis. 

Leb wohl, du mein Leben!“ 

Er richtete fich auf, ihr ins Auge zu fehen. 

Da trieb fie das Pferd an: „Vorwärts, Wallava, “ 
und fprengte hinweg: Wachis folgte im Galopp, Witichis 
ftand regungslos und ſah ihr nad. 

Da hielt fie, ehe die Straße ſich in's Gehölz Frümmıte 
— nochmal winfte fie mit der Hand und war gleich 
darauf verſchwunden. 

Witichis laufchte wie im Traum auf die Huffchläge 
der eilenden Roſſe. 

Erft als dieſe verhallt, wandte er ſich. 

Aber es ließ ihn nit von der Stelle. 

Er trat feitab der Straße: dort lag jenfeit des Gra- 
bens ein großer mofiger Felsblock: darauf fette ſich ver 
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König der Gothen, und ftütte die Arme auf die Knie, 
das Haupt in beide Hände, 

Feſt vrüdte er die Finger vor die Augen, die Welt 
und Alles draußen auszufhließen von feinem Schmerz. 

Thränen drangen durch die Hände, er achtete es nicht. 

Neiter fprengten vorüber, er hörte e8 kaum. 

So faß er ftundenlang regungslos, fo daß die Vögel 
des Waldes bis dicht an ihn heran fpielten. 

Schon ftand vie Sonne im Mittag. 

Endlich — hörte er feinen Namen nennen. 

Er ſah auf: Graf Teja ftand vor ihm. 

„Ich wußt e8 wohl,“ fagte diefer, „du bift nicht 
feig entflohn. 

Komm mit zurüd und vette das Neid. 

Als man dich heut nicht in deinem Zelte fand, kam's 
glei) im ganzen Lager aus: du habeft an Krone und 
Glück verzweifelnd dich davon gemacht. 

Bald drangs in die Stadt und zu Guntharis: die 
Navennaten drohen einen Ausfall, fie wollen zu Belifar 
übergehn. 

Arahad buhlt bei unfrem Heer um die Krone. 

Zwei, drei Gegenkönige drohn. 

Alles Fällt in Trümmer auseinander, wenn du nicht 
fommft und retteft." 

„Ich komme,” fagte er, „fie follen fih hüten! 

Es brad) das befte Herz um diefe Krone: fie ift ger 
heiligt und fie ſoll'n fie nicht entweihn. 

Komm, Teja, zurüd ins Lager.“ 

—— 
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